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Alles im Leben der ehrgeizigen Doktorandin Jessica dreht sich um ihre Karriere – kein Wunder, dass sie kein Privatleben hat. Doch eines Abends ändert ein Blick in den Spiegel alles. Ein lediglich mit einem Kilt bekleideter Adonis, der sie aus einem antiken, reichverzierten Spiegel ansieht, warnt sie vor einem Eindringling im Universitätsgebäude. Magisch angezogen von der erotischen Ausstrahlung des Fremden, überlegt Jessi nicht lange: Seinen Anweisungen folgend, befreit sie ihn durch einen alten Zauberspruch – nicht wissend, dass sie sich damit in ein Abenteuer mit völlig ungeahnten Folgen stürzt…
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      Karen Marie Moning


       


      Im Zauber des Highlanders


      


      Roman


       


      Aus dem Englischen von Ursula Walther

    


  


  
    
      Lieber Leser,

    


     


    
      wenn ich in einem Buch auf ein spezielles Wort stoße, von dem ich nicht weiß, wie man es ausspricht, gerät mein Gehirn jedes Mal ins Stolpern. Das stört den Fluss der Geschichte. Deshalb füge ich hier ein kurzes Verzeichnis der wichtigen Namen mit Hinweisen für die korrekte Aussprache ein:

    


    
      Cian: Key—on


      Dageus: Day—gis


      Drustan: Drus—tin


      Die Draghar: Druh-gar


      Tuatha De Danaan: Tua day dhanna


      Aoibheal: Ah-veel

    


    
       


      Synchronizität:

    


    
      das simultane Geschehen zweier oder mehrerer bedeutender, aber nicht kausal zusammenhängender Ereignisse;


      das gleichzeitige oder übereinstimmende Wirken von Kräften des Universums, um ein Ereignis oder bestimmte Umstände herbeizuführen;


      das Zusammentreffen von Möglichkeiten, die so unkalkulierbar und unwahrscheinlich sind, dass man göttliches Eingreifen vermuten könnte.


       

    


    
      

    

  


  


  
Erster Prolog


  
     


    Aoibheal, die Königin der Feen, stand in den Katakomben unter dem Belthew Building, getarnt durch unzählige Schichten der Illusion - eine formlose Projektion ihrer selbst, die jenseits der Wahrnehmung aller Swfe-Seherinnen und selbst Vertretern ihrer eigenen Rasse war.


    In der schwach erleuchteten labyrinthartigen Gruft ging Adam Black wütend auf und ab und beschimpfte die heulende Chloe Zanders.


    Aber nicht Adams Notlage galt Aoibheals Sorge, sondern ihrer eigenen.


    Heute Nacht hatte sie die fürchterliche Magie der Königin der Tuatha De Danaan benutzt, um die Sekte der Draghar zu vernichten.


    Aber die Zerstörung war nicht der einzige Grund für den Zauber gewesen. Wie immer waren ihre Motive vielschichtig. Das Einsetzen ihrer vollen Macht als Hohe Königin des Seelie-Hofes des Lichts hatte alle sterbliche Magie in England, Teilen von Schottland und fast ganz Wales außer Kraft gesetzt.


    Es hatte all die Schutzbarrieren eingerissen und die Zauberformeln unwirksam gemacht, die die Menschen für unzerstörbar gehalten hatten; und vorübergehend hatte sie allen heiligen Reliquien der Normalsterblichen jedweder Macht und Kraft beraubt.


    Aoibheal schloss die Augen und richtete ihre weitsichtigen Fähigkeiten nach außen, um das Gewebe ihrer Welt zu untersuchen. Sie zog hier an einem Fädchen, zupfte dort ein anderes zurecht, und die unendlich kleinen Veränderungen, die sie angestrebt hatte, begannen.


    Irgendwo in Tibet untersuchte ein altehrwürdiger Zauberer das unheiligste der Dunklen Heiligtümer.


    Irgendwo in London kundschaftete ein Dieb eine vornehme Residenz aus, in der sich angeblich unvorstellbare Schätze befanden.


    Irgendwo wartete ein Keltar auf den richtigen Zeitpunkt, um die längst fällige Rache zu üben.


    Ah, ja, es hatte begonnen …

  


  



  
Zweiter Prolog


  
     


    Manche Menschen sind unter einem glücklichen Stern geboren.


    Cian MacKeltar wurde vom ersten Tag seines Lebens mit weiblicher Aufmerksamkeit überschüttet; seine Familie hatte die Geburt eines Jungen nach sieben kleinen, hübschen Keltar-Mädchen herbeigesehnt, doch dann war sein Vater vierzehn Tage bevor Cian das Licht der Welt erblickte, bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Daher war der neun Pfund schwere Cian bereits in der Wiege Laird des Schlosses - eine ziemliche Bürde für so ein kleines Wesen.


    Er wuchs zum Mann heran, und jeder konnte sehen, dass er das gute Aussehen der Keltar geerbt hatte: breite Schultern, kraftvolle Muskeln und das dunkle, markant-schöne Gesicht eines Racheengels. Seiner vornehmen Abstammung von keltische Krieger-Aristokraten hatte er auch die ungeheuerliche sexuelle Ausstrahlung zu verdanken, die knisternde, kaum verhohlene Erotik, die all seine Bewegungen ausstrahlen.


    Mit dreißig war Cian MacKeltar die Sonne, der Mond und die Sterne.


    Und er wusste das.


    Und obendrein war er ein Druide.


    Anders als der großen Mehrheit seiner fast schwermütigen, viel zu ernsten Vorfahren (ganz zu schweigen von den unzähligen grüblerischen MacKeltars, die nach ihm auf die Welt kommen sollten) gefiel es ihm, ein Druide zu sein.


    Er mochte alles daran.


    Er liebte die Macht, die so kraftvoll in seinen Adern pulsierte. Und es war ihm ein Vergnügen, es sich mit einer Karaffe Whisky inmitten der umfangreichen Sammlung von althergebrachten Legenden und Artefakten in der unterirdischen Bibliothek des Keltar-Schlosses gemütlich zu machen; er studierte die geheimen Wissenschaften, kombinierte den gefährlichen Zauber mit einem gefährlichen Trank und wurde dabei immer stärker und mächtiger.


    Er liebte es, nach einem Unwetter über die mit Heidekraut bewachsenen Hügel zu wandern und die uralten Worte auszusprechen, um das Land und kleines Getier zu heilen. Er vollführte mit Begeisterung die Rituale der Jahreszeiten, sang im Schein des großen, orangefarbenen Vollmondes die alten Lieder, während sich der heftige Highland-Wind in seinem langen, dunklen Haar verfing und seine heiligen Feuer in Flammensäulen verwandelte; er war sich bewusst, dass die allmächtigen Tuatha De Danaan auf ihn angewiesen waren.


    Er liebte es, bei den Mädchen zu liegen, ihre süßen, weiblichen Körper unter sich zu spüren und seine Druidenkünste einzusetzen, um ihnen die höchsten Wonnen zu bereiten, die, wie man munkelte, sonst nur ein exotisches Feenwesen hervorrufen konnte.


    Ihm gefiel sogar die Furcht, mit der ihm, dem Keltar-Druiden und Erben der uralten, angsteinflößenden Magie der Altehrwürdigen, die meisten seiner Zeitgenossen begegneten.


    Der Laird, der die Verantwortung für den Fortbestand des geheiligten Keltar-Vermächtnisses im späten neunten Jahrhundert trug, war äußerst charmant, unglaublich draufgängerisch und verführerisch und der mächtigste Keltar-Druide aller Zeiten.


    Niemand schlug Cian MacKeltar etwas aus, keiner forderte ihn heraus oder besiegte ihn. Um die Wahrheit zu sagen, die Möglichkeit, dass ihn irgendjemand oder -etwas jemals in die Knie zwingen könnte, kam ihm überhaupt nicht in den Sinn.


    Bis zu diesem verfluchten Samhain in seinem dreißigsten Lebensjahr.


    Einige Menschen sind unter einem glücklichen Stern geboren.


    Cian MacKeltar gehörte nicht dazu.


    Kurz darauf wurde die unterirdische Kammer, in der sich die Bibliothek befand, versiegelt und keine Menschenseele erwähnte sie jemals wieder. Und alle Aufzeichnungen über Cian MacKeltar wurden aus den Annalen der Keltar gestrichen.


    Die Keltar-Nachkommen beschäftigten sich noch bis in die heutige Zeit mit der Frage, ob dieser umstrittene Vorfahre überhaupt jemals existiert hatte.


    Und niemand wusste, dass Cian MacKeltar heute noch - etwa elfhundert Jahre später - am Leben war.


    Wenn man es so nennen konnte … Denn sein Leben glich eher einer Hölle.


     

  


  



  
    
      TEIL 1

    


    
       


      Chicago

    


     


  


  
    
      1

    


    
       


      Freitag, 6. Oktober

    


    
      Der Anruf, der Jessi St. James’ Leben vollkommen auf den Kopf stellte, kam an einem stinklangweiligen, einsamen Freitagabend, der sich in nichts von jedem anderen stinklangweiligen, einsamen Freitagabend in Jessis viel zu ereignislosem Leben unterschied. Es gab für sie eine Menge solcher Freitagabende, doch sie hatte keine Eile, sich eingehender damit zu beschäftigen.


      Sie saß im Dunkeln auf der Feuerleiter vor dem Küchenfenster im dritten Stock des Apartmenthauses in der Elizabeth Street 222 und genoss den ungewöhnlich lauen Herbstabend. Sie war eine schamlose Voyeurin und spähte um die Ecke des Sandsteinhauses, um einige Leute zu beobachten, die im Gegensatz zu ihr Zeit für ein Privatleben hatten und auf dem Bürgersteig vor dem Nachtclub auf der anderen Straßenseite standen, sich unterhielten und lachten.


      Seit einigen Minuten schaute sie wie gebannt auf eine langbeinige Rothaarige und ihren Freund, einen dunklen, sonnengebräunten, gut gebauten Typ in Jeans und weißem T-Shirt. Dieser drängte die Rothaarige an die Mauer, hielt ihr die Hände über dem Kopf fest und küsste sie, als gäbe es kein Morgen - er setzte seinen ganzen umwerfenden, durchtrainierten Körper ein. (Mann, was er mit seinen Hüften macht! So wie er sich an ihr reibt, könnten sie es auch gleich da unten auf der Straße treiben!)


      Jessi atmete tief durch.


      Gott, war sie jemals so geküsst worden? So, als könnte es der Mann kaum erwarten, in sie zu dringen? Als wollte er sie verschlingen oder ganz und gar von ihr Besitz ergreifen?


      Die Rothaarige befreite eine ihrer Hände. Sie packte das Hinterteil des Typen und krallte sich regelrecht daran fest. Jessis Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.


      Als der Typ mit beiden Händen über die Brüste der Rothaarigen strich und seine Daumen die Brustspitzen umkreisten, wurden Jessis Brustwarzen hart wie kleine Perlen. Fast konnte sie sich vorstellen, diejenige zu sein, die so geküsst wurde - diejenige, die der Typ heiß und animalisch …

    


    
      Warum kann ich nicht ein solches Leben haben ?, dachte sie.


      Das kannst du, antwortete eine innere Stimme - wenn du dein Examen abgelegt und deinen Doktor in der Tasche hast.

    


    
      Heute war dieser Gedanke nicht annähernd so wirksam wie Vorjahren, als sie das erste Examen gemacht hatte. Sie hatte es satt, Studentin und pleite zu sein, und war es leid, ständig von den Vorlesungen zu ihrem zeitraubenden Job als Professor Keenes Assistentin zu rasen, anschließend nach Hause zu hasten, um im stillen Kämmerlein zu lernen oder, wenn sie richtig Glück hatte, vier, fünf Stunden zu schlafen, bevor dann alles wieder von vorn begann.


      Ihr anstrengender, straff organisierter Stundenplan ließ ihr keine Zeit für ein Privatleben. Und in letzter Zeit war sie deswegen ziemlich niedergeschlagen. Wo sie hinschaute, sah sie glückliche Pärchen.


      Nur sie war allein. Sie hatte keine Zeit, sich mit jemandem zusammenzutun. Sie gehörte nicht zu den Glücklichen, die ohne finanzielle Sorgen ihre Ausbildung machen konnten. Sie musste jeden Cent zusammenkratzen, sparen und sich ihr Geld selbst verdienen. Zusätzlich zu ihrer Arbeit für Professor Keene und ihren eigenen Vorlesungen, gab sie auch noch Unterricht. Ihr blieb kaum Zeit, zu essen, zu duschen oder zu schlafen.


      Gelegentlich hatte sie versucht, sich mit jemandem zu verabreden, aber die Jungs hatten immer schnell die Nase voll, weil sie so wenig Zeit hatte, weil Jungs ganz tief unten auf ihrer Prioritätenliste standen und sie nicht sofort mit ihnen ins Bett hüpfte (die meisten Studenten schienen zu denken, dass mit einem Mädchen, das sie nicht bei der dritten Verabredung flachlegen konnten, etwas nicht stimmte!). Sie suchten meist ziemlich schnell das Weite.


      Aber bald würde sich ihre Disziplin auszahlen. Zwar schienen es einige Leute schrecklich zu finden, dass sie Archäologin wurde (insbesondere ihre Mutter konnte diese Berufswahl nicht nachvollziehen und verstand nicht, warum Jessi nicht längst verheiratet war und Kinder hatte wie ihre Schwestern), aber sie hatte Spaß daran, sich mit alten, schmutzigen, oft auch toten Sachen abzugeben. Jessi konnte sich keine aufregendere Betätigung vorstellen, auch wenn das für andere kein Traumberuf sein mochte.


      Dr. Jessi St. James. Sie war ganz nahe dran. Noch eineinhalb Jahre, dann hatte sie das Seminar für die Doktorandenprüfung hinter sich.


      Dann hatte sie Gelegenheit, sich jeden Abend mit jemandem zu verabreden und die verlorene Zeit nachzuholen. Doch im Moment konnte sie sich das nicht leisten. Sie hatte nicht so hart gearbeitet und sich in Schulden gestürzt, nur um jetzt alles aufs Spiel zu setzen, weil sie eine Art Hormonstau hatte.


      In ein paar Jahren, tröstete sie sich, würden die Leute, die sich jetzt in diesem Club da unten amüsierten, vielleicht immer noch dort herumlungern und dasselbe Leben führen, während sie zu fernen Orten reiste, die Überbleibsel der Vergangenheit ausgrub und tolle Abenteuer erlebte.


      Und vielleicht wartete Mr. Right ja irgendwo an einer zukünftigen Ausgrabungsstätte auf sie. Möglicherweise war es ihr nicht bestimmt, so schnell wie andere einen Partner zu finden. Womöglich war sie einfach eine Spätzünderin.

    


    
      Heiliger Strohsack, der Typ da unten steckte seine Hand in die Jeans der Rothaarigen. Und ihre Hand war an seinem — oh! Und das in aller Öffentlichkeit!

    


    
      Irgendwo in Jessis voll gestopftem Apartment, das eine Entrümpelung genauso dringend wie eine gründliche Reinigung hätte gebrauchen können, klingelte das Telefon.


      Jessi verdrehte die Augen. Der Ernst ihres Daseins suchte sich immer den unpassendsten Moment aus, um sich in ihr Leben zu drängen.


      Es klingelte weiter.


      Sie gönnte sich noch einen Blick auf die unverfrorene Sexszene auf offener Straße, dann schwang sie sich widerwillig vom Küchenfenster. Sie schüttelte den Kopf in dem vergeblichen Versuch, ihre Gedanken zu klären, dann zog sie die Jalousie herunter. Was sie nicht sehen konnte, konnte sie auch nicht quälen. Zumindest nicht so sehr.


      Wo war dieses verdammte Telefon?


      Sie entdeckte es schließlich auf dem Sofa, halb vergraben unter Kissen, Bonbonpapier und einer Pizzaschachtel mit - igitt! - glitschigen grünlichen Resten. Sie schob die Schachtel mit spitzen Fingern beiseite und zögerte, bevor sie nach dem Hörer griff.


      Für einen kurzen Moment hatte sie das unerklärliche, dennoch eindringliche Gefühl, dass es besser wäre, wenn sie nicht ranginge.


      Dass sie es klingeln lassen sollte.


      Vielleicht das ganze Wochenende.


      Später sollte sich Jessi noch öfter an dieses Gefühl erinnern.


      Die Zeit an sich schien in diesem eigenartigen, unheilschwangeren Augenblick stillzustehen, und Jessi kam es sogar so vor, als hätte das ganze Universum aufgehört zu atmen, als würde es gespannt auf ihre nächste Aktion warten.


      Sie rümpfte die Nase über diesen lächerlichen, egozentrischen Gedanken.


      Als ob das Universum jemals Jessi St. James zur Kenntnis genommen hätte!


      Sie hob ab.


       


      Lucan Myrddin Trevayne ging vor dem Kamin auf und ab.


      Wenn er einen Zauber verhängte, um seine wahre Erscheinung zu verbergen - was er stets tat, wenn er nicht ganz allein war -, war er groß, Anfang vierzig, gut aussehend, kräftig gebaut, und sein dichtes schwarzes Haar war an den Schläfen mit silbernen Fäden durchzogen. Er war ein Mann, nach dem sich die Frauen umdrehten und vor dem die Männer instinktiv einen Schritt zurückwichen, wenn er an ihnen vorbeiging.


      Seine Haltung drückte eines aus: Macht - ich habe sie, du nicht. Und ivenn du dir einbildest, du hättest sie doch, dann fordere mich heraus. Seine Gesichtszüge waren die eines Mannes aus der Alten Welt - die Augen kalt und grau wie ein schottischer See an einem stürmischen Tag. Seine wahre Erscheinung war weit weniger anziehend.


      Er hatte im Laufe seines Lebens, das erheblich länger währte als das der meisten, ungeheuren Reichtum und Einfluss angehäuft. Er hielt die Mehrheit der Anteile von vielen, ganz unterschiedlichen Unternehmen - kontrollierte Banken, Medienkonzerne bis hin zu Ölgesellschaften. Und er hatte ein Dutzend Wohnsitze in den großen Städten dieser Welt. Die meisten seiner privaten Angelegenheiten regelte eine ausgesuchte Gruppe von bestens ausgebildeten Männern und gelegentlich auch Frauen.


      Zu seiner Linken saß einer dieser Männer in einem bequemen Sessel und wartete angespannt.


      »Das ist absurd, Roman«, knurrte Lucan. »Was, zum Teufel, dauert so lange?«


      Roman rutschte unbehaglich in dem Sessel hin und her. Der Name »Roman« passte zu ihm, denn er besaß die klassischen Züge eines Römers, wie man sie auf antiken Münzen sehen kann, und langes blondes Haar. »Ich habe einige Männer darauf angesetzt, Mr. Trevayne«, sagte er mit einem leichten russischen Akzent. »Die besten, die wir haben. Das Problem ist, dass die bewussten Gegenstände in ein Dutzend verschiedene Richtungen gekommen sind. Sie wurden auf dem Schwarzmarkt verkauft. Niemand nennt Namen. Es braucht seine Zeit…«


      »Und Zeit ist genau das, was ich nicht habe«, schnitt ihm Lucan scharf das Wort ab. »Jede Stunde, jeder Augenblick, der ungenutzt verstreicht, lässt die Chancen schwinden, dass sie zurückgeholt werden können. Diese verdammten Sachen müssen gefunden werden.«


      »Diese verdammten Sachen« waren die Dunklen oder »Unseelie«-Heiligtümer der Tuatha De Danaan - Artefakte, die ungeheure Kräfte in sich bargen und von einer uralten Zivilisation geschaffen worden waren, einer Zivilisation, die vor Jahrhunderten verschwunden war und irrtümlicherweise in den Geschichtsbüchern der Menschen als mythisches Volk bezeichnet wurde: die Daoine Sidhe oder das Feenvolk.


      Lucan hatte geglaubt, es gäbe keinen besseren Aufbewahrungsort für seine kostbaren Schätze als seine aufs Äußerste abgesicherte private Residenz in London.


      Ein Irrtum.


      Ein fataler Irrtum.


      Er wusste nicht genau, was vor ein paar.Monaten geschehen war, als er sich im Ausland aufgehalten hatte, um eine Spur des Dunklen Buches, des letzten und mächtigsten der vier Unseelie-Heiligtümer, zu verfolgen. Aber irgendetwas musste in London vorgefallen sein - das Epizentrum war in der Eastside gewesen, denn dort fühlte er noch die Reste einer großen Kraft -, und es hatte sich in ganz England verbreitet. Für kurze Zeit war eine unglaubliche, sehr alte Kraft freigesetzt worden, und diese Urgewalt hatte die Magie in ganz England neutralisiert. .


      Das Phänomen, was es auch immer ausgelöst haben mochte, war nur ganz kurz aufgetaucht und gleich wieder verschwunden, und Lucan hätte sich nicht weiter darum geschert, hätte diese Kraft nicht seine furchteinflößenden, angeblich undurchdringlichen Schutzmaßnahmen zunichte gemacht, mit denen er seine kostbarsten Schätze abgesichert hatte. Seine eigenen Methoden, seinen Besitz gegen unliebsame Eindringlinge abzuschirmen, waren so wirksam gewesen, dass er allein die Idee, ein modernes Sicherheitssystem zu installieren, lachhaft gefunden hatte.


      Jetzt war ihm das Lachen allerdings vergangen.


      Mittlerweile hatte er das beste Überwachungssystem mit schwenkbaren Kameras in allen Räumen einbauen lassen, um jeden Winkel seines Hauses einsehen zu können, denn während seiner Abwesenheit war ein Dieb in sein museumartiges Heim eingebrochen und hatte Artefakte gestohlen, die sich seit Jahrhunderten in seinem Besitz befanden - auch die unersetzlichen Heiligtümer: das Kästchen, das Amulett und den Spiegel.


      Zum Glück wurde der Dieb von Nachbarn beobachtet, als er seine Beute aus dem Haus schleppte. Doch das Verhängnis war, dass der Gauner zu der Zeit, in der Lucans auserwählte Angestellte die Identität festgestellt und ihn aufgespürt hatten, das Diebesgut bereits an die ersten einer ganzen Reihe von Mittelsmännern verhökert hatte.


      Kunstgegenstände dieser Art - sagenumwobene Artefakte, deren Herkunft absolut unbekannt war - landeten entweder bei einer Zollbehörde irgendeines Landes, wenn sie beim Transport entdeckt wurden, oder sie wurden für den Bruchteil ihres eigentlichen Wertes auf dem Schwarzmarkt verkauft. Dann verschwanden sie - oft für Jahrhunderte - in der Versenkung, bis man gerüchteweise wieder von ihnen hörte. Lucans Männer hatten ein paar Namen - offensichtlich nur Decknamen - von dem Dieb erfahren, bevor er sein Leben aushauchte. Seit Monaten verfolgten Lucans Leute nun schon die absichtlich und geschickt verwischten Spuren. Und die Zeit wurde immer knapper.


      »… obwohl wir drei Handschriften und eines der Schwerter entdeckt haben, konnten wir nichts über das Kästchen und das Amulett in Erfahrung bringen. Allerdings sieht es so aus, als hätten wir einen brauchbaren Hinweis auf den Verbleib des Spiegels erhalten«, sagte Roman.


      Lucan wurde hellhörig. Der Spiegel. Gerade dieses Heiligtum brauchte er dringend. Und ausgerechnet in diesem Jahr, in dem Lucan den Tribut entrichten musste, war ihm der Spiegel abhanden gekommen! Mit den anderen Dunklen Heiligtümern konnten sie sich ein wenig mehr Zeit lassen, wenn auch nicht zu lange; sie waren viel zu gefährlich, um sie unbeaufsichtigt in dieser Welt zu lassen. Jeder der heiligen Gegenstände verleiht seinem Besitzer eine bestimmte Gabe, wenn er das Wissen und die Macht besaß, sie zu nutzen. Die Dunkle Gabe des Spiegels war die Unsterblichkeit, solange der Besitzer seinen Teil des Paktes einhielt. Seit über tausend Jahren hatte Lucan nun schon die Bedingungen erfüllt, und er beabsichtigte, das auch weiterhin zu tun.


      »Uns ist zu Ohren gekommen, dass eine Kiste, die der Beschreibung nach den Spiegel enthalten könnte, England vor ein paar Tagen per Schiff verlassen hat. Das Schiff fährt via Irland in die Vereinigten Staaten. Der Bestimmungsort für die Fracht ist, wie wir glauben, eine Universität in Chicago, der Empfänger …«


      »Warum, zum Teufel, sitzt du dann noch hier herum?«, fragte Lucan eisig. »Wenn es eine Spur von dem Spiegel gibt, irgendeine Spur, dann möchte ich, dass du sie persönlich verfolgst. Und zwar sofort.« Es war lebensnotwendig, dass er den Spiegel noch vor Samhain zurückbekam. Sonst …


      Darüber, was sonst passierte, wollte er lieber gar nicht erst nachdenken. Der Spiegel würde gefunden, der Tribut bezahlt werden; eine kleine Menge reines Gold passierte alle hundert Jahre das Glas - nach Zeitrechnung der Altehrwürdigen, nach der ein Jahrhundert weit länger dauerte als in der modernen Zeit - genau um Mitternacht an Samhain oder Halloween, wie der Tag heute hieß. In genau sechsundzwanzig Tagen war der Tribut fällig. Spätestens in sechsundzwanzig Tagen musste der Spiegel wieder in Lucan Myrddin Trevaynes Besitz sein, oder der Pakt, der den Gefangenen in Fesseln hielt, wäre gebrochen.


      Während Roman Mantel und Handschuhe an sich nahm, wiederholte Lucan seine Forderung, was die Dunklen Heiligtümer betraf. »Keine Zeugen, Roman. Jeder, der auch nur einen einzigen Blick auf eine der Reliquien geworfen hat…«


      Roman neigte in stillem Einverständnis den Kopf.

    


    
      Lucan sagte kein weiteres Wort mehr. Das war auch nicht nötig. Genau wie alle anderen, die für Lucan arbeiteten und bisher überlebt hatten, wusste auch Roman, wie er die Dinge geregelt haben wollte.

    


    
      Einige Zeit später, kurz nach Mitternacht, betrat Jessi zum dritten Mal an diesem Tag den Südflügel der Archäologischen Fakultät auf dem Campus und schloss Professor Keenes Büro auf.


      Sie fragte sich, warum sie sich überhaupt erst die Mühe machte, nach Hause zu gehen. Bei den vielen Stunden, die sie hier arbeitete, wäre es günstiger, sie würde eine Pritsche in die stickige Besenkammer am Ende des Flurs zu den Schrubbern und Besen stellen, die seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren. Dann würde sie nicht nur mehr Schlaf bekommen, sondern hätte auch noch eine niedrigere Gasrechnung.


      Als der Professor sie vom Krankenhaus aus anrief, um ihr zu sagen, dass er auf dem Heimweg »in eine kleine Karambolage« verwickelt gewesen sei - ein paar lästige Frakturen und Quetschungen, nichts Besorgniserregendes, versicherte er ihr -, rechnete sie eigentlich damit, dass er sie bitten würde, in den nächsten Tagen seine Vorlesungen zu übernehmen, was ihr Schlafpensum auf null reduziert hätte. Aber Keene erklärte, er habe bereits mit Mark Troudeau telefoniert und mit ihm vereinbart, dass dieser den Lehrbetrieb übernahm, bis er wieder aus der Klinik kam.


      Ich möchte Sie lediglich um einen ganz kleinen Gefallen bitten, Jessica. Ich erwarte ein Paket und sollte heute Abend dessen Lieferung in meinem Büro entgegennehmen, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die selbst nach fünfundzwanzig Jahren, nachdem er County Louth verlassen hatte, ihren irischmelodischen Klang noch nicht verloren hatte.


      Und sie liebte diese Melodie, konnte es gar nicht abwarten, sie eines Tages in einem Pub von allen Gästen zu hören, während sie knuspriges Brot und Irish Stew mit einem perfekt eingeschenkten Guinness herunterspülte. Selbstverständlich, nachdem sie einen ganzen Tag im National Museum of Ireland verbracht und so sagenhafte Schätze wie die Tara-Brosche, den Ardagh-Kelch und die Broighter Goldsammlung bewundert hatte.


      Sie klemmte den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter und sah auf ihre Uhr - es war zehn Minuten nach zehn. Was für ein Paket wird denn so spätabends noch ausgeliefert?, fragte sie Keene.

    


    
      Darüber brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen. Bestätigen Sie einfach mit Ihrer Unterschrift den Empfang, dann schließen Sie es in meinem Büro ein und fahren nach Hause. Das ist alles.


      Natürlich, Professor, aber was …


      Unterschreiben Sie einfach, schließen Sie das Büro ab und vergessen Sie das Ganze, Jessica. Eine Weile herrschte Schweigen, dann fügte er hinzu: Ich sehe keinen Grund, dieses Paket irgendjemandem gegenüber zu erwähnen. Es ist eine persönliche Sache, hat nichts mit der Universität zu tun.

    


    
      Jessi zwinkerte erschrocken. Einen solchen Ton hatte der Professor noch nie angeschlagen. Die Worte klangen scharf, defensiv, ja, … fast paranoid.


      Ich verstehe. Ich kümmere mich darum. Erholen Sie sich, Professor. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, beschwichtigte sie ihn hastig. Wahrscheinlich ist der Ärmste durch die Schmerzmittel ein bisschen verwirrt, dachte sie. Sie hatte einmal Tylenol mit Codein genommen und hatte davon Juckreiz am ganzen Körper bekommen, war aufbrausend und reizbar gewesen. Mit mehreren Knochenbrüchen bekam er sicher etwas Stärkeres als Tylenol.


      Jetzt stand sie in dem leise summenden Neonlicht auf dem Flur des Fakultätsgebäudes, rieb sich die Augen und gähnte ausgiebig. Sie war vollkommen erledigt, weil sie schon um Viertel nach sechs wegen der ersten Vorlesung, die um zwanzig nach sieben begann, aufgestanden war, und wenn sie heute Abend - eher wohl heute Morgen - nach Hause kam, stand ihr nach ein bisschen Schlaf ein Zwanzig-Stunden-Tag bevor. Wieder einmal.


      Sie drehte den Schlüssel im Türschloss, tastete nach dem Schalter und knipste das Licht an. Als sie das Büro des Professors betrat, sog sie tief die Luft ein. Sie liebte den Geruch nach Büchern und Leder, den schwachen Hauch von Möbelpolitur und Pfeifentabak. Eines Tages würde sie auch so ein Büro haben.


      Die Regale in dem geräumigen Büro reichten bis zur Decke; durch die großen Fenster schien tagsüber die Sonne auf den wunderschönen alten Teppich mit dem komplizierten rostroten, wein-und bernsteinfarbenen Muster. Die Möbel aus Teakholz und Mahagoni wirkten sehr männlich: ein riesiger Schreibtisch mit Klauenfüßen, ein luxuriöses, mit glänzendem kaffeebraunem Leder bezogenes Chesterfield-Sofa und dazu passende Ohrensessel. In einigen verglasten Schaukästen und auf Tischen standen die kostbarsten Repliken von antiken Kunstgegenständen. Die Reproduktion einer Tiffany-Lampe zierte den Schreibtisch. Nur der Computer mit dem Einundzwanzig-Zoll-Flachbild-schirm verriet, in welchem Jahrhundert der Professor lebte. Wäre dieses Gerät nicht, könnte man meinen, in der Bibliothek eines englischen Herrenhauses aus dem neunzehnten Jahrhundert zu stehen.


      »Hier herein«, rief Jessi den Lieferanten über die Schulter zu.


      Als die Rede von einem Paket war, hatte sich Jessi etwas ganz anderes vorgestellt, nämlich einen dicken Umschlag, höchstens ein Päckchen.


      In Wahrheit war das »Paket« eine ziemlich sperrige Kiste in der Größe … ja, eines Sarkophages oder etwas Ähnlichem. Und es erwies sich als einigermaßen schwierig, das Ungetüm durch die schmalen Flure zu tragen.


      »Vorsichtig, Mann! Wir müssen es kippen. Kipp es zur Seite! Aua! Du hast mir die Finger eingeklemmt. Geh zurück und dreh es auf die Seite.«


      Ein gemurmeltes »‘tschuldigung«. Ächzen. »Das Ding ist verdammt unhandlich und der Flur verflixt schmal.«


      »Sie haben’s fast geschafft«, munterte Jessi die Männer auf. »Nur noch ein kleines Stück.«


      Und tatsächlich luden sie die längliche Kiste kurz danach von ihren Schultern und stellten sie auf den Teppich.


      »Der Professor meinte, ich müsste etwas unterschreiben.« Sie versuchte, die beiden Männer zur Eile anzutreiben. Sie hatte schließlich einen anstrengenden Tag mit viel Arbeit und Vorlesungen vor sich.


      »Lady, wir brauchen mehr als das. Diese Lieferung bleibt nur hier, wenn der Inhalt überprüft wird.«


      »Uberprüft?«, echote sie. »Was heißt das?«


      »Das heißt, das Zeug da drin ist Unsummen wert, und die Frachtversicherung besteht darauf, dass der Wertgegenstand vom Empfänger in Augenschein genommen wird, bevor er den Lieferschein unterzeichnet. Sehen Sie hier? Da steht es schwarz auf weiß.« Der kräftigere der beiden Kerle hielt ihr ein Klemmbrett hin. »Mir ist egal, wer das macht, Lady, aber jemand muss den Inhalt der Kiste begutachten und meine Papiere ordnungsgemäß abzeichnen.«


      Tatsächlich, quer über den Lieferschein war in Rot gestempelt: Inaugenscheinnahme des Frachtgutes und Bestätigung des ordnungsgemäßen Zustandes erforderlich. Und danach folgten zwei Seiten mit detaillierten Angaben über die Versicherungsbedingungen, die Rechte und Pflichten des Frachtunternehmens und des Empfängers in pedantischem, hochtrabendem Juristenjargon.


      Jessi fuhr sich mit der Hand durch die kurzen dunklen Locken und seufzte. Das würde dem Professor nicht gefallen. Er hatte ausdrücklich gesagt, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handelte.


      »Und wenn ich nicht zulasse, dass Sie die Kiste öffnen?«


      »Dann geht das Ganze postwendend zurück, Lady. Und ich kann Ihnen versprechen, dass der Typ vom Frachtunternehmen ziemlich sauer sein wird.«


      »Ja«, bekräftigte der andere. »Es kostet eine schöne Stange Geld, das Ding zu versichern. Es geht zurück, und Ihr Professor muss die Kosten für die Versicherung und ein zweites Mal hohe Frachtgebühren bezahlen. Ich wette, darüber wird er nicht gerade begeistert sein.«


      Beide sahen Jessi herausfordernd an. Die unhandliche Kiste wieder hochhieven und durch den engen Flur schleppen, sie wieder aufladen und zurückfahren zu müssen, nur um sie zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal hier abzuliefern - diese Vorstellung gefiel ihnen offensichtlich keinesfalls. Sie schielten nicht einmal auf Jessis Brüste, wie es die meisten Männer insbesondere bei der ersten Begegnung taten. Das verriet ihr, wie ernst es ihnen war und wie sehr sie sich wünschten, diese leidige Angelegenheit hinter sich zu bringen.


      Jessi warf einen Blick auf das Telefon.


      Dann schaute sie auf ihre Uhr.


      Sie hatte sich nicht die Durchwahlnummer des Professors geben lassen und vermutete, dass die Vermittlung sie zu dieser Zeit nicht mehr zu einem Krankenzimmer durchstellen würde. Auch wenn Professor Keene behauptet hatte, dass ihm nicht viel fehlte, hätten ihn die Ärzte nicht dort behalten, wäre er nicht ernsthaft verletzt. Das Klinikpersonal schickte die Leute heute so schnell wieder nach Hause, wie sie aufgenommen worden waren.


      Was würde den Professor mehr aufregen - wenn sie die Kiste öffnete oder wenn sie die Annahme verweigerte und er ein kleines Vermögen bezahlen musste, um sie sich noch einmal zuschicken zu lassen?


      Erneut stieß sie einen Seufzer aus. Was sie auch machte, es konnte nur falsch sein.

    


    
      Letzten Endes siegte die ständig abgebrannte Studentin in ihr, die jeden Cent zweimal umdrehen musste.


      »Gut. Öffnen Sie die Kiste.«


       

    


    
      Zwanzig Minuten später hielten die beiden Männer den mit krakeliger Schrift unterschriebenen Lieferschein in den Händen und verabschiedeten sich. Die Überreste der Kiste nahmen sie dankenswerterweise gleich wieder mit.


      Jessi blieb vor dem Ding stehen und beäugte es neugierig. Es war alles andere als ein Sarkophag. Tatsächlich war die Kiste so groß gewesen, weil der Gegenstand sorgsam ausgepolstert gewesen war. Unter den vielen Schichten Polsterfolie und Seidenpapier waren sie schließlich auf einen Spiegel gestoßen, und die beiden Lieferanten hatten ihn auf Jessis Anweisung vorsichtig an das Regal an der Ostwand gelehnt.


      Der Spiegel war mindestens dreißig Zentimeter größer als sie, und der verzierte Rahmen bestand aus glänzendem Gold. In den breiten Rahmen waren gleichmäßig und ineinander verschlungen Figuren und Symbole graviert, so dass der Eindruck entstand, es handele sich um eine Art Inschrift. Jessi kniff die Augen leicht zusammen und betrachtete die eingeritzten Zeichen eingehender, aber Sprachwissenschaft war nicht ihr Spezialfach, und die Symbole waren ihr fremd. Sie müsste schon Nachforschungen in der Fachliteratur anstellen, um Buchstaben, Worte oder Schriftzeichen identifizieren zu können.


      Am Innenrand des auffallenden Rahmens wies das Spiegelglas unregelmäßige schwarze Flecken auf, doch abgesehen davon, war es erstaunlich klar. Jessi vermutete, dass der ursprüngliche Spiegel irgendwann zerbrochen und durch einen neuen ersetzt worden war; vermutlich war er um Jahrhunderte jünger als der Rahmen. In alten Zeiten gab es keine Spiegel von dieser Klarheit. Die ältesten von Archäologen entdeckten Spiegel gingen zurück in eine Zeit um 6200 vor Christi, aber die hatte man aus poliertem vulkanischem Gesteinsglas, nicht aus Glas gefertigt. Die ersten Glasspiegel von signifikanter Größe - etwa neunzig mal hundertfünfzig Zentimeter - wurden erst um 1680 von dem italienischen Glasmacher Bernard Perroto für den Spiegelsaal von Versailles hergestellt; der extravagante Sonnenkönig Ludwig XIV. hatte sie in Auftrag gegeben. Außergewöhnlich große Spiegel wie dieser - eindrucksvolle zwei Meter hoch - waren im Allgemeinen höchstens hundert Jahre alt.


      Der makellosen Silberschicht nach zu schließen, dürfte er sogar noch jünger als ein Jahrhundert sein, und kein Mensch wurde verrückt oder fand den Tod nach einer schleichenden Quecksilbervergiftung. Hutmacher waren nämlich nicht die Einzigen, die bei Ausübung ihres Berufes giftigen Dämpfen ausgesetzt waren, daher stammte das geflügelte Wort »Verrückt wie ein Hutmacher«, aber Jessi hatte noch nie jemanden sagen hören: »Verrückt wie ein Spiegelmacher.«


      Sie musterte kritisch alle Details des Spiegels. Die Archäologin in ihr wollte die Herkunft herausfinden, und sie fragte sich, ob der Rahmen korrekt datiert werden konnte.


      Sie runzelte die Stirn. Was wollte der Professor mit einem Spiegel? Ein solches Stück entsprach überhaupt nicht seinem Geschmack; er bevorzugte Repliken von Waffen und antike Zeitmesser wie das deutsche Astrolabium aus dem sechzehnten Jahrhundert, das seinen großen Schreibtisch schmückte. Und wie konnte sich der Professor mit seinem Gehalt überhaupt etwas leisten, was »Unsummen« wert war?


      Sie holte den Schlüssel aus ihrer Jeanstasche und drehte sich um, um das Büro zu verlassen. Ihre Aufgabe war erfüllt.


      Sie schaltete das Licht aus und trat gerade über die Schwelle, als sie einen kalten Hauch spürte. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, knisterten fast, als wären sie elektrisiert. Ihr Herz klopfte plötzlich wie verrückt und sie hatte das erschreckende Gefühl, beobachtet zu werden.


      Wie ein Opfer sich beobachtet fühlen mochte.


      Sie drehte sich zu dem Spiegel um.


      In dem blassblauen Licht des Computer-Bildschirmschoners sah das Artefakt richtig unheimlich aus. Das Gold schimmerte silbrig, das Glas wirkte rauchig und dunkel und sah aus, als hätte es nur Schatten eingefangen.


      Und in diesen Schatten bewegte sich etwas.


      Jessi schnappte so hastig nach Luft, dass sie sich verschluckte. Hustend tastete sie nach dem Lichtschalter.


      Die Deckenleuchte ging an und durchflutete den Raum mit Licht.


      Jessi starrte in den Spiegel; sie presste eine Hand an den Hals und schluckte schwer.


      Ihr Spiegelbild starrte zurück.


      Nach einem Moment schloss sie die Augen und riss sie wieder auf, um erneut auf den Spiegel zu schauen.


      Da war nur sie.


      Noch immer sträubten sich ihr die Haare und eisige Schauer liefen ihr über den Rücken. Der Puls an ihrem Hals schlug heftig unter ihrer Handfläche. Mit angstgeweiteten Augen schaute sie sich im Büro um.


      Alles war genauso, wie es sein sollte.


      Nach einiger Zeit stieß sie ein Lachen aus, aber es klang unsicher und schien disharmonisch von den Wänden widerzuhallen.


      »Jessi, du drehst allmählich durch«, flüsterte sie.


      Da war nichts. Außer ihr und ihrer viel zu regen Einbildungskraft befand sich niemand im Büro des Professors.


      Sie warf den Kopf in den Nacken, löschte das Licht und zog, ohne einen weiteren Blick zurück, die Tür fest zu.


      Sie lief den Flur entlang, stürmte hinaus auf den Parkplatz hinter dem Haus und wirbelte rotes und gelbes Laub auf, als sie zu ihrem Auto rannte.


      Je mehr Distanz sie zwischen sich und das Gebäude brachte, umso lächerlicher kam sie sich vor. Also wirklich, jetzt hatte sie sogar schon Angst vor Gespenstern, wenn sie sich nachts allein auf dem Campus herumtrieb. Irgendwann würde sie mitten im Nichts bis spät in die Nacht und sicher manchmal auch ganz allein an Ausgrabungsstätten arbeiten müssen. Sie konnte es sich nicht leisten, Phantasien zu entwickeln. Allerdings war das manchmal sehr schwer, insbesondere wenn man eine zweitausendfünfhundert Jahre alte Druiden-Brosche in der Hand hielt oder ein wunderschön verziertes Schwert aus der La-Tene-Periode untersuchte. Gewisse Artefakte schienen Spuren von


      Energie in sich zu tragen, die Überbleibsel des leidenschaftlichen Lebens derer, die diese Gegenstände berührt hatten.


      Aber so etwas wie heute hatte sie noch nie gesehen.


      »Wie eigenartig war das denn?«, murmelte sie und schüttelte das noch vorhandene ungute Gefühl ab. »Gott, ich hab offenbar wirklich nur noch Sex im Kopf.«


      Der heiße Typ, den sie vorhin mit seiner Freundin auf der Straße beobachtet hatte, musste ziemlichen Eindruck auf sie gemacht haben. Das, die Erschöpfung und die schummrige Beleuchtung im Büro des Professors haben mir Halluzinationen beschert, dachte sie, als sie ihren Wagen aufschloss und sich ans Steuer setzte.


      Denn für einen flüchtigen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, in Keenes Büro einen halb nackten Mann zu sehen - einen absoluten Sexgott.

    


    
      Eine Täuschung, ein Schatten, der durch die Lichtverhältnisse anders ausgesehen hatte - das war alles.

    


    
      Ein großer, muskulöser, dunkler, wunderschöner Mann, der ungeheure Kraft ausstrahlte. Und Begierde. Und Sex. Die Art von Sex, die ein anständiges Mädchen nie erlebte.

    


    
      0 Schätzchen, du brauchst dringend einen Liebhaber!

    


    
      Er hatte sie von oben bis unten gemustert, als wäre sie Rotkäppchen und er der große, böse Wolf, der schon lange nichts mehr gefressen hatte.

    


    
      Definitiv eine optische Täuschung.


      Er hatte sie aus dem Spiegel betrachtet.


       

    


    
      An einem Ort, der kein Ort war und dennoch Platz genug für ein wehrhaftes Festungsgefängnis bot, einem Ort, der so furchteinflößend war, dass ein Normalsterblicher wahnsinnig geworden wäre, rührte sich der über eins neunzig große Highlander aus dem neunten Jahrhundert.


      Tief in seiner Kehle löste sich ein Knurren, das dem eines hungrigen Tieres glich.


      Genau wie er vermutet hatte. Er roch eine Frau.


       

    


  


  
    
      2

    


    
       


      Ein paar Tage später…

    


    
      Als Jessi das nächste Mal die Tür zu Professor Keenes Büro aufschloss - spät am Montagabend nahm sie im Unterbewusstsein wahr, dass irgendetwas nicht stimmte, ein winziges Detail, das ihr jedoch nicht bewusst wurde, weil sie gerade Ehrengast auf ihrer eigenen Mitleidsparty war.


      Dass sie den Schlüssel erst nach der einen, dann nach der anderen Seite gedreht und so erst zu-, dann aufgesperrt hatte, entging ihr vollkommen.


      Vermutlich hätte sie ihre Umgebung aufmerksam genug wahrgenommen, um sich zu überlegen, ob sie das Büro betreten sollte, wäre sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, im Stillen über den riesigen Stapel Hausarbeiten der Erstsemestler zu schimpfen, die man ihr dank der Abwesenheit des Professors aufgehalst hatte. Und sie wäre wahrscheinlich längst dabei, die Arbeiten durchzusehen, wenn ihr Keene am Abend zuvor nicht eine Nachricht mit einer ellenlangen Liste von Nachschlagewerken und Büchern hinterlassen hätte, die er brauchte, um sich Notizen für ein Buch zu machen, das er im Krankenstand und während seiner Genesungszeit zu verfassen gedachte. Jetzt rannte sie schon eine geraume Zeit herum, um die Bücher aus den unterschiedlichsten Ecken des Fakultätsgebäudes zusammenzusuchen.


      Vielleicht hätte sie die Tür wieder geschlossen, richtig abgesperrt und den Sicherheitsdienst gerufen, doch unglücklicherweise hatte sie zu viel damit zu tun, ihr Elend zu feiern, und merkte nichts.


      Sie hielt kurz vor der angelehnten Tür inne, blies sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und verlagerte das Gewicht des voll bepackten Rucksacks auf ihrer Schulter, damit die Bücher nicht so gegen die Rippen drückten.


      »Einhundertelf Aufsätze? Würde mich bitte jemand erschießen und mich von meinen Qualen erlösen?« Sie hatte die Arbeiten fassungslos durchgezählt, nachdem Mark Troudeau sie ihr mit einem unverhohlen höhnischen Grinsen überreicht hatte. Damit war ihre Hoffnung auf ein bisschen Schlaf in den nächsten Tagen zunichte gemacht.

    


    
      Hey, ich hab mich bereit erklärt, Keenes Vorlesungen zu übernehmen, Jess, und du weißt, wie voll mein Stundenplan ist. Er sagte, du würdest die Arbeiten gern benoten.

    


    
      Sie wusste genau, warum Keene das gesagt hatte. Weil Mark ihn zweifellos am Wochenende angerufen und ihm genau das »vorgeschlagen« hatte. Mark verhielt sich seit letztem Jahr, als er sie bei der Weihnachtsfeier der Fakultät erfolglos angebaggert hatte, unmöglich zu ihr. Sie konnte die Männer, die ständig auf ihre Brüste schielten, als wäre oberhalb davon nichts Bemerkenswertes mehr, nicht ausstehen, und Mark war in dieser Beziehung einer der Schlimmsten. Sie lief ja auch nicht herum und starrte, den Kerlen auf den Schritt, wenn sie sich mit ihnen unterhielt.


      Und natürlich hatte ihr der Professor noch eine Nachricht auf Band gesprochen, als sie in der Vorlesung war - in den letzten vierundzwanzig Stunden waren es damit fünf. Würde bitte jemand diesem Mann das Telefon wegnehmen und ihn mit Medikamenten ruhig stellen? Er hatte ihr gedankt, »weil Sie eine so wunderbare Assistentin sind und so tatkräftig aushelfen. Mark hat wirklich alle Hände voll zu tun, und ich habe ihm gesagt-, dass Sie ihm sicher etwas abnehmen.«


      Natürlich. Als ob sie jemals die Wahl hätte. Und Mark hatte ganz bestimmt nicht mehr zu tun als sie. Aber die Welt der Akademiker war wie die aller anderen immer noch von Männern dominiert, und jedes Mal, wenn Jessi das fast vergessen hatte, belehrte sie das Leben unweigerlich eines Besseren.


      Jessi stieß die Tür mit der Hüfte ein Stückchen weiter auf und trat ein. Dann umrundete sie den Schreibtisch und ging schnurstracks auf das Bücherregal zu. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe, das Licht einzuschalten, denn schließlich hatte sie selbst in diesem Büro Ordnung geschaffen und wusste genau, wo die beiden Bücher über die gallischen Kelten standen, die Professor Keene haben wollte. Und außerdem war sie fest entschlossen, sich nicht von dem Spiegel und den brennenden Fragen, die er aufwarf, von ihren eigentlichen Zielen ablenken zu lassen.


      Inzwischen hatte sie ihren Frieden mit der sonderbaren optischen Täuschung gemacht, die sie in der Freitagnacht so erschreckt hatte - sie war lediglich auf die schummrige Beleuchtung und ihre Erschöpfung zurückzuführen gewesen. Aber sie hätte zu gern gewusst, ob dieser Spiegel ein echtes Artefakt war. Wie war der Professor nur an dieses Stück geraten? War sein Ursprung nachweisbar? Hatte irgendjemand eine fundierte Datierung vorgenommen? Und was bedeuteten diese Symbole?


      Jessi hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis, was ihr in ihrem Fach sehr von Nutzen war, und einige der Symbole hatten sich ihr bereits beim flüchtigen Betrachten eingeprägt. Seither grübelte sie unbewusst darüber nach und fragte sich, warum sie ihr so bekannt vorkamen und doch irgendwie … falsch. Sie versuchte dahinter zu kommen, wann und wo sie etwas Ähnliches schon einmal gesehen hatte. Ihr Gebiet war die Archäologie in Europa vom Paläolithikum bis zur »keltischen« Eisenzeit. Obwohl der Spiegel eindeutig aus der jüngeren Zeit stammte, zog Jessi die Möglichkeit in Betracht, dass der Rahmen in die späte Eisenzeit datiert werden könnte.


      Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass ihre Neugier die Oberhand gewinnen würde, wenn sie auch nur einen weiteren Blick auf den Spiegel warf; sie würde sich durch die Nachschlagewerke der Professors kämpfen und versuchen, die Symbole zu bestimmen, und ihr Bestes tun, um eine ungefähre Datierung vorzunehmen. Sie hatte sich schon oft auf dieses Weise die Nächte um die Ohren geschlagen, ohne zu merken, wie die Zeit verging, und über dem einen oder anderen Artefakt gebrütet, insbesondere bei den seltenen, wunderbaren Gelegenheiten, wenn der Universität ein Sammlerstück zur Begutachtung anvertraut wurde. Und am nächsten Tag musste sie dann einen hohen Preis für ihre Wissbegier bezahlen. Und heute, bei dem Riesenstapel Arbeiten, die auf sie warteten, konnte sie es sich gar nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Sie hatte sich vorgenommen, in das Büro zu gehen, die Bücher zu holen, und wieder zu verschwinden, und dabei würde es auch bleiben.


      Sie streckte gerade die Hand nach oben aus, um die beiden dicken Bände aus dem Regalfach zu holen, als sie ein leises Klicken hörte und merkte, dass die Tür zugegangen war.


      Sie erstarrte mitten in der Bewegung.


      Dann schnaubte sie verächtlich und nahm das erste Buch an sich. Es war ein Luftzug, nichts anderes. »Auf keinen Fall. Heute Abend drehe ich nicht noch mal so durch wie neulich. Dieser verdammte Spiegel ist nur ein Spiegel«, erklärte sie entschieden dem Bücherregal.


      »Um ehrlich zu sein, das ist er nicht«, raunte eine samtene Stimme mit leichtem Akzent. »Er ist weit mehr als ein einfacher Spiegel. Wer weiß sonst noch, dass er sich hier befindet?«


      Jessi schnappte nach Luft und wirbelte so schnell herum, dass ihr das Buch aus der Hand rutschte und auf den Boden fiel. Sie zuckte zusammen. Der Professor würde sie umbringen, wenn der Buchrücken gebrochen war. Er war sehr eigen mit seinen Büchern. Im schwachen Schein des Bildschirmschoners konnte sie die Silhouette eines Mannes ausmachen; er stand mit verschränkten Armen an der Tür.


      »W-was … w-wer …«, stammelte sie.


      Das Licht ging an.


      »Ich habe Sie erschreckt«, sagte der Mann leise und ließ die Hände sinken.


      Später machte sich Jessi klar, dass er damit lediglich eine Feststellung getroffen hatte, ohne sich für sein Eindringen zu entschuldigen.


      Zunächst blinzelte sie in dem grellen Licht, dann nahm sie den Mann genauer in Augenschein; er lehnte lässig an der Tür, war groß, gut gebaut und äußerst attraktiv. Langes blondes Haar, glatt rasiertes Gesicht, klassische Züge. Er trug einen dunklen, maßgeschneiderten Anzug, ein gestärktes Hemd und eine geschmackvolle Krawatte. Sein Akzent klingt irgendwie slawisch, vielleicht ist er Russe, überlegte Jessi. Ein junger Gastprofessor aus dem Ausland? Hatte ihn die Universitätsleitung eingeladen, damit er ein paar Vorlesungen hielt? »Ich wusste gar nicht, dass sich noch jemand so spät am Abend in diesem Flügel aufhält«, sagte sie. »Suchen Sie Professor Keene?«


      »Der Professor und ich hatten heute Abend schon eine gemeinsame Zeit«, antwortete er mit dem Anflug eines Lächelns.


      Eine eigenartige Formulierung, doch Jessi schenkte der Bemerkung kaum Beachtung, da sie mit den Gedanken immer noch bei seinem Eröffnungszug war. Sie wollte unbedingt mehr erfahren. »Was meinen Sie damit, dass dies weit mehr als ein einfacher Spiegel ist? Was wissen Sie über das Stück? Woher stammt es? Sind Sie hier, um es auf seine Echtheit zu prüfen? Oder wurde das bereits gemacht? Was haben diese Symbole zu bedeuten? Wissen Sie das?«


      Er kam ein paar Sehnde näher. »Soviel ich gehört habe, wurde der Spiegel am vergangenen Freitag geliefert. Hat ihn außer Ihnen noch jemand gesehen?«


      Jessi überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht. Die Männer vom Auslieferungsdienst haben die Kiste geöffnet, aber ansonsten war, abgesehen von mir, niemand in diesem Büro. Warum?«


      Er schaute sich um. »Und seither war das Reinigungspersonal nicht hier? Niemand außer Ihnen hat einen Schlüssel zu diesem Büro?«


      Jessi runzelte verwirrt die Stirn. Was sollten diese Fragen? Und allmählich wurde sie ärgerlich, weil er ihre nicht beantwortete. »Nein. Die Putzfrau kommt immer am Mittwoch, und ich habe auch nur einen Schlüssel, weil ich Professor Keenes Assistentin bin.«


      »Ich verstehe.« Er trat noch einen Schritt vor.


      Und in diesem Augenblick fühlte Jessi es.


      Die Bedrohung, die von ihm ausging. Es war ihr nicht sofort aufgefallen, weil sie sein gutes Aussehen entwaffnet hatte, zudem waren da ihre Neugier und die Arbeitsüberlastung. Aber jetzt spürte sie, dass vor ihr ein Wolf im Schafspelz stand. Hinter der scheinbar höflichen Fassade und dem feinen Anzug steckte etwas Kaltes, Gefährliches. Und es richtete sich allein auf sie.


      Wieso? Das machte keinen Sinn!


      Und plötzlich drängte das winzige Detail, das bereits die ganze Zeit an ihrem Unterbewusstsein genagt hatte, an die Oberfläche: Als sie vorhin die Tür geöffnet hatte, war sie unverschlossen gewesen! Dieser Mensch musste schon im Büro gewesen sein und sich hinter der Tür versteckt haben, als sie hereingekommen war.


      Sorg dafür, dass er weiterredet, sagte sie sich und kämpfte gegen die aufkommende Panik an. Sie holte tief Luft. Adrenalin strömte durch ihre Adern, beschleunigte ihren Herzschlag und brachte die Hände und Beine zum Zittern. Sie konzentrierte sich darauf, nicht preiszugeben, dass sie - zu spät - die Gefahr erkannt hatte. Das Überraschungsmoment könnte ihr einziger Vorteil sein. Irgendwo in diesem Büro war etwas, was sie als Waffe einsetzen konnte, etwas Bedrohlicheres als ein Buch. Sie musste es nur in die Finger kriegen, bevor er begriff, was sie vorhatte. Sie spähte verstohlen nach rechts.


      Ja\ Dort auf einem Tisch lag, wie sie vermutet hatte, einer von Professor Keenes Dolchen. Obschon eine Reproduktion und aus Stahl, nicht aus mit Edelsteinen besetztem Gold gefertigt, war die Klinge ebenso tödlich wie die des Originals.


      »Wie alt ist dieser Spiegel eigentlich?«, fragte sie und tat ihr Bestes, um das staunende Dummchen zu spielen.


      Er bewegte sich wieder. Geschmeidig wie ein Tier. Noch ein paar Schritte, und er war am Schreibtisch vorbei. Jessi rückte etwas nach rechts. Es schien, als würde er abwägen, ob er ihr eine Antwort geben sollte oder nicht, dann zuckte er mit den Schultern. »Sie würden ihn vermutlich in die frühe Steinzeit einordnen.«


      Jessi sog scharf die Luft ein, und für den Bruchteil einer Sekunde fiel die Angst von ihr ab. Die frühe Steinzeit? Machte er Witze?


      Moment - natürlich nahm er sie auf den Arm. Frühe Steinzeit - das war ganz und gar unmöglich. Die ersten Schriftzeichen, Keilschrift oder Hieroglyphen, waren überhaupt erst Mitte oder Ende des vierten Jahrhunderts vor Christus entstanden! Und diese Gravuren auf dem Rahmen waren eine Art Schrift.


      »Haha. So dämlich bin ich auch wieder nicht.« Na ja, heute bin ich schon ein bisschen begriffsstutzig, und zwar an allen Fronten, räumte sie im Stillen ein, aber normalerweise war sie ziemlich auf Draht und benahm sich nicht wie eine Idiotin. »Dann wäre er ja mehr als zehntausend Jahre vor Christi entstanden«, spottete sie, während sie sich dem Objekt ihrer Begierde noch ein paar Zentimeter näherte. Merkte er, was sie im Schilde führte? Wenn ja, dann ließ er sich nichts anmerken.


      »Ja, das wäre in der Tat so. Sogar noch erheblich früher.« Er machte noch einen Schritt nach vorn.


      Sie überlegte, ob sie schreien sollte, aber sie war fast sicher, dass so spät am Abend kein Mensch mehr im Südflügel war. Sie hielt es für klüger, ihre Energien für die Selbstverteidigung aufzusparen. »Okay, nehmen wir mal an, Sie hätten Recht«, sagte sie und rückte immer näher und näher Richtung Dolch. Nur noch ein kleines Stückchen. Sieh zu, dass er redet. Wagte sie einen Sprung zu dem Tisch mit dem Dolch? »Sie behaupten, der Rahmen stammt aus der frühen Steinzeit. Richtig? Aber die Gravuren wurden später vorgenommen und das Spiegelglas erst im letzten Jahrhundert eingesetzt.«


      »Nein. Das ganze Stück, alles stammt aus der frühen Steinzeit.«


      Ihr klappte die Kinnlade herunter. Sie machte rasch den Mund zu, aber er ging unwillkürlich wieder auf. Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Ironie. »Unmöglich! Abgesehen von den Symbolen - es ist ein Glasspiegel!«


      Er lachte leise. »Nicht… ganz. Nichts an einem Unseelie-Werk ist genau das, was es … zu sein scheint.«


      »>Ein Unseelie-Werk<?«, wiederholte sie verständnislos. »Mit dieser Klassifikation bin ich nicht vertraut.« Ihre Finger krümmten sich, als sie sich darauf vorbereitete, den Dolch an sich zu reißen. Im Geist zählte sie … fünf… vier… drei…


      »Kaum jemand weiß etwas davon. Das heißt, dass nur wenige solche Stücke zu Gesicht bekommen und überlebt haben, um anderen davon zu erzählen. Ich spreche von den uralten Heiligtümern, die von den Dunkelsten der Tuatha De Danaan hergestellt wurden.« Für einen Augenblick schwieg er, dann fügte er hinzu: »Keine Angst Jessica St. James …«

    


    
      O Gott, er kannte ihren Namen. Woher?

    


    
      »… ich sorge dafür, dass es ganz schnell geht. Sie werden so gut wie nichts spüren.« Sein Lächeln war erschreckend sanft.


      »Heilige Scheiße!« Sie schnappte sich im selben Moment, in dem er sich auf sie stürzte, den Dolch.

    


    
       


      Wenn man um sein Leben fürchtete, stellte Jessi mit fast feierlicher, traumartiger Distanziertheit fest, nahm man alles wie in Zeitlupe wahr, selbst wenn man wusste, dass sich die Ereignisse in Wirklichkeit überstürzten.


      Ihr entging keine Einzelheit seines Angriffs, als würde sie mehrere Momentaufnahmen nacheinander betrachten: die gebeugten Knie; der geduckte Körper, der beim Sprung nach vorn schnellt; die Hand, die in der Hosentasche verschwindet und einen dünnen Draht mit lederumwickelten Enden zutage fördert; die eiskalten Augen; das verbissene Gesicht. Sie sah sogar die weißen Ränder seiner Nasenflügel, die sich in erschreckend unpassender sexueller Erregung blähten.


      Auch ihren eigenen Körper und seine Funktionen spürte sie auf eine ähnlich losgelöste Art. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Sie keuchte wütend. Ihre Beine fühlten sich schwer wie Blei an, und sie schien für die paar Schritte eine Ewigkeit zu brauchen.


      Seine Lippen verzogen sich höhnisch, und dieses Lächeln verriet Jessi mit absoluter Klarheit, dass ihr eine Waffe nicht das Geringste nützte. Der Tod lauerte in diesem Lächeln. Er hatte schon früher gemordet. Oft, sehr oft. Und er war ein Meister seines Fachs. Sie hatte keine Ahnung, woher sie diese Gewissheit nahm - sie wusste es einfach.


      Als er die Enden des Drahtes um die Hände wickelte und ihr noch näher kam, fiel ihr Blick auf den silbrigen Schimmer des Spiegels, der jenseits des Tisches am Regal lehnte.


      Natürlich - der Spiegel!


      Sie mochte diesen Mann zwar nicht in einem körperlichen Kampf überwältigen können, aber zufällig war sie zwischen ihn und das, was er wollte, geraten!


      Und das, was er wollte, war höchst zerbrechlich.


      Sie fiel praktisch über den Tisch, schob den Dolch beiseite und packte den schweren Zinnfuß der Lampe, die ebenfalls auf dem Tisch stand. Sie wirbelte herum, um ihrem Angreifer ins Gesicht zu sehen, wich zu dem Spiegel zurück und schwang die Lampe wie einen Baseballschläger. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


      Er machte so abrupt Halt, dass er eigentlich nach vorn hätte kippen müssen; dass er sich aufrecht hielt, sprach Bände über die stahlharten Muskeln unter dem Anzug. Oja, sie wäre auf der Stelle tot, wenn es ihm gelang, Hand an sie zu legen.


      »Noch einen Schritt und ich zerschmettere den Spiegel.« Sie schwang drohend die schwere Lampe.


      Holte da hinter ihr jemand tief Luft? Hörte sie tatsächlich einen leisen Fluch?


      Unmöglich!


      Sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Sie durfte ihren Angreifer keinen Moment aus den Augen lassen. Sie konnte nicht einmal den Angstschrei ausstoßen, der in ihrer Kehle aufstieg.


      Der Blick des Fremden richtete sich auf einen Punkt hinter ihr, die Augen blitzten auf, dann starrte er sie wieder an. »Nein, das werden Sie nicht tun. Sie bewahren Historisches. Sie zerstören es nicht. Dieser Gegenstand ist unbezahlbar, und er ist so alt, wie ich gesagt habe. Es ist das bedeutendste Relikt, das je ein Archäologe zu Gesicht bekommen hat. Und es entlarvt Tausende von Jahren Ihrer so genannten Historie. Denken Sie an die Auswirkung, die eine Zerstörung auf Ihre Welt haben könnte.«


      »Auf meine persönliche Welt? Liebe Güte, gar keine, wenn ich tot bin. Gehen Sie zurück, Mister, wenn Sie wollen, dass er ganz bleibt. Ich denke, das wollen Sie, denn für Sie ist er nichts mehr wert, wenn nur noch Scherben da sind.« Falls er sie umbrachte, würde sie nichts verlieren, wenn sie vorher noch den Spiegel in Millionen silberne Stücke zerschlug, selbst wenn die Historikerin in ihr heftig gegen ein solches Sakrileg protestierte. Falls sie unterging, würde sie das mitnehmen, was er von ihr wollte. Er sollte Qualen leiden, wenn er sie tötete.


      Ein Muskel zuckte an ihrer Wange. Sein Blick huschte zwischen ihr und dem Spiegel hin und her. Er spannte sich an, als wollte er einen Schritt machen.


      »Tun Sie’s nicht«, warnte Jessi. »Ich meine es ernst.« Sie umfasste die Lampe fester, und machte sich bereit, sie in den Spiegel zu schleudern, sollte der Fremde auch nur falsch atmen. Und wenn sie nicht mehr erreichte als ein Handgemenge über den Scherben - vielleicht rutschte er ja aus, schnitt sich und verblutete. Man konnte nie wissen.


      »Eine Sackgasse«, brummte er. »Interessant. Sie haben mehr Mumm, als ich Ihnen zugetraut hätte.«


      »Wenn du am Leben bleiben willst, Mädchen«, meldete sich eine tiefe Stimme mit starkem schottischem Akzent hinter ihr zu Wort, »solltest du mich hier herausholen.«


      Ein Schauer überlief sie, und die Nackenhärchen stellten sich auf. Genau wie am Freitag fühlte sich der Raum plötzlich … falsch an, als hätte, er nicht mehr die Größe und den Schnitt, die er haben müsste. Als hätte sich eine Tür, die unmöglich vorhanden sein konnte, geöffnet. Die Dimensionen ihrer Welt, wie sie sie kannte, schienen sich mit einem Mal verschoben zu haben.


      »Halt deinen verdammten Mund«, fauchte der Angreifer und starrte dabei auf einen Punkt über Jessis Schulter, »sonst zerschlage ich dich selbst.«


      Ein höhnisches Gelächter dröhnte wie ein Donnergrollen hinter ihr und verursachte ihr eine Gänsehaut. »Das würdest du nicht wagen, das weißt du ganz genau. Du hast Angst, dass der Spiegel kaputtgeht, deshalb machst du keinen kurzen Prozess mit dem Mädchen. Lucan hat dich mit genauen Anweisungen hergeschickt. Du sollst dafür sorgen, dass er den Spiegel unbeschädigt zurückbekommt, stimmt’s? Allein bei dem Gedanken, er könnte zerbrechen, gefriert dir das Blut in den Adern. Dir ist klar, was er dann mit dir macht. Du würdest um deinen Tod flehen.«


      »Das kann nicht wahr sein«, flüsterte Jessi, und ihre Augen wurden riesengroß. Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich, und wusste, dass sie kreidebleich war. »Ich glaub das nicht.« Sie holte bebend Luft. »Nichts von alledem.«


      Die Logik sagte ihr, dass niemand hinter ihr stehen konnte. Und ganz gewiss konnte niemand in dem Spiegel sein, um Himmels willen!


      Aber ihr Bauchgefühl war anderer Ansicht.


      Sie spürte die Anwesenheit eines Mannes, und von ihm ging die Hitze eines kleinen, lodernden Schmiedefeuers aus, so dass sich ihre Vorderseite mit einem Mal eiskalt anfühlte. Ihr Nacken schmerzte, weil sie sich dazu zwang, ihren potenziellen Mörder ständig im Blick zu behalten und sich bloß nicht umzudrehen, um die Erscheinung im Spiegel anzustarren. Sie fühlte ihn hinter sich. Etwas. Jemanden. Eine gefesselte Kraft. Sexualität. Was immer es auch sein mochte, es war gewaltig.


      »Dreh dich auf keinen Fall um, Frau«, empfahl er - es -, was immer es war. »Behalt ihn im Auge und sprich mir nach …«


      »Das würde ich Ihnen nicht raten«, warnte der blonde Mann und sah ihr unverwandt in die Augen. »Sie haben keine Ahnung, was Sie da aus dem Spiegel befreien.«


      Jessi atmete flach. Sie spürte die mühsam im Zaum gehaltene Wut ihres Angreifers und war sich im Klaren, dass sie tot war, wenn er ahnte, dass sie auch nur für den Bruchteil einer Sekunde in ihrer Entschlossenheit, den Spiegel zu zerstören, nachließ. Sie wagte nicht einmal zu blinzeln, aus Angst, er würde sich in diesem kurzen Moment auf sie stürzen. Und jetzt war auch noch etwas in ihrem Rücken, was nicht da sein dürfte, zumindest nicht nach den ihr bekannten Gesetzen der Physik. Zugegeben, es gab viele physikalische Gesetze, die sie nicht verstand, aber sie war sich immerhin so sicher, dass sie leise protestierte: »Das ist verrückt.«


      »Es wäre verrückt, ihn freizulassen«, sagte der blonde Mann. »Gehen Sie weg von dem Spiegel. Machen Sie, was ich sage, dann sorge ich dafür, dass er Ihnen nichts antut.«


      »Oh, und das soll ich glauben? Plötzlich sind Sie mein Beschützer?«


      »Hol mich hier raus, Mädchen. Ich bin dein Beschützer«, befahl die tiefe Stimme.


      »Das passiert nicht wirklich.« Es konnte nicht sein. Ihr Verstand war nicht imstande, das alles zu verarbeiten, und das Gefühl, als unbeteiligte Beobachterin in einer Art Traum gefangen zu sein, verstärkte sich mit jeder Minute. Ihr war, als würde sie orientierungslos auf einer Bühne stehen, während die Schauspieler um sie herum ihre Rollen spielten; und sie hatte nicht einmal das Programmheft mit der Inhaltsangabe des Stückes gesehen.


      »Er wird dich töten, Mädchen«, gurrte die tiefe schottische Stimme. »Das weißt du. Von mir kannst du das nicht mit Sicherheit sagen. Der sichere Tod oder ein möglicher Tod - du hast die Wahl.«


      »Und das soll mich beruhigen?«, fauchte sie über die Schulter das Ding an, das da war, obwohl es nicht so sein konnte.


      Der blonde Mann lächelte kalt. »Oh, er wird Sie töten, und er ist viel brutaler als ich. Treten Sie beiseite, und ich lasse Sie am Leben. Ich nehme den Spiegel und verschwinde von hier. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


      Jessi schüttelte den Kopf. »Gehen Sie. Sofort. Dann lasse ich den Spiegel ganz.«


      »Er wird nicht gehen, Mädchen - nicht, bevor er dich umgebracht hat. Er kann nicht. Er dient einem Herrn, der ihn fürchterlich bestraft, wenn er dich lebend davonkommen lässt, nachdem du den Dunklen Spiegel gesehen hast. Ich habe keine Mittel, dich zu überzeugen, dass du mir vertrauen kannst. Du musst dich entscheiden, wem du glauben willst. Ihm. Oder mir. Triff deine Wahl. Jetzt.«


      »Er wurde im Spiegel eingekerkert, weil er ein ruchloser Mörder ist, dem anders nicht beizukommen war. Er wurde eingeschlossen, weil die Welt vor ihm geschützt werden muss. Die Macht der gewaltigsten Druiden war vonnöten, um …«

    


    
      »Frau, entscheide dich! Sprich mir Folgendes nach: Lialth bree che bree, Cian MacKeltar, drachme se-sidh!«

    


    
      Jessi wiederholte, ohne zu zögern, die fremdartigen Worte.


      Weil sie endlich begriffen hatte, was vor sich ging.


      Sie hatte Recht gehabt - nichts von alledem passierte wirklich.


      In Wahrheit war sie in Professor Keenes Büro gegangen und statt, wie sie es sich vorgenommen hatte, direkt zum Bücherregal zu gehen, hatte sie sich auf das weiche Chesterfield-Sofa gesetzt, um sich für einen Moment auszuruhen. Aber sie hatte sich ausgestreckt und schlief jetzt tief und fest und hatte einen ausgesprochen bizarren Traum.


      Und jeder wusste, dass in Träumen nichts von Bedeutung war. Irgendwann wachte man auf. Immer. Warum sollte sie also den Mann nicht aus dem Spiegel befreien? Wen kümmerte das?


      Sie wiederholte den sonderbaren Singsang sogar zweimal, um es ganz richtig zu machen. Helles, goldenes Licht blitzte auf, und die Hitze in ihrem Rücken verstärkte sich. Plötzlich schien der Raum zu klein zu sein für das, was sich darin befand. Alles wirkte unglaublich verzerrt.


      Jemand nahm ihr die Lampe aus der Hand und stellte sie irgendwo ab. Kräftige Hände umfassten von hinten ihre Taille. Hoben sie hoch und setzten sie ein Stück weiter wieder ab. Er baute sich vor ihr auf, schirmte sie mit seinem Körper ab.


      Sein Geruch stieg ihr in die Nase - Gott, hatte sie jemals schon so einen Duft gerochen? Die Muskeln in ihrem Unterbauch zogen sich zusammen. Da war keine Spur von chemischen Duftstoffen eines Deodorants oder Aftershaves. Nichts Künstliches. Nur reine Männlichkeit: eine Mischung aus sonnenerwärmtem Leder auf bloßer Haut, ein Hauch von etwas Würzigem wie Nelken, ein klein wenig Schweiß und das pure, stillschweigende Versprechen auf Sex. Falls sexuelle männliche Dominanz einen Geruch hatte, dann roch er danach, und der Duft wirkte auf Jessi wie das ultimative Pheromon. Ihre Brüste und ihr Unterleib waren fast schmerzhaft angespannt.


      Sie sah auf.


      Vor ihr stand der große, umwerfende, muskulöse Mann aus ihrer Freitagabend-Phantasie. Sein langes dunkles Haar war zusammen mit Perlenschnüren aus Gold, Silber und Kupfer zu Dutzenden Zöpfen geflochten, die ihm weit über den Rücken reichten, den Nacken und wunderschönen Rücken mit der samtenen Haut.


      »Wow«, hauchte Jessi. Bei all ihren voyeuristischen Exkursionen hatte sie nie einen so ungezähmten, gnadenlos männlichen Typen zu Gesicht bekommen. Ihr war klar, dass so jemand nur in ihrem Unterbewusstsein existieren konnte.


      Ihr kam in den Sinn, dass es höchste Zeit wurde, dem Traum, in dem es alle auf ihr Leben abgesehen hatten, eine Wende zu geben, bei der sie mehr auf ihre Kosten kam. Wenn ihr das Unterbewusstsein schon einen solchen Sexgott bescherte, dann konnte sie auch atemberaubend sinnliche Abenteuer mit ihm erleben.


      Normalerweise brauchten selbst die bösesten Träume nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung.


      Und sie würde nachhelfen. Gern, sehr gern sogar, wenn sie mit diesem Phantasie-Mann die höchsten Wonnen erleben konnte. Sie strich mit den Handflächen über diesen vollkommenen, kräftigen Rücken und die ausgeprägten Muskeln.


      Sie nahm das prachtvolle Haar in die Hände, rieb sich an dem Sexgott und schmiegte sich eng an das knackige, feste Hinterteil.


      Und sie wollte ihn kosten, fuhr mit der Zunge den Rücken hinauf. Schmeckte Salz und seine Hitze.


      Sein Körper zuckte mit einer Heftigkeit, die ihr Angst eingejagt hätte, wäre sie wach und dies die Realität. Er sog scharf die Luft ein, als erlitte er einen köstlichen Schmerz; es klang wie ein langes Zischen. Dann rührte er sich nicht mehr und gab ein tiefes Gurren von sich.


      »Du führst mich in Versuchung, Frau«, fauchte er leise.


      Er warf den Kopf hin und her und befreite seine Zöpfe aus ihren Händen. Mit zwei Schritten war er an der Tür und schlug sie hinter sich zu.


      Erst jetzt wurde sich Jessi gewahr, dass auch ihr Angreifer verschwunden war. Er musste die Flucht ergriffen haben, als sie den Mann aus dem Spiegel erlöst hatte.


      Mit einem tiefen Seufzer ging sie zur Couch und ließ sich fallen. Sie legte sich hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Schlug die Beine übereinander, streckte sie wieder aus. Rieb sich die Augen. Kniff sich versuchsweise ein-, zweimal.


      Gott, war sie erregt! Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so begierig auf Sex gewesen zu sein. In dem Moment, in dem sie sich an diesen Mann gepresst hatte, war ihr, als würde ein … Ruck durch sie gehen - ein treffenderes Wort fiel ihr nicht ein. Jede Faser ihres Körpers fing an zu glühen. Sie war sofort bereit und hätte gern auf ein Vorspiel verzichtet.


      Also, das ist ein erotischer Traum, dachte sie und schnaubte amüsiert.


      Ein beunruhigend lebhafter, detaillierter erotischer Traum, aber trotzdem nur ein Traum.


      Jede Minute könnte sie aufwachen.


      Ja. Jede Minute.
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      Jessi wachte mit steifen Gliedern auf und fror erbärmlich. Zudem verspürte sie die ersten Anzeichen entsetzlicher Kopfschmerzen.

    


    
      Ihr Nacken war von der unbequemen Schlafhaltung fast starr, und irgendwann mitten in der Nacht musste sie ihr Kopfkissen aus dem Bett geworfen haben, denn sie spürte nichts Weiches unter ihrem Kopf. Sie wollte sich aufrichten, um ein paar Advil einzunehmen, ihr Kissen aufzuheben und sich dann noch einmal für ein paar Minuten hinzulegen. Doch als sie die Augen öffnete, konnte sie noch vollkommene Orientierungslosigkeit zu der Liste ihrer Leiden hinzufügen. Wo, zum Teufel, war sie?


      Unglücklicherweise war die wunderliche, konfuse Erholungspause viel zu kurz gewesen. Sie entdeckte, dass sie gar nicht in ihrem Bett lag, wie sie gedacht hatte, sondern auf dem Sofa in Professor Keenes Büro. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sich in der Nacht hier abgespielt hatte. Die Erinnerungen trafen sie wie ein Vorschlaghammer. Ächzend ließ sie den Kopf nach vorn fallen und vergrub das Gesicht in beiden Händen.


      Unwahrscheinliches hatte sie erlebt: Ein Fremder, der versucht hatte, sie zu töten; die absurde Behauptung, dass der Spiegel aus der frühen Steinzeit stammte; im Spiegel ein Gefangener, den sie befreit hatte - angeblich ein ruchloser Mörder.

    


    
      Verrückte Dinge.

    


    
      Jessi jammerte: »Was geschieht mit mir?«


      Im Grunde wusste sie, was mit ihr passiert war - es war nur zu offensichtlich. Sie drehte durch, das war’s. Und sie wäre nicht die erste Studentin, die unter dem Druck und der Arbeitsbelastung zusammenbrach. Kaum ein Trimester verging, ohne dass ein, zwei Leute ausstiegen. Die Überlebenden schüttelten jedes Mal die Köpfe und lästerten gnadenlos darüber, dass Soundso »einfach den Stress nicht hatte aushalten können«. Jessi selbst hatte zu den Lästermäulern gehört.

    


    
      Aber ich kann dem Druck standhalten! Ich komme bestens zurecht; seht euch meinen Notendurchschnitt an!, protestierte sie im Süllen.


      Ja, klar, konterte die Logik. Und welche Erklärung hast du dann für diese irrsinnigen Halluzinationen - oder Träume oder was immer das war —, die dir in den letzten Tagen zu schaffen machen ?

    


    
      Sie seufzte. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie seit Freitag zwei ausgewachsene Anfälle von … von Wahnsinn gehabt hatte, bei denen sie die Realität nicht mehr von Phantasie hatte unterscheiden können. Sie war nicht einmal Herr ihrer Phantasien gewesen.


      Das ist unfair, dachte sie und verbiss sich ein fast hysterisches Kichern. Wenn ein Mädchen schon den Verstand verlor, sollte es wenigstens ein bisschen Spaß dabei haben. Wieso, um alles in der Welt, beschwor sie das Bild eines vollkommenen Mannes herauf und machte sich dann zum hilflosen Opfer eines bizarren Mordkomplotts?


      »Ich verstehe das nicht.« Behutsam massierte sie mit den Zeigefingern in kleinen Kreisen ihre pochenden Schläfen.


      Es sei denn, das alles war tatsächlich passiert.


      »Auf alle Fälle!« Ein Mann im Spiegel. Na klar.


      Noch immer die Finger an den Schläfen hob sie den Kopf, sah sich in dem schwach beleuchteten Büro um und suchte nach Hinweisen. Nichts deutete daraufhin, dass außer ihr noch jemand hier gewesen war. Oh, die Lampe stand auf dem Boden statt auf dem Tisch, und ein Buch lag auf dem Teppich. Aber beide Indizien konnte sie nicht als schlüssigen Beweis gelten lassen. Es war bekannt, dass die Menschen schlafwandelten, wenn sie lebhaft träumten.


      Sie zwang sich, in den Spiegel zu schauen.


      Hartes silbernes Glas. Nicht mehr.


      Schließlich stand sie auf, ging zu dem Spiegel und legte die kalten Handflächen auf das noch kältere Glas.


      Es war wirklich nichts anderes als ein Spiegel. Keinesfalls konnte jemand oder etwas da drin gefangen gewesen sein.

    


    
      Sie straffte die Schultern und drehte dem Artefakt den Rücken zu.


      Mit steifen Bewegungen hob sie den Rucksack auf, nahm die Bücher für den Professor und packte sie in ihre Tasche, dann verließ sie das Büro und schloss die Tür sorgsam ab.


       

    


    
      Zum ersten Mal in ihrer akademischen Laufbahn tat Jessi das Undenkbare: Sie schwänzte die Vorlesungen, ging nach Hause, schluckte ein paar Aspirin, streifte ihr Lieblings—Godsmack-T-Shirt über, kroch ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf.


      Sie versteckte sich.


      Sie hatte noch nie aufgegeben. Nie ihre Vorhaben oder Stundenpläne über den Haufen geworfen. Ein winziger Fehler konnte bewirken, dass alles in rasender Geschwindigkeit bergab ging. Demzufolge musste alles wie geplant erledigt werden.


      Im letzten Winter hatte sie sich während eines der schlimmsten Schneestürme, die Chicago je erlebt hatte, zu ihren Vorlesungen geschleppt, von heftigen Schüttelfrösten gebeutelt. Sie war so krank gewesen, dass sie das Gefühl gehabt hätte, in den Millionen kleinen Hautporen würden Nadeln stecken. Sie hatte bei mehreren Gelegenheiten mit Kehlkopfentzündung Vorlesungen gehalten und ihre Stimme nur mit Hilfe von scheußlich bitteren Tees aus Orangenschalen, Olivenöl und verschiedenen unaussprechlichen Zutaten aufrechterhalten. Sie schauderte, wenn sie nur daran dachte. Sie hatte Arbeiten mit hohem Fieber korrigiert und benotet.


      Aber Wahnsinn war nicht etwas, das man mit Hausmittelchen heilen konnte. Man konnte ihn nicht ignorieren und sich dem nächsten Projekt zuwenden.


      Und Jessi hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.


      Sie bildete sich ein, Schokolade könnte helfen, und sobald sie ihr Apartment betrat, holte sie die Tüte mit Hershey-Pralinen, die sie für Notfälle immer vorrätig hatte. Notfälle, das waren missglückte Friseurbesuche, ernsthafte prämenstruelle Störungen oder einfach nur die Tage, an denen sie alle Männer blöd fand und sich mies fühlte. Unter der warmen Bettdecke machte sie kurzen Prozess mit den köstlichen Schokopralinen.


      Nachdem sie die ganze Tüte leer gefuttert hatte, schlief sie ein.


      Sie schlief durch bis neun Uhr abends.


      Als sie aufwachte, fühlte sie sich viel besser. Wahrscheinlich hatte ihr nichts anderes gefehlt als zehn Stunden Schlaf am Stück, überlegte sie. Vielleicht forderten die durchgemachten Nächte jetzt, da sie älter wurde - immerhin war sie mittlerweile vierundzwanzig! -, ihren Tribut. Sie sollte Vitamine einnehmen. Mehr Milch trinken. Gemüse essen.


      Ich bin nicht verrückt, dachte sie, schüttelte den Kopf und lächelte über diesen absurden Gedanken. Diese beiden intensiven, lebhafte Träume oder Halluzinationen waren nur auf Stress und erheblichen Schlafmangel zurückzuführen. Sie machte lediglich aus einer Mücke einen Elefanten.


      »Ich war einfach nur erschöpft«, sagte sie sich mit einem leichten optimistischen Nicken.


      Schokolade und Schlaf hatten ihre Lebensgeister wieder geweckt. Jetzt war sie gestärkt für einen Neuanfang.

    


    
      Sie war bereit, dem Tag oder der Nacht die Stirn zu bieten und sich selbst zu beweisen, dass sie durchaus noch richtig im Kopf war.


      Wenigstens dachte sie so, bevor sie den Fernseher einschaltete.


       

    


    
      Rache.

    


    
      Diese Vorstellung hatte Cian MacKeltar davon abgehalten, in den vergangenen tausendeinhundertdreiunddreißig Jahren seiner Einkerkerung im Dunklen Spiegel den Verstand zu verlieren oder wahnsinnig zu werden.


      Von außen sah der Spiegel nicht anders aus als ein richtiger Spiegel mit einem sehr kunstvollen Rahmen. Von innen war er eine runde Gefängniszelle mit einem Durchmesser von genau fünfzehn Schritten. Und Cian war viel und oft in dieser Zelle hin-und hergelaufen. Er hatte alle Steine gezählt. Die Steine im Boden, in den Wänden, an der Decke. Alles war grau, eintönig, kalt.


      Nur ein Gedanke hatte ihn während der Jahrhunderte gewärmt, war wie flüssige Lava durch seine Adern geflossen.

    


    
      Rache.

    


    
      Er hatte nur dafür gelebt, Atemzug für Atemzug, und war zur personifizierten Rache geworden. Seit dem Tag, an dem ihn Lucan Myrddin Trevayne, ein Mann, den er einst als seinen engsten Freund und treuesten Gefährten bezeichnet hatte, in den Dunklen Spiegel verbannt und so die Unsterblichkeit für sich selbst gewonnen hatte, malte er sich aus, wie er Rache üben würde.


      Angesichts des kraftvollen Zaubers, den Lucan angewandt hatte, und der Tatsache, dass ein Häftling in diesem Kerker jeder Macht beraubt war und lediglich für kurze Zeitspannen die Freiheit genießen konnte, wenn jemand außerhalb des Spiegels den Zauberspruch sagte, hätte jeder andere die Hoffnung auf Rache längst aufgegeben und als unerfüllbar angesehen.


      Aber Cian, ein echter Druide und ein Keltar noch dazu, wusste, dass so gut wie nichts unmöglich war


      »Unmöglich« bedeutete in Wahrheit nur, dass etwas bisher noch nicht vorgekommen war.


      Diese These hatte sich vor dreieinhalb Monaten in London eindrucksvoll bestätigt, als ein Dieb in Trevaynes Londoner Festung eingebrochen war - eine Unmöglichkeit an sich - und die kostbarsten Schätze dieses Bastards aus dem Haus geschleppt hatte. Und das nur wenige Monate vor dem Tag, an dem der Tribut, der Cian in das Relikt verbannte, fällig war!


      Endlich war ihm das Glück hold. Lucan hatte den


      Dunklen Spiegel verloren, gerade wenn er ihn am nötigsten brauchte.


      Heute war der zehnte Tag des zehnten Monats, und Cian musste sich nur noch zweiundzwanzig Tage von Lucan fern halten - bis nach Mitternacht von Allerheiligen, dem Jahrestag seiner Verbannung-, dann konnte er endlich seinen jahrtausendalten Rachedurst stillen. Und, verdammte Hölle, er verzehrte sich nach Rache!


      Jetzt, da Lucan eine Spur hatte, die ihn zu dem Dunklen Buch, dem gefährlichsten aller Unseelie-Heiligtümer führen konnte, war es von höchster Wichtigkeit, dass Cian den verfluchten Pakt, der ihn gefangen hielt, zunichte machte. Das Dunkle Buch war die Grundlage für die schwärzeste Magie, die je ein Mensch gekannt hatte, und jeder, der im Besitz dieses Buches war, hielt ein Rezept für die größte nur vorstellbare Zerstörung in Händen. Könnte Lucan »Merlin« Trevayne diesen Schatz an sich bringen, dann könnte er das Ende der Welt heraufbeschwören. Er könnte die Geschichte neu schreiben und die Zeit an sich manipulieren, sollte es ihm gelingen, einige der Zaubersprüche, die das Buch enthielt, zu entschlüsseln. Cian musste verhindern, dass Lucan das Buch an sich brachte. Er musste seinen uralten Feind ein für alle Mal besiegen.


      Er hatte Lucans russischen Handlanger in dem Moment, in dem er am letzten Abend in das Büro geschlichen war, erkannt. Cian hatte Roman schon einige Male gesehen, als er in Trevaynes Londoner Stadthaus zu Besuch gewesen war. Der Spiegel hatte an der Wand in Lucans Arbeitszimmer gehangen, und zwar so, dass Cian durch die Fenster Ausblick auf eine belebte Londoner Straße hatte, auf eine Welt, in der er, ginge es nach Lucan, nie wieder leben würde.


      Aber wenigstens hatte er eine Aussicht gehabt. Lucan hätte den Spiegel auch anders herum aufhängen können, und Cian bezweifelte, dass ihn seine Rachegelüste beim Anblick der nackten Wand davon abgehalten hätten, dem Wahnsinn zu verfallen. Und er hätte nicht die Gelegenheit gehabt, den Spiegel auf die Probe zu stellen, wenn sein Kerkermeister weg war, und Gegenstände, die sich in seinem Blickfeld befanden, in sein Gefängnis zu rufen. Auf diese Weise war es ihm gelungen, den Fortschritt der Zeit zu verfolgen, denn er hatte jedes Buch, alle Zeitschriften und Zeitungen verschlungen, die im Laufe der Jahrhunderte in Lucans Arbeitszimmer gelegen hatten, und gelegentlich konnte er seit einigen Jahren sogar etwas fernsehen. In all der Zeit hatte sich die Gegenwart jenseits der Fenster von hügeligen Wiesen zu einer Kleinstadt und schließlich zu einer weltoffenen, geschäftigen Hauptstadt verwandelt.


      London war ganz ähnlich wie dieses »Chicago«, in dem er am gestrigen Abend herumgeschlendert war. Er war frei, lieber Himmel, endlich wieder frei, zumindest für eine gewisse Zeit. Er hatte gefühlt, wie er das Gras unter seinen Stiefeln zerdrückte, und den Wind im Gesicht gespürt.


      Es hatte Tage in seinem Gefängnis gegeben, an denen er sich freiwillig den rechten Arm abgeschnitten hätte, wenn er nur ein einziges Mal den Duft eines Torffeuers, auf dem Heidekraut lag, oder die salzige Luft an der wilden schottischen Küste hätte einatmen können. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, auf dem Gipfel eines Berges zu liegen, dem Himmel so nahe zu sein, wie es in den Highlands nur möglich war, und zu beobachten, wie der Sonnenuntergang erst glühende Streifen ans Firmament malte, es dann in Violett und Rot tauchte, ehe es samtschwarz wurde und die Sterne wie Diamanten zu funkeln begannen. Er hatte sein geliebtes Schottland elfhundertunddreiundreißig Jahre nicht gesehen. Es war die Hölle für einen Highlander, im Exil zu leben.


      Obwohl Lucan ihm hin und wieder seine Freiheit als Lohn für seine Hilfe bei einem besonders schwierigen Zauber oder einer finsteren Tat gegeben hatte, war der Bastard gerissen genug gewesen, sich nur auf durch Zaubersprüche geschütztem Boden zu bewegen, so dass Cian ihm nichts anhaben konnte. Zum letzten Mal hatte Cian sein” Gefängnis vor mehr als hundertzwanzig Jahren verlassen, und die Zeit in Freiheit war immer qualvoll kurz gewesen. Die Magie des Dunklen Spiegels hatte ihn jedes Mal trotz seines Widerstandes zurückgezwungen. Gleichgültig wie weit er auch floh und welche Druiden-Zauber er um sich spann, nach einer gewissen Zeit fand er sich von einem Moment zum anderen in seinem Kerker wieder. Die Zeitspannen waren nie gleich - einmal war es ein ganzer Tag, ein anderes Mal nur eine Stunde.


      Es hatte ihn letzte Nacht einige Zeit gekostet, Roman aufzuspüren. Und aus Furcht, der Spiegel könnte ihn zu sich rufen, bevor er diese eine Mission erfüllen konnte, hatte er sich nur darauf konzentriert. Er zweifelte nicht daran, dass Lucan bald einen anderen seiner Handlanger schicken würde. Und danach wieder einen anderen und noch einen, ad infinitum, bis der Spiegel wieder in Lucans Besitz war und alle Spuren jener, die auch nur einen Blick darauf geworfen hatten, verwischt waren.


      Männer ihres Schlages - Männer der weißen und der schwarzen Magie, die draiodheacht anwandten - wollten Dinge wie die Dunklen Heiligtümer vor der Welt verbergen: Cian wurde von der Einsicht getrieben, dass sich Normalsterbliche nicht mit dem Wissen um derlei machtvolle Zauber belasten sollten; Lucans Bestreben war es, den vielen anderen Zauberern da draußen, die sich meistens sorgsam aus dem Weg gingen, keine Gelegenheit zu geben, die gefährlichen Dunklen Heiligtümer zu stehlen. Wenn sie erfahren würden, dass er sie besaß, würden sie vor nichts zurückschrecken. Auch wenn die meisten Menschen vom Gegenteil überzeugt waren, erlebten Zauberer und Hexen in dieser Welt eine Blütezeit.


      Ein Keltar-Druide würde die Menschen, die mit dem Spiegel oder einem anderen der Heiligtümer in Berührung gekommen waren, mit einem harmlosen Zauberspruch belegen, der, wenn er gewissenhaft und richtig angewandt wurde, verbotenes Wissen aus ihrem Gedächtnis löschen würde. Doch Lucan konnte sich damit nicht zufrieden geben. Es war einfacher zu morden: minimale Anstrengung, maximaler Gewinn und noch dazu ein großes Vergnügen. Lucan genoss die Macht über Leben und Tod. Das war immer schon so gewesen.


      Cian lächelte bitter. Jeder, der sich Lucan in den Weg stellte, war dem Tode geweiht, und diese Frau war ihm sicher ein Dorn im Auge. Sie schwebte in tödlicher Gefahr, selbst wenn sie nichts davon ahnte.


      Seine Gedanken wurden sanfter und zugleich grimmiger, als sie sich mit dem Mädchen beschäftigten. Sie war temperamentvoll, entschlossen, mutig - eine erstaunliche Frau mit kurzen, glänzend schwarzen Locken, die ein herzförmiges, zartes Gesicht umrahmten. Sie hatte die vollkommensten Brüste, die er jemals gesehen hatte, und ein herrliches Hinterteil. Er hatte jede Einzelheit ihrer Kurven bewundert, als sie in der tiefsitzenden Jeans und dem eng anliegenden pfirsichfarbenen Pulli vor ihm gestanden hatte. Er hatte über dem Bund der Jeans sogar ein Stück ihres Slips gesehen, der nur einen verschwindend kleinen Teil der üppigen Rundungen verdecken konnte - er schien aus kaum mehr als dünnen Bändchen zu bestehen. Der orangefarbene Spitzenstoff war mit einem rosa Schmetterling verziert; offenbar war dieses Höschen so gemacht, dass es zu sehen war - es sollte die Blicke der Männer auf sich ziehen. Die Männer in diesem Jahrhundert müssen Tugendbolde sein, hatte Cian gedacht, als er wie gebannt auf das schmale Band starrte, das über den Pohälften hervorlugte, oder ein Haufen unempfindlicher Eunuchen. Samtene, von der Sonne verwöhnte Haut, jadefarbene Augen, der Mund einer Verführerin … Lucans Mordgeselle hatte sie Jessica genannt.


      Wie es Cian erwartet hatte, strengte sie sich mächtig an, sich selbst einzureden, dass sie das, was am gestrigen Abend vorgefallen war, nicht wirklich erlebt hatte. Wenn, was selten vorkam, Uneingeweihte einen Blick auf ihn erhaschten, suchten sie immer nach jeder Menge Ausflüchten, nur um die Möglichkeit, dass es ihn tatsächlich geben könnte, nicht in Betracht ziehen zu müssen.


      Er hingegen ließ immer wieder ein und denselben Augenblick vom letzten Abend aufleben, um sich davon zu überzeugen, dass sich alles wirklich zugetragen hatte.


      Sie rieb sich an ihm und kostete ihn. Drückte die runden, schweren Brüste mit den harten Spitzen an seinen Rücken und leckte ihn.


      Als hätte sie sich nach dem Salz auf seiner Haut verzehrt.


      Sein Glied richtete sich schnell und schmerzhaft auf, seine Hoden zuckten heftig, und beinahe hätte er sich an Ort und Stelle ergossen.


      Sie so nah zu spüren hatte etwas verursacht, was er nie zuvor erlebt hatte: Ein gewaltiger Stich traf ihn bis ins Innerste seiner Seele. Es fiel ihm schwer, sie von sich abzuschütteln und sie dazu zu bringen, dass sie seine Haare losließ. Und er musste all seine Willenskraft aufbringen, um sich nicht zu ihr umzudrehen, sie auf den Boden zu legen und sich an ihr zu vergnügen. Am liebsten hätte er den Mörder einfach vergessen und sich in ihr vergraben, bis ihn die schwarze Magie von ihr losriss.


      Aber nein, er würde nicht zulassen, dass ihr das Lebenslicht ausgeblasen wurde, als wäre es eine kleine Kerzenflamme in einem tosenden Sturm - er brauchte sie.


      »Zweiundzwanzig Tage«, murmelte er. Nach mehr als einem Jahrtausend des Wartens hing jetzt die Erfüllung seiner Rachegelüste von einer lachhaft kurzen Zeitspanne ab.


      Jessica St. James wusste es noch nicht, aber sie würde ihm dazu verhelfen, dass er diese Tage nutzen konnte.


      Und wenn sie es nicht freiwillig tat, dann musste er die dunkle Magie anwenden, die er beherrschte.


      Und er kannte viele Methoden.


      Die meisten davon hatte er praktiziert, und zwar meisterhaft.

    


    
      Lucan war nicht der Einzige, der den Dunklen Spiegel an sich bringen wollte.
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      Schloss Keltar - Schottland,

    


    
      »Das wirst du niemals glauben, Drustan«, sagte Dageus MacKeltar und sah zu seinem um drei Minuten älteren Zwillingsbruder auf, als der in die Bibliothek geschlendert kam.


      »Ich glaube kaum, dass mich nach allem, was wir erlebt haben, noch viel überraschen kann, Bruder. Aber du kannst es ja mal versuchen«, erwiderte Drustan. Er ging zu der hübschen Getränkebar aus Mahagoni, die geschickt in die Bücherregale eingelassen war, und schenkte sich einen Macallan, einen edlen, alten Singlemalt Whisky ein.


      Dageus blätterte in dem Lederband, den er in den Händen hielt, dann legte er ihn beiseite, streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Durch die großen Fenster beobachtete er, wie sich ein violetter Hauch über den kobaltblauen Himmel zog, und genoss die Schönheit eines weiteren Highland-Sonnenuntergangs. Nach einer Weile sagte er: »Erinnerst du dich, dass wir Cian MacKeltar immer als einen bloßen Mythos angesehen haben?«


      »Ja.« Drustan durchquerte mit dem Glas in der Hand den Raum, um sich zu seinem Bruder an den Kamin zu setzen. »Der legendäre, schreckliche Cian: der einzige Keltar-Vorfahr, der jemals bereit war, zur schwarzen Magie überzuwechseln …«


      »Das stimmt nicht ganz, Bruder. Ich habe das auch getan«, berichtigte Dageus ihn vorsichtig.


      Drustan blieb abrupt stehen. »Nein, du hast aus Liebe gehandelt; das ist etwas ganz anderes. Dieser Cian - über den wahrscheinlich viele Geschichten erfunden wurden, nur um unser Festhalten an den Eiden zu verstärken - hat sich aus unstillbarem Machthunger mit den Dunklen Kräften eingelassen.«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Zynismus lag in Dageus’ Lächeln. »Ich möchte nicht wissen, was unsere Nachkommen in tausend Jahren von mir sagen.« Er deutete auf den Lederfolianten. »Das ist eines von Cian MacKeltars Tagebüchern.«


      Drustan, der sich gerade setzen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Die silbern glitzernden Augen des einen Bruders sahen in die goldenen des anderen. Langsam ließ sich Drustan nieder. »Tatsächlich?«


      »Ja, obwohl viele Seiten herausgerissen wurden, sind dies die Notizen eines Cian MacKeltar aus dem neunten Jahrhundert.«


      »Ist das das Tagebuch, das Da in der geheimen unterirdischen Kammer gefunden hat, als du mit Chloe durch die Steine ins sechzehnte Jahrhundert zurückgegangen bist?«


      Die unterirdische Bibliothek war eine lange, schmale Höhle, die aus dem Felsen unter dem alten Schloss gehauen war, und dort waren die meisten der Keltar-Schriften und -Schätze versteckt, auch der goldene Pakt, den die Tuatha De Danaan mit den Menschen geschlossen hatten. Der Zugang war hinter einem Kamin verborgen und vor mehr als tausend Jahren versiegelt worden.


      Im Laufe der Zeit war die Kammer vollkommen in Vergessenheit geraten. Man erzählte sich zwar irgendwelche Geschichten über die umfangreiche Sammlung von Schriften und Relikten, die angeblich im Besitz der Keltar gewesen waren, aber nur wenige hatten daran geglaubt, und kaum jemand hatte noch danach gesucht. Diejenigen, die doch Nachforschungen angestellt hatten, waren erfolglos geblieben. Die Haushälterin im Schloss - Neil, die später Silvan, den Vater der Zwillingsbrüder, geheiratet hatte und ihre Stiefmutter wurde - hatte unbeabsichtigt beim Staubwischen den Mechanismus ausgelöst und so die Tür geöffnet. Anfangs verlor Neil kein Wort über ihre Entdeckung, weil sie dachte, Silvan wüsste von der geheimen Kammer und würde sich aufregen, weil sie hinter eines der Geheimnisse seines Clans gekommen war. Vermutlich hätte sie die alte Bibliothek nie erwähnt, wenn Dageus nicht in entsetzlicher Gefahr gewesen wäre.


      Ihr Da hatte die Kammer im sechzehnten Jahrhundert kurz geöffnet, sie jedoch erneut versiegelt und gehofft, dass sich der Lauf der Ereignisse, die bereits zwischen dem sechzehnten und dem einundzwanzigsten Jahrhundert stattgefunden hatten, nicht veränderte. Erst kürzlich hatte Drustan entschieden, die geheime Bibliothek für künftige Keltar-Generationen zugänglich zu machen. Seither hatte Dageus viele der alten Schriften übersetzt und Abschriften von den bereits vergilbten, brüchig gewordenen Dokumenten gemacht und dabei mehr über ihre uralten Wohltäter gelernt. Und jetzt auch über einen ihrer Ahnen.


      »Nein. In dem Buch befanden sich lediglich Aufzeichnungen über jüngere Ereignisse: Heiraten, Geburten, Todesfälle. Dieses Tagebuch jedoch berichtet über Cians Studium der Druidenkunst - der größte Teil des Textes ist in Geheimschrift. Das Buch war unter einer zerbrochenen Steinplatte versteckt, über die Chloe gestolpert ist. Sie vermutet, dass es in der Kammer noch mehrere geheime Plätze gibt.«


      Dageus’ Frau Chloe, eine leidenschaftliche Historikerin, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Sachen, die sich in der Bibliothek befanden, systematisch zu katalogisieren, und da es Dageus nicht aushielt, wenn er über längere Zeit von seiner hübschen schwangeren Frau getrennt war, verbrachte er auch viel Zeit in der staubigen unterirdischen Kammer.


      Er lächelte. Besser mit seiner geliebten Chloe in einer feuchten Kammer als ein sonniger Tag in den Highlands ohne sie. Ach, korrigierte er sich rasch, besser die Hölle mit Chloe als der Himmel ohne sie. So groß war seine Liebe zu der Frau, die er in seinen finstersten Stunden gefangen genommen hatte und die ihm trotz seiner Untaten und der Dämonen, von denen er besessen gewesen war, ihr Herz geschenkt hatte


      »Also, was erzählt uns das Tagebuch über unseren Ahnherrn?« Mit dieser Frage riss Drustan seinen Bruder aus seinen Gedanken.


      Dageus schnaubte verärgert. Er hatte sich viel mehr von den Aufzeichnungen versprochen und sich vorgenommen, die Kammer gründlich zu durchsuchen; vielleicht fand er mehr über den berüchtigten Keltar heraus. Er glaubte, dass man die Vergangenheit verstehen musste, um eine goldene Zukunft schaffen zu können - diejenigen, die die Vergangenheit vergaßen, waren seiner Meinung nach dazu verdammt, sie noch einmal zu durchleben. »Den Teilen, die ich entschlüsseln konnte, entnehme ich, dass er in Wahrheit ein Mensch, keine Fabelgestalt war und dass die unterirdische Bibliothek nicht einfach vergessen, sondern absichtlich vor uns verborgen wurde. Da dachte, dass eine Schlacht oder eine Krankheit viele Menschen dahingerafft hätte und auch jene gestorben seien, die von der geheimen Kammer gewusst hatten. Doch so war es nicht. Der letzte Eintrag hier stammt nicht von Cian selbst; er warnt davor, sich der schwarzen Magie und der Dunklen Mächte zu bedienen. Wer immer diese Ermahnung formuliert hat, hat auch beschlossen, die Kammer zu versiegeln und die Räume darüber so umzubauen, dass sie für immer verborgen bleiben sollte.«


      »Tatsächlich?« Drustan zog die Augenbrauen hoch.


      »Ja. Wie gesagt, es wurden viele Seiten aus dem Buch gerissen, und ich weiß nicht, was Cian MacKeltar so Schreckliches verbrochen hat oder was aus ihm geworden ist. Aber dieser letzte Eintrag beweist, dass die Bibliothek seinetwegen verschlossen wurde.«

    


    
      »Hmmm«, machte Drustan und trank einen Schluck von seinem Whisky. »Da fragt man sich unwillkürlich, welche Taten ein Mann vollbracht haben könnte, dass so drastische Maßnahmen ergriffen wurden; immerhin wurde den künftigen Generationen der größte Teil des Keltar-Wissens und der damit verbundenen Macht vorenthalten. Bestimmt war es keine Kleinigkeit, die uns um dieses Erbe gebracht hat.«


      »Stimmt«, antwortete Dageus nachdenklich. »Das wirft einige Fragen auf.«


       

    


    
      »Ist das zu fassen? Jemand hat diesem Typen den Hals gebrochen und ihn mausetot auf dem Campus liegen lassen.«


      »Na, toll. Das hat uns gerade noch gefehlt. Mehr Verbrechen. Die Universitätsleitung wird das zum An-lass nehmen, uns die Daumenschrauben anzulegen und die Studiengebühren erneut zu erhöhen.«


      Jessi schüttelte den Kopf und bahnte sich einen Weg durch die Studenten der Anfangssemester, um zur Kaffeebar zu kommen. Während sie ihre Bestellung aufgab, fragte sie sich, ob sie jemals so jung und abgestumpft gewesen war. Hoffentlich nicht.


      Auf dem Campus kursierten die wildesten Gerüchte. Die Polizei hatte wenige Details bekannt gegeben, deshalb taten alle so, als wären sie gut informiert. Das Komische an der Sache war, dass Jessi wirklich mehr über den blonden, gut gekleideten Toten wusste, der gestern auf dem Campusgelände gefunden worden war, und sie war die Einzige, die nicht über die unbekannte Leiche sprach.


      Und sie würde weiterhin schweigen.


      Als sie gestern Abend den Fernseher eingeschaltet und aus den Lokalnachrichten von dem Mord erfahren hatte, hatte sie nur dagesessen und den Bildschirm angestarrt, selbst dann noch, als die Nachrichten längst vorbei waren. Den ganzen Tag hatte sie sich eingeredet, dass sie die Begegnung mit den beiden Männern nur geträumt hatte, und jetzt war einer von ihnen tot.


      Der blonde Mann hatte keine Papiere bei sich gehabt, und die Polizei hatte einen Aufruf gestartet, dass sich jeder, der etwas über den Ermordeten wissen könnte, melden solle.


      Für Jessi stellte sich die Frage: Wenn alle Welt diesen blonden Mann auch sehen konnte, hieß das dann, dass sie nicht verrückt war?


      Oder bedeutete das nur, dass der blonde Mann zwar real gewesen war, sie sich aber die Erscheinung im Spiegel und alles andere nur eingebildet hatte?


      Oder war sie schon so irre, dass sie sich diese Nachrichten zusammenreimte, nur weil sie in ihren kranken Phantasien versuchte, den seltsamen Illusionen Glaubwürdigkeit zu verschaffen? Müsste sie das jemandem erklären, würde sie ihre Phantasien allerdings nicht als krank, sondern als bewundernswert entschieden und beeindruckend folgerichtig bezeichnen.


      Mein Gott — was für Fragen!


      Sie grübelte stundenlang über die verworrenen Geschehnisse nach, bis sie sich in den frühen Morgenstunden mit einem Vorsatz einigermaßen beruhigen konnte: Sie würde ihre gegenwärtige Situation genauso untersuchen wie einen archäologischen Fund und die gewissenhaften Methoden einer Wissenschaftlerin anwenden. Sie wollte so viele Fakten sammeln, wie sie konnte, und erst wenn sie alles beisammenhatte, würde sie ihre Erkenntnisse Stück für Stück zu einem Bild zusammensetzen. Bis sie die Untersuchungen beendet hatte, würde sie keinen Gedanken mehr an einen möglichen Wahnsinn verschwenden.


      Unerlässlich für ihre Nachforschungen war ein Gespräch mit Professor Keene. Sie musste ihm Fragen über das Artefakt stellen, von dem sie mittlerweile wünschte, sie hätte es niemals zu Gesicht bekommen. Zum Beispiel wollte sie von ihm erfahren, wo er diesen verdammten Spiegel überhaupt gefunden hatte. Woher er stammte.


      Womöglich ist es ja gar kein echtes Stück, dachte sie, sondern eine Requisite aus einer Produktion mit Spezial-Effekten - einer Stargate-Episode beispielsweise oder eines Science-Fiction-Films. Vielleicht barg er ja eine hochtechnische, gut kaschierte audiovisuelle Raffinesse und ein winziges Projektionssystem in sich. Dieser Gedanke machte ihr für eine gewisse Zeit Mut, bis ihr einfiel, dass all das nicht die Interaktion zwischen dem Angreifer und dem Mann im Spiegel erklärte. Aber, hey, sie versuchte ja auch nur, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen und sie zu überprüfen.


      Eine andere Möglichkeit: Vielleicht war der Spiegel … na ja … verflucht.


      Bei diesem Gedanken kam sie sich absolut lächerlich vor. Er passte einfach nicht zu der wissenschaftlichen Analytikerin.


      Trotzdem - besser lächerlich als verrückt wie ein Spiegelmacher.


      Sie hatte gestern Abend versucht, den Professor anzurufen und seine Durchwahl benutzt, die er ihr bei einer seiner zahlreichen Nachrichten auf die Mailbox gesprochen hatte, aber er war nicht an den Apparat gegangen. Gleich am Morgen hatte sie es erneut probiert und wieder kein Glück gehabt. Wahrscheinlich hatte er noch geschlafen.


      Im Grunde war sie eine Pragmatikerin. Sie wäre nicht so weit gekommen, wenn sie keinen logischen Verstand hätte oder zur Träumerei neigen würde. Für sie zählten nackte Tatsachen. Und nach reiflicher Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass sie nicht verrückt war. Sie fühlte sich vollkommen normal - nur dieser idiotische Zwischenfall mit dem Spiegel machte ihr zu schaffen.


      Vielleicht sollte ich ihn doch zertrümmern, dachte sie gereizt. Dann war dieses Problem aus der Welt. Oder?


      Nicht notwendigerweise. Falls sie doch verrückt war, würde der imaginäre Sexgott womöglich in anderen Gegenständen wieder auftauchen. Das brachte sie auf einige äußerst interessante Ideen, insbesondere wenn sie daran dachte, was sie in ihrer Nachttischschublade aufbewahrte. Falls sie ihre Sinne jedoch beisammen hatte, lief sie unter Umständen Gefahr, eines der bedeutendsten Artefakte der Menschheitsgeschichte - eines, das physikalische Lehrsätze ad absurdum führte - zu zerstören.


      »Sieht fast so aus, als wäre ich auf der Suche nach Fakten in eine Sackgasse geraten.« Sie stieß einen ärgerlichen Seufzer aus und suchte in ihrem Rucksack nach dem Handy. Keine neuen Nachrichten. Sie hatte gehofft, der Professor würde sie anrufen, bevor sie in die erste Vorlesung musste und den ganzen Tag beschäftigt war.

    


    
      Jetzt war es zu spät. Sie schaltete das Handy aus, steckte es wieder in den Rucksack, schnappte sich den Kaffeebecher und bezahlte an der Kasse, dann eilte sie davon.


      Sie hatte bis um sechzehn Uhr fünfundvierzig Unterricht, aber gleich danach würde sie zum Krankenhaus fahren.


       

    


    
      Siebzehn Uhr zweiundfünfzig.


      Der Dan-Ryan-Expressway glich während der Rushhour der Dante’schen Vorhölle.


      Jessi steckte mitten im Stau. Sie stand mehr, als dass sie fuhr und hatte die letzte halbe Stunde genutzt, um etwas für ihre Hausarbeit zu tun. Dann klingelte ihr Handy.


      Sie warf ihre Notizen auf den Beifahrersitz und ließ den Wagen ganze fünfzig Zentimeter weiter rollen, ehe sie den Anruf entgegennahm. Sie hoffte, dass sich der Professor endlich meldete, aber es war nur Mark Troudeau.


      Ihr lag bereits die Absage, dass sie auf keinen Fall weitere Arbeiten übernehmen würde, auf der Zunge, aber Mark ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. Er teilte ihr mit, dass ihn die Campus-Polizei gerade über Professor Keenes Tod in Kenntnis gesetzt habe.


      Jessi fing an zu zittern und umklammerte das Lenkrad. Ein Schluchzer drang aus ihrer Kehle.


      »Und stell dir vor, Jess, er wurde ermordet«, fuhr Mark aufgeregt fort. Ihn schien das Ganze zu faszinieren, und er merkte gar nicht, dass sie weinte, obwohl sie laut schniefte. Männer konnten ja so beschränkt sein.


      Am Rande nahm Jessi wahr, dass es langsam weiterging. Sie nahm den Fuß von der Bremse und wischte sich mit dem Jackenärmel übers Gesicht.


      »Die Polizei hat so getan, als wäre er in irgendeine schlimme Sache verwickelt gewesen, Jess. Sie sagten, er hätte sich kürzlich eine Menge Geld aus seiner Rentenversicherung auszahlen lassen und eine hohe Hypothek auf sein Haus aufgenommen. Und das Land, das er in Georgia besaß, hat er auch verkauft. Die Bullen haben keine Ahnung, wofür er plötzlich so viel Geld gebraucht hat.«


      Zu spät bemerkte Jessi, dass der Wagen vor ihr erneut stehen blieb. Sie trat auf die Bremse und kam nur fünf Zentimeter hinter der Stoßstange des vor ihr fahrenden Autos zum Stehen. Der Typ hinter ihr hupte wütend. Nicht nur einmal kurz, sondern lange, und zusätzlich gab er ihr durch Handzeichen zu verstehen, was er von ihr hielt.


      »Trottel«, schimpfte sie unter Tränen und zeigte ihm den Finger. »Was kann ich denn dafür, dass es nicht weitergeht? Krieg dich wieder ein.«


      Der Verkehr war jetzt die geringste ihrer Sorgen. Sie schloss die Augen.


      Die Polizei wusste nicht, wofür der Professor das Geld gebraucht hatte, aber sie wusste es.


      Wie es schien, war der Spiegel doch ein echtes Relikt, wenn auch - darauf würde sie jetzt jede Wette eingehen - heiße Ware vom Schwarzmarkt.


      Der Professor hatte sich tatsächlich auf eine böse Sache eingelassen.


      »Er wurde mit einer Drahtschlinge erwürgt«, sagte Mark. »Mit einer Garrotte. Kein Mensch tötet heute noch auf diese Weise. Wer macht denn so was?«


      Jessi legte die Hand auf den Hörer und starrte auf die zum Stillstand gekommene Autoschlange. »Was, um alles in der Welt, geht hier vor sich?«, flüsterte sie.


      Mark redete ohne Punkt und Komma weiter. Jessi vernahm sein nervendes Geplapper wie aus weiter Ferne.


      Der Professor und ich hatten heute Abend schon eine gemeinsame Zeit, hatte ‘der blonde Mann gesagt. Und sie hatte dieser Bemerkung keine Beachtung geschenkt, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Gedanken und Interessen beschäftigt gewesen war.


      Und jetzt war der Professor tot.


      Falsch, dachte sie. Die Kälte kroch ihr bis unter die Haut, als ihr einfiel, was Mark gerade gesagt hatte - Zeitpunkt des Todes war achtzehn Uhr fünfzehn am Montag. Demnach war der Professor bereits tot gewesen, als sie am Abend die Bücher, die er in der Klinik haben wollte, zusammengesucht hatte.


      Während sie in seinem Büro gewesen war, hatte er bereits nicht mehr gelebt.

    


    
      »Und jetzt hör dir das an«, erzählte Mark weiter. »Ellis, die Fakultätsleiterin, sagt mir, dass ich die Kurse und Vorlesungen des Professors für den Rest des Trimesters übernehmen soll. Ist das zu fassen? Als ob sie es sich nicht leisten könnten …«


      »Oh, werd erwachsen, Mark«, fauchte Jessi und beendete das Gespräch.


       

    


    
      Als es Jessi schließlich gelang, den Expressway zu verlassen, kurvte sie durch Nebenstraßen, um so schnell wie möglich zum Campus zu kommen.


      Tausend wirre Gedanken schössen ihr durch den Kopf. Und mittendrin leuchtete einer ganz hell und klar.


      Sie musste sich den Spiegel noch einmal anschauen.


      Warum, wusste sie selbst nicht.


      Es war schlichtweg das Einzige, was sie tun konnte. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Sie brachte es nicht über sich, jetzt nach Hause zu fahren. In ihrem gegenwärtigen Gemütszustand würde ihr die Decke auf den Kopf fallen. In der Klinik hatte sie nichts verloren - dort gab es niemanden mehr, den sie besuchen könnte. Sie hatte ein paar gute Freunde, aber die arbeiteten so viel wie sie, also wäre es nicht angebracht, unangemeldet bei ihnen vorbeizuschauen. Und außerdem - was sollte sie sagen? Hey, Ginger, wie geht’s dir? Ach, übrigens, entweder bin ich geistesgestört, oder mein Leben hat echte Indiana-Jones-Qualitäten angenommen - angefüllt mit mysteriösen Relikten, gemeinen Schurken und spektakulären audiovisuellen Spezial-Effekten.


      Ein Polzeiabsperrband war quer über die Tür von Professor Keenes Büro gespannt.


      Das hielt Jessi für einen Moment auf. Dann sah sie, dass es sich nur um die Absperrung der Campus-Polizei handelte und zog es weg. Die Anordnungen der Universität zu verletzen erschien ihr kein so schlimmes Vergehen zu sein, wie eine Vorschrift in der wirklichen Welt zu missachten.


      Sie drehte den Schlüssel im Schloss - diesmal achtete sie darauf, ob die Tür tatsächlich verschlossen war - und fragte sich, was sie eigentlich in dem Büro wollte.


      Konversation mit einem Spiegel treiben? Ihre Hände auf das Glas legen? Einen Geist heraufbeschwören? Den Spiegel wie ein Ouija-Brett behandeln?


      Wie es das Schicksal wollte, brauchte sie gar nichts zu tun.


      Sie öffnete die Tür, und ein Lichtkegel vom Flur traf direkt auf das silberne Glas.


      Sie erstarrte. Hielt sich an der Tür fest. Ihr stockte der Atem. Sie war nicht sicher, aber sie glaubte, dass auch ihr Herz einen langen Moment stehen blieb.


      Der groß gewachsene, halb nackte Sexgott stand im Spiegel, funkelte sie an und knurrte: »Höchste Zeit, dass du zurückkommst, Weib.«
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      Als Jessi siebzehn Jahre alt war, wäre sie beinahe ums Leben gekommen. Sie war in eine dieser Kletterhallen gegangen, weil ihre beste Freundin sie angerufen und ihr erzählt hatte, dass der Footballspieler, in den Jessi verknallt war, wahrscheinlich dort sein würde. Und sie war von einer der Kletterwände gestürzt, hatte sich mehrere Knochenbrüche und eine Schädelfraktur zugezogen.


      Sie versäumte den größten Teil des Highschool-Abschlussjahres und lag mit geschorenem Kopf - man hatte ihr eine Metallplatte eingesetzt, damit der Bruch besser heilte - zu Hause, um sich von den Verletzungen zu erholen, und hörte sich die Geschichten von Partys und Abschlussfeiern an, die ihr die Klassenkameradinnen erzählten.


      Und der Junge, für den sie so geschwärmt hatte, war an dem bewussten Tag überhaupt nicht in der Kletterhalle gewesen.


      Aus dieser Erfahrung hatte sie einiges gelernt. Zum einen, dass die ausgeklügeltsten Pläne schief gehen können. Sie war die einzige Cheerleaderin, die das Footballteam, das es seit sieben Jahren zum ersten Mal wieder bis zu den State Finals geschafft hatte, nicht anfeuern konnte; sie hatte das tolle rosafarbene Ballkleid, das sie für die Abschlussfeier gekauft hatte und das immer noch in ihrem Schrank hing, nie getragen; sie hatte ihr Zeugnis nicht in einem Talar und Barett entgegengenommen und alle Partys versäumt. Und zweitens: Wenn alles schlecht lief, war Humor oft die einzige Rettung. Man konnte entweder lachen oder weinen, und man fühlte sich nur noch schlechter, wenn man weinte - außerdem sah man dabei fürchterlich aus.


      Als sie in dem Raum stand, in dem vor kurzem ein Anschlag auf ihr Leben verübt wurde - in dem Büro eines ermordeten Mannes und das Ding im Spiegel anstarrte, das eigentlich gar nicht da sein konnte, ging ihr durch den Kopf,” dass in den letzten Tagen wirklich alles schlecht für sie lief, sehr schlecht sogar.


      Sie fing an zu kichern.


      Sie konnte nicht anders.


      Der Sexgott kniff die dunklen Augen leicht zusammen und funkelte sie an. »Es gibt nichts zu lachen. Komm rein und mach die Tür zu. Sofort. Es gibt vieles, worüber wir sprechen müssen, und die Zeit ist von wahrhaft entscheidender Bedeutung.«


      Sie kicherte noch mehr, legte eine Hand auf den Mund, die andere umfasste den Türknauf. Die Zeit ist von wahrhaft entscheidender Bedeutung. Wer redete so?


      »Um Himmels willen, Weib, hol mich hier raus«, sagte er ärgerlich. »Jemand muss dich kräftig schütteln.«


      »Oh, das glaube ich nicht«, platzte sie noch immer kichernd heraus. Ihr Lachen nahm leichte hysterische Züge an. »Und ich bin kein Weib«, machte sie ihm klar. Und kicherte.


      Er brummte leise. »Frau, du hast mich neulich befreit, und ich habe dir kein Haar gekrümmt. Wirst du mir noch einmal vertrauen?«


      Sie gluckste. »Neulich dachte ich, ich würde schlafen und hätte einen eigenartigen Traum. Das hatte nichts mit Vertrauen zu tun.«


      »Ich habe den Mann getötet, der versucht hat, dich umzubringen. Ist das nicht Grund genug, mir zu trauen?«


      Sie hörte auf zu lachen. Das war’s. Er hatte dem blonden Mann das Genick gebrochen und ihn tot auf dem Campus liegen lassen. Obwohl sie die ganze Zeit geahnt hatte, dass er für diesen Mord verantwortlich war - ob nun in einer imaginären Welt oder in der realen -, schaute sie jetzt unwillkürlich auf seine Hände. Es waren große Hände - Hände, die ohne weiteres jemanden erwürgen konnten.


      Sie zögerte noch einen Moment, aber dann trat sie ein, zwei Schritte näher, hielt erneut inne und zog dann doch die Tür zu.


      Das Lachen war ihr vergangen. Stattdessen bestürmten sie tausend Fragen.


      Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans und starrte in den Spiegel. Schloss nach einer Weile die Augen, kniff sie ganz fest zu. Und öffnete sie wieder. Sie versuchte das zweimal, um ganz sicherzugehen.


      Er war immer noch da. O Mist!


      »Ich hätte dir sagen können, dass das nichts nützt«, sagte er trocken.


      »Bin ich übergeschnappt?«, flüsterte sie.


      »Nein, du bist nicht verrückt. Ich bin hier. Das alles geschieht tatsächlich. Und wenn du am Leben bleiben willst, musst du glauben, was ich dir erzähle.«


      »Menschen können nicht in Spiegeln sein. Das ist nicht möglich.«


      »Sag das dem Spiegel.« Er trommelte mit den Fäusten gegen das Glas, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Komisch. Aber das überzeugt mich nicht.« Oh, es war sonderbar zu sehen, dass er gegen den Spiegel schlug, von innen!


      »Du musst dir selbst ein Urteil bilden. Und das tust du am besten, bevor ein anderer kommt, um dich zu töten.«


      Sein gelangweilter Ton machte sie nachdenklich. Er behauptete, real zu sein. Und gleichzeitig gab er ihr zu verstehen, dass es nicht sein Problem war, wenn sie zu blöd war, das zu erkennen. Eine Phantasiegestalt würde sicher beharrlicher sein, oder nicht?


      Aber wie war das alles möglich?

    


    
      Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Unerklärlichem. Fakten zusammentragen. Ich kann nichts anderes tun, als die Geschehnisse zu untersuchen und mir ein endgültiges Urteil vorzubehalten, bis ich mehr weiß.

    


    
      Um Licht in die Angelegenheit zu bringen, tastete sie nach dem Wandschalter und knipste die Deckenlampe an.


      Und so konnte sie den ersten richtigen Blick auf ihn werfen.


      Du liebe Güte, dachte sie, und ihre Augen wurden riesig groß, als wollte sie mehr von ihm in sich aufnehmen. Die beiden letzten Male hatte sie jeweils nur einen kurzen Blick auf ihn erhascht, und die Beleuchtung im Raum war ziemlich schwach gewesen. Sie hatte lediglich einen Eindruck von ihm bekommen: ein großer, dunkler ungeheuer erotischer Mann.


      Sie hatte die Details nicht gesehen.


      Und was für Details das waren!


      Verwirrt wanderte ihre Blicke nach unten, nach oben und wieder nach unten und oben. Langsam.


      »Nimm dir Zeit, Mädchen«, raunte er so leise, dass sie ihn kaum hörte. Seinen nächsten Kommentar sollte sie absichtlich nicht verstehen. »Ich habe noch einiges mit dir vor«, hauchte er.


      Er war groß, füllte den ganzen Spiegel aus. Kräftig gebaut mit breiten Schultern und muskulös. Um die Hüften hatte er einen karmesinrot und schwarz karierten Stoff gewickelt - einen echten Kilt, wenn sie sich nicht irrte -, breite goldene Armbänder zierten seine Handgelenke, und er trug schwarze Lederstiefel.


      Kein Hemd. Eine verwegen aussehende Tätowierung - Runen in Schwarz und Karmesinrot bedeckten die linke Seite der wohlgeformten Brust - vom unteren Rippenbogen über die Schulter bis zur Kinnlinie. Und auch den mächtigen Bizeps an beiden Armen zierte ein Runenband. Eine dichte, seidige Spur aus dunklem Haar begann über dem Nabel und führte unter den Kilt.


      O Gott, was war das für eine Ausbuchtung da unter dem Stoff?


      Jessis Blick blieb ziemlich lange an dieser Stelle hängen, und ihre Augen wurden sogar noch größer. Sie holte bebend Luft und riss sich von dem Anblick los. Ihre Wangen wurden heiß.


      Sie hatte gerade seinen Penis angestarrt.


      Ihn unverhohlen beäugt, und zwar so lange, dass er es bemerken musste. Etwas stimmte nicht mit ihr. Ihre Hormone spielten besorgniserregend verrückt. Sie betrachtete normalerweise Artefakte, nicht Penisse.


      Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu schauen. Es war sündhaft schön wie auch der Rest von ihm. Er hatte die markanten, stolzen Züge eines keltischen Kriegers: kantiges Kinn und ausgeprägte Wangenknochen, eine gerade, aristokratische Nase mit arrogant geblähten Nasenflügeln und einen sinnlichen Mund, der zum Küssen verführte. Sie spürte, wie sich ihre eigenen Lippen instinktiv spitzten, dann leicht öffneten, so als würde sie einen Kuss proben. Sie befeuchtete sie und war mit einem Mal eigenartig außer Atem. Ein dunkler Schatten lag auf seinen Wangen und dem Kinn und ließ die festen, rosigen Lippen noch verführerischer erscheinen.


      Sein Haar war nicht so schwarz, wie sie gedacht hatte, sondern schimmerte leicht rötlich und war mit goldenen und kupferfarbenen Strähnen durchsetzt. Die Hälfte davon war zu dünnen Zöpfen geflochten, die mit glitzernden Perfenschnüren zusammengebunden waren. Seine Augen hatten die Farbe von Whisky, die Flaut war gebräunt.


      Er strahlte urzeitliche, elementare Macht aus und glich genau wie der Spiegel einem Relikt - ein Mann aus einer Zeit, in der Männer noch Männer waren und Frauen das taten, was man ihnen sagte.


      ihre Augen wurden schmal. Solche Typen konnte sie nicht ausstehen. Chauvinistische, dominante Kerle, die sich einbildeten, sie könnten Frauen herumkommandieren.


      Ein Jammer, dass ihr Körper anderer Ansicht zu sein schien. Wirklich schade, dass ihr Körper bereitwillig alle möglichen Befehle ausgeführt hätte wie zum Beispiel: Zieh dich aus, Frau; ich möchte dich mit meiner Zunge schmecken …


      Es half kein bisschen, dass er aussah, als würde er ein Nein nicht als Antwort akzeptieren und keine Zurückhaltung dulden; wenn dieser Mann eine Frau im Bett hatte, ließ er nicht mehr von ihr ab, bis er alles nur Erdenkliche mit ihr gemacht und sie so gründlich rangenommen hatte, dass sie kaum noch laufen konnte.


      »Hol mich hier raus, Frau«, lautete der eindringliche, mit aufreizendem schottischem Akzent ausgesprochene Befehl. Seine Stimme war ebenso unglaublich wie seine äußere Erscheinung. Tief und volltönend durchdrang sie Jessi wie heißer Rum und brannte sich bis in ihr Innerstes.


      »Nein«, erwiderte sie matt. Nie und nimmer würde sie all das - was es auch sein mochte, es hatte jedenfalls viel zu viel Testosteron - noch einmal freilassen.


      »Dann bitte ich dich, Frau, mich nicht mehr so anzusehen.«


      »Wie sehe ich dich denn an?«, gab sie kratzbürstig zurück.


      »Als wolltest du wieder deine Zunge auf meiner Haut tanzen lassen. Und nicht nur am Rücken.« Er nahm die Unterlippe zwischen die Zähne und lächelte teuflisch.


      »Ich wollte das überhaupt nicht«, wehrte sie sich wütend. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dachte, du wärst nur ein Traum.«


      »Jeder Traum, den du dir wünschst, Frau. Du musst mich hier rausholen.« Sein Blick glitt über sie, ihre Brüste und Schenkel.


      Hitze breitete sich auf ihrer Haut aus. »Nein, das tue ich nicht.«


      Er zuckte mit den Schultern und seine Muskeln spannten sich dabei an. »Wie du willst, Weib. Dann stirbst du einen sinnlosen Tod. Sag nur nicht, ich hätte dir nicht meine Hilfe angeboten.«


      Er kehrte ihr im Spiegel den Rücken zu. Das silberne Glas schien sich zu wellen, die schwarzen Flecken an den Rändern verschwammen, als wäre die Oberfläche plötzlich flüssig, und im nächsten Augenblick hatte sie einen normalen Spiegel vor sich.


      »Hey, warte!«, schrie sie erschrocken. »Komm zurück!« Sie brauchte Antworten. Sie musste wissen, was vor sich ging. Was dieser Spiegel in Wahrheit war; wie all das überhaupt möglich sein konnte; wer versucht hatte, sie umzubringen, und ob man tatsächlich weitere Mörder zu ihr schicken würde.


      »Warum?« Die tiefe, weiche Stimme hallte aus dem Spiegel.


      »Weil ich wissen muss, was das alles zu bedeuten hat.«


      »Nichts auf dieser Welt ist umsonst, Frau.«


      »Was sagst du da?«, fragte sie das glatte silberne Glas. Sie unterhielt sich mit einem Spiegel. Alice im Wunderland war nichts im Vergleich zu ihr.


      »Das ist doch nicht so schwer zu verstehen, oder? Ich habe etwas, was du brauchst. Du hast etwas, was ich brauche.«


      Sie erstarrte. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und ihr Herz fing an zu hämmern. Sie fuhr mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen. »W-was?«


      »Du brauchst meinen Schutz. Du brauchst mich, wenn du am Leben bleiben willst. Ich weiß, was vor sich geht, wer hinter dir her ist und wie man sie aufhalten kann.«


      »Und was willst du als Gegenleistung?«, erkundigte sie sich wachsam.


      »Ach, unendlich viel, Mädchen. Aber wir machen es einfach und fangen erst einmal mit der Freiheit an.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Kommt nicht in Frage. Erst muss ich wissen …«


      »Du weißt alles, was du wissen musst«, schnitt er ihr das Wort ab. »Du weißt, dass du ohne mich sterben wirst. Denk nicht einmal daran, irgendwas von mir zu erzwingen. Ich stecke schon viel zu lange in diesem verdammten Spiegel. Mehr Zwänge werde ich nicht dulden. Ich werde nicht zulassen, dass du ein anderes Gefängnis für mich errichtest, Frau.«


      Sein Akzent wurde immer deutlicher, und die letzten Worte schleuderte er ihr regelrecht entgegen. Sie schluckte hörbar. Ihr Mund war so trocken geworden, dass sie sich räuspern musste.


      Plötzlich tauchte er wieder in dem Spiegel auf, sah sie an; das silberne Glas umfloss ihn wie glitzerndes Wasser.


      Dieser sinnliche, arrogante Mund verzog sich zu einem Lächeln. Falls er glaubt, mich damit zu beruhigen, dachte sie schaudernd, dann hat er sich gewaltig getäuscht. Diese Lächeln drückte mühsam gezügelte Kraft und unterdrückte Leidenschaft aus.


      Wenn ich ihn neulich so gesehen hätte, ging es ihr durch den Kopf, dann hätte ich ihn wahrscheinlich nie aus seinem Gefängnis befreit, gleichgültig, ob im Traum oder in der Wirklichkeit. Der Mörder, den sie als so furchteinflößend angesehen hatte, war ein Wurm gegen diesen Mann. Sie spielten nicht annähernd in derselben Liga. Vermutlich war es ihm ein Leichtes gewesen, dem armen Kerl das Genick zu brechen - nicht kraftraubender, als eine Fliege zu erschlagen. Was immer er auch sein mochte, er hatte etwas, was normale Menschen nicht hatten - mehr.


      »Lass mich raus«, sagte er leise und eindringlich. »Sprich die Worte aus. Ich werde dein Schutzschild sein. Ich werde mich zwischen dich und all die anderen stellen. Du brauchst Schutz und weißt das auch. Sei keine Närrin, Frau.«


      Sie schüttelte den Kopf und drehte den Türknauf.


      »Deine Antwort lautet Nein? Du bevorzugst es zu sterben? Das ist dir lieber, als mir die Freiheit zu geben? Wovor fürchtest du dich so sehr? Was könnte ich dir deiner Meinung nach so Schreckliches antun?«


      Sein glühender Blick, der auf manchen ihrer Körperteile zu lange ruhte, machte nur zu deutlich, was er gedachte, mit ihr zu tun.


      Was sie natürlich dazu brachte, auch daran zu denken, und zwar in allen Einzelheiten. Und wieder wurde ihr ganz heiß. Was, um alles in der Welt, stimmte nicht mit ihr? War sie irgendwie in einem permanenten Ei-sprung-Zyklus stecken geblieben? Produzierte ihr Organismus umso mein Hormone, je schlimmer ihr dieser Mann erschien?


      Sie riss die Tür auf und wich zurück in den Flur. »Ich muss nachdenken«, murmelte sie.


      »Denk schnell, Jessica. Du hast nicht mehr viel Zeit.«


      »Toll, einfach super. Jeder dahergelaufene Bastard kennt meinen Namen.« Nach einem letzten wütenden Blick in den Spiegel, schlug sie die Tür so heftig zu, dass der Rahmen bebte.


      »Der nächste Meuchelmörder, den er dir auf den Hals hetzt, könnte jeden Moment hier sein.« Das tiefe Gurren drang durch die Tür. »Und er wird gerissener sein als der Letzte. Möglicherweise ist es sogar eine Frau. Sag mir, Mädchen, wirst du den Tod überhaupt kommen sehen?«


      Jessi versetzte der Tür einen wütenden Tritt.


      »Geh nicht zu weit weg. Du wirst mich brauchen.«


      Sie zischte etwas durch die zusammengebissenen Zähne, was nicht für seine Ohren bestimmt war. Aber er hatte es gehört. Er lachte schallend und sagte: »Anatomisch ist das nicht möglich, Frau, sonst würden die meisten von uns >beschissenen Männern< es tun, glaub mir.«

    


    
      Sie verdrehte die Augen. Diesmal machte sie sich nicht die Mühe, die Tür abzuschließen. Dann fiel ihr etwas ein, und sie ging zurück, riss des Absperrband ganz ab, knüllte es zusammen und steckte es in ihre Tasche.


      Vielleicht hatte sie Glück und jemand klaute diesen verfluchten Spiegel, dann hatte sie ihre Ruhe.


       


      OPTIONEN

    


    
      	
        
          Zur Polizei gehen. Dort alles erzählen und Personenschutz verlangen.
        

      


      	
        
          Verbindung mit dem Lieferunternehmen aufnehmen, den Spiegel an den Absender zurückschicken und darauf hoffen, dass damit alles in Ordnung ist.
        

      


      	
        
          Ins Ausland fliehen.
        

      


      	
        
          Sich selbst in eine Nervenheilanstalt einweisen und darauf vertrauen, dass sie hinter den verriegelten Türen und gepolsterten Wänden sicherer war als in einer normalen Klinik.
        

      

    


    
      Jessi trank ihren Kaffee aus, schob den Becher beiseite und betrachtete ihre jämmerlich kurze Liste. Sie seufzte.


      Sie spürte noch immer das flaue Gefühl im Magen, aber es hatte sie ein wenig beruhigt, ihre Möglichkeiten aufzulisten. Dadurch war sie gezwungen gewesen, einen realistischen Blick auf ihre absolut surreale Situation zu werfen.


      Nummer vier fiel weg: Damit würde sie ihr Schicksal in fremde Hände legen.


      Nummer eins kam ebenfalls nicht in Frage. Die Polizei würde sie nur auslachen, wenn sie versuchte, ihnen klar zu machen, dass sie wusste, wer den Mord auf dem Campus begangen hatte - nämlich ein großer, dunkler Sexgott, der in einem zehntausend Jahre alten Spiegel gefangen und nur auf seine Freiheit aus war. Vermutlich wurde er … auf, äh … paranormale Weise in besagtem Spiegel eingekerkert, weil er als ruchloser Verbrecher galt, vor dem die Welt geschützt werden musste.


      Selbst sie würde jemanden, der eine solche Geschichte erzählte, für vollkommen durchgedreht halten.


      Blieben nur noch Nummer zwei und drei als potenzielle Lösungen. So wie sie es sah, würde eine Flucht und ein dauerhafter Aufhalt in einem anderen Land (sie müsste so lange wegbleiben, bis sie einigermaßen sicher sein konnte, dass sie in Vergessenheit geraten war) sehr viel mehr kosten als eine Schiffsfracht, selbst wenn die Versicherung eine exorbitante Prämie verlangte. Aber wenn sie den Spiegel zurückschickte, musste sie sicher sein, dass die Sache damit ein für alle Mal ausgestanden war.


      Was sollte sie dann tun? Darüber sprechen? Der Welt von einem sagenhaften Artefakt berichten, nachdem es weg war? Sich damit in Misskredit bringen und alle Chancen auf eine vielversprechende Zukunft auf dem Gebiet der Archäologie verderben?


      Ganz genau.


      Das wäre das Einzige, was sie damit erreichen würde. Jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand war, konnte erkennen, dass sie in tausend Jahren nicht über diese absurde Sache sprechen könnte.


      Sie sah sich in der Uni-Cafeteria um: die Nischen mit den gepolsterten Holzbänken waren um diese späte Zeit fast alle unbesetzt, und niemand saß so nahe, dass er sie belauschen könnte. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und rief die Auskunft an. Auf dem Wagen hatte sie neulich den Namen Allied Certifies Deliveries gelesen, und jetzt erfragte sie die Telefonnummer.


      Im Grunde rechnete sich nicht damit, dass um fünf vor neun Uhr abends noch jemand im Büro war und Anrufe entgegennahm. Als sich doch jemand meldete, geriet sie ins Stottern, bevor sie ihr Anliegen vorbrachte: Sie hatte ein Paket erhalten, das sie zurückschicken wollte, da ihr jedoch keine Kopie des Lieferscheins ausgehändigt worden war, wusste sie die Adresse des Absenders nicht.


      Die Frau am anderen Ende der Leitung gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen, als sie Jessi zu verstehen gab, dass das Büro für heute geschlossen sei. Sie hätte den Anruf nur entgegengenommen, weil sie gerade mit ihrem Mann telefoniert habe und unterbrochen worden war. »Versuchen Sie’s morgen wieder«, empfahl sie ungehalten.


      »Warten Sie! Bitte legen Sie nicht auf«, rief Jessi aufgeregt. »Morgen könnte es zu spät sein. Das Paket muss so bald wie nur möglich abgeholt werden. Ich muss die Fracht schnell zurückbefördern.«


      Schweigen.


      »Die Versandkosten waren sehr, sehr hoch«, plapperte Jessi weiter, weil sie hoffte, dass Geld die Frau motivieren könnte, hilfsbereit zu sein. »Wahrscheinlich war es die teuerste Fracht, die Ihre Firma jemals übernommen hat. Das Paket kam aus Übersee und erforderte besondere Behandlung.«


      »Und Sie wollen die Rücksendung selbst bezahlen? Oder versuchen Sie, die Kosten dem Absender zu überlassen?«, erkundigte sich die Frau argwöhnisch.


      »Ich werde bezahlen«, antwortete Jessi, ohne zu zögern. Es widerstrebte ihr, Geld auszugeben, ohne etwas davon zu haben, aber wenigstens würde sie am Leben bleiben, und das war Lohn genug. Sie hatte einen ziemlich hohen Überziehungskredit auf ihrem Visa-Konto; sie staunte immer wieder darüber, dass die Banken Studenten so viel Spielraum ließen.


      »Haben Sie eine Rechnungsnummer?«


      »Natürlich nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Kopie der Unterlagen erhalten habe. Ihre Männer haben vergessen, mir eine zu geben.«


      »Das vergessen wir nie«, gab die Frau ungehalten zurück. »Sie müssen sie verlegt haben.«


      Jessi seufzte. » Olcay, meinetwegen - ich habe sie verlegt. Das ändert aber nichts daran, dass ich keine Unterlagen habe.«


      »Ma’am, wir liefern Hunderte von Paketen in der Woche aus. Ohne eine Lieferschein-oder Rechnungsnummer kann ich nicht herausfinden, um welche Lieferung es sich handelt.«


      »Nun, Sie könnten den Nachnamen des Empfängers abrufen, richtig?«


      »Die Computer sind für die Nacht abgeschaltet. Sie werden um zwanzig Uhr heruntergefahren. Sie müssen morgen wieder anrufen.«


      Jessi ließ nicht locker. »Es war ein ungewöhnlicher Auftrag. Vielleicht erinnern Sie sich daran. Das Paket wurde spät abends ausgeliefert. Erst kürzlich. Ich kann die Männer beschreiben, die es gebracht haben.« Hastig schilderte sie, wie die beiden ausgesehen hatten.


      Diesmal war das Schweigen noch länger.


      Schließlich sagte die Frau: »Ma’am, diese beiden Männer wurden am Wochenende ermordet. Mit einer Drahtschlinge erdrosselt, genau wie dieser Professor, von dem in den Nachrichten berichtet wird. Die Polizei lässt uns keine Ruhe.« Ein bitterer Unterton schlich sich in ihre Stimme. »Sie tun so, als hätte das

    


    
      Unternehmen meines Mannes etwas mit den Morden zu tun, als würden wir dunkle Geschäfte machen.« Sie machte eine Pause, dann fragte sie: »Wie war Ihr Name noch mal?«


      Jessi hatte das Gefühl, einen Tritt in die Magengegend bekommen zu haben. Sie legte auf.


       

    


    
      Sie ging nicht sofort zu ihm.


      Sie weigerte sich.


      Der Gedanke, sich so schnell geschlagen geben zu müssen, war zu ärgerlich.


      In den letzten Tagen hatte sich eine niederschmetternde Erfahrung an die andere gereiht. Nichts war auch nur annähernd so verlaufen, wie es Jessi St. James in ihrem Plan A für ein gutes Leben vorgesehen hatte, und sie hatte das ungute Gefühl, dass das noch eine Weile so bleiben würde.


      Also harrte sie stur bis halb ein Uhr nachts in der Uni-Cafeteria aus, trank noch mehr Kaffee, den ihre ohnehin schon aufgeputschten Nerven nicht brauchten, und kostete die, wie sie stark vermutete, letzten Momente der Normalität aus, ehe sie sich dem Unvermeidlichen beugte.


      Sie wollte nicht sterben. Mein Gott, sie hatte noch nicht einmal richtig gelebt!


      Das Leben ist das, was geschieht, während du andere Pläne machst. Ihre Freundin Ginger hatte ihr vor einigen Monaten einen Kaffeebecher mit diesem Spruch geschenkt. Auf der anderen Seite des Bechers stand: Wann wurde das Leben zu einem Ereignis, für das man einen Stundenplan braucht? Jessi hatte den Becher ganz hinten in den Küchenschrank gestellt und ihm keinen zweiten Blick gegönnt, weil die tragische Wahrheit zu schmerzhaft war.


      Nein, sie war ganz sicher noch nicht für den Tod bereit. Sie wollte mindestens noch sechzig, siebzig Jahre leben. Noch hatte sie die guten Seiten des Lebens nicht einmal kennen gelernt. Das Problem war, dass sie sich keine Illusionen über ihre Fähigkeit, »den Tod kommen zu sehen«, wie er es ausgedrückt hatte, machte. Sie war Studentin der Archäologie. Menschenkenntnis war nicht ihre Stärke. Mit Lebenden zumindest hatte sie so ihre Schwierigkeiten. Uber Tote wie den »Mann aus dem Eis« oder die Moorleiche wusste sie besser Bescheid, aber diese Kenntnisse brachten sie im Umgang mit einem möglichen Mörder nicht weiter. Es war traurig, aber wenn sich der Tod mit schwarzem Kapuzenumhang und Sense an sie heranschliche, würde sie vermutlich lediglich versuchen, Alter und Herkunft der Sense zu bestimmen.


      Demzufolge brauchte sie den Mann im Spiegel, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Der Professor war tot. Die Männer, die das Paket geliefert hatten, waren tot. Sie war die Nächste. Drei von vier waren ausgeschaltet. Sie kam sich vor wie eine Heldin in einer dieser Mordgeschichten oder in einem seichten Liebesroman - wie das lose Ende, das noch verknüpft werden musste, das Opfer, hinter dem der Psychopath her war. Das hilflose kleine Mädchen. Aber sie hatte sich noch nie als hilflos angesehen. Als Mädchen vielleicht, aber nicht als hilflos.


      Jetzt stand sie wieder vor der Tür zu Professor Keenes Büro, straffte die Schultern und bereitete sich mental darauf vor, sich einem Wesen auszuliefern, das eigentlich gar nicht existieren konnte.


      Entweder würde er sie beschützen, wie er behauptet hatte, oder er war in der Tat ein gemeiner Schurke, der zu Recht eingekerkert worden war und sie nach Strich und Faden belog, ein Fiesling, der vorhatte, sie auf grausame Art und Weise umzubringen.


      Wenn das zutraf, war sie so oder so dem Tode geweiht und ihr Dahinscheiden lediglich eine Frage des Zeitpunkts und des Ortes. Also sollte sie sich .zusammennehmen und es hinter sich bringen.


      Sie schaute auf ihre Uhr - 00:42.


      Adieu, geordnetes Leben - willkommen, Chaos. Hoffentlich musste sie sich nicht ganz und gar von dieser Welt verabschieden.


      Sie öffnete die Tür und trat ein. »Okay«, sprach sie den Spiegel mit einem Seufzer an. »Ich denke, wir sollten eine Abmachung treffen.«


      Er war da, noch ehe sie das Wort »denke« ausgesprochen hatte, und seine Erscheinung raubte ihr wie immer den Atem.


      Ein träges, frohlockendes Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Abmachung — so ein Unfug. Hol mich, verdammt noch mal, hier raus, Frau.«
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      »Keine Ausflüchte!«, knurrte Lucan ins Telefon. »Roman ist tot. Ich brauche Eve in Chicago. Sofort.«


      Er erhob sich, stellte sich vor eines der großen Fenster in seinem Arbeitszimmer und beobachtete, wie die ersten Sonnenstrahlen des Tages den Nebel vertrieben. Der Himmel war noch so dunkel, dass Lucan sein Spiegelbild in der Scheibe sehen konnte. Wenn er allein war, machte er sich nicht die Mühe, seine wahre Erscheinung mit Zauber zu verhüllen.


      Sein ganzer Schädel war mit roten und schwarzen, schwärenden Runen übersät. Die Zunge zuckte in dem tätowierten Mund hin und her, wenn er sprach, und seine Augen leuchteten teuflisch rot.


      Es war Donnerstag, und ihm blieben noch zwanzig Tage Zeit.


      Er richtete den Blick auf den Fleck an der Tapete - dort hatte der Dunkle Spiegel viele, viele Jahre gehangen. Cians Gefangenschaft war ihm ein steter Quell der Freude gewesen - der legendäre Keltar, der mächtigste Druide aller Zeiten, von einem Lucan Myrddin Trevayne verzaubert.


      Er ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne fest zusammen. Die kahle Stelle an der Wand würde bedeckt werden, und zwar bald. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Telefonat und fauchte: »Diese St. James weiß mittlerweile, dass sie in Gefahr ist. Es ist nicht abzusehen, was sie unternimmt. Ich möchte, dass sich Eve unverzüglich um sie kümmert. Aber erst muss ich diesen verdammten Spiegel zurückhaben. Roman sagte, dass er sich im Büro dieses Professors befindet. Eve soll ihn an meine private Adresse schicken, sobald sie dort ist. Dann muss sie das Mädchen und alle anderen, die den Spiegel gesehen haben, ausschalten.«


      Verfluchte)- Roman. Die Polizei stellte zu viele Fragen, und Lucan vermutete, dass mindestens ein oder zwei Officers den Spiegel zu Gesicht bekommen hatten. Das bedeutete, dass diese Gesetzeshüter wohl ihre Pensionierung nicht mehr erlebten und diese Mordfälle nie abgeschlossen wurden. In der Vergangenheit hatte Lucan Romans Vorliebe für Strangulationen immer nachgegeben, solange er die Dinge schnell erledigte und verschwand, bevor die Leichen gefunden wurden und die Polizei mit den Ermittlungen begann.


      Aber diesmal hatte sich Roman nicht daran gehalten. Er hatte bei dieser Frau versagt und selbst mit seinem Leben bezahlt.


      Das bereitete Lucan einiges Kopfzerbrechen.


      Wie war Roman mit gebrochenem Genick auf dem Campus-Gelände gelandet? Ihm fiel nur ein Einziger ein, der eine solche Kraft und das Geschick hatte, dem Russen das Genick zu brechen, als wäre es ein dünner Hühnerknochen: Cian MacKeltar.


      Und wenn er für Romans Tod verantwortlich war, musste ihn jemand aus dem Spiegel befreit haben. Das war nicht gut, ganz und gar nicht gut.


      Lucans Meinung nach kam nur eine Person in Frage - diese Jessica St. James. Bei seinem letzten Anruf hatte Roman berichtet, dass vier Personen in Chicago den Dunklen Spiegel gesehen oder wie Professor Liam Keene fundierte Kenntnisse über ihn besaßen, und


      Jessica St. James war die Letzte, die eliminiert werden musste. Lucan wusste sehr gut, dass der Keltar Schlag bei den Frauen hatte.


      Seine Oberlippe kräuselte sich. Es war wirklich schade um diesen Mann aus den Bergen, einen echten Highlander. Cian MacKeltar sah blendend aus, besaß nicht nur Kraft und Charisma, sondern auch noch ungezähmte, reine Magie. Lucan hatte viele Menschenleben lang hart gearbeitet, um nur einen Bruchteil der Macht zu erlangen, die dem Keltar hundertfach in die Wiege gelegt worden war.


      Ob der Keltar die kleine St. James dazu verführt hatte, ihm zu Willen zu sein, würde Lucan schon bald herausfinden. Er war dabei, Anweisungen zu geben, dass Eve die Archäologiestudentin töten sollte, und falls Eve bei diesem Auftrag scheiterte, würde Lucan die Gewissheit haben, dass er mit weitaus größeren Problemen rechnen musste als ursprünglich angenommen.


      »Sag ihr, dass sie den anderen Auftrag aufschieben soll. Ich brauche sie jetzt gleich.« Eine Pause entstand. Dann gab Lucan ein Knurren von sich. »Ich glaube nicht, dass du keine Möglichkeit hast, sie zu erreichen. Finde eine. Schick sie heute noch nach Chicago.«


      Er hörte eine Weile zu und hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg. Schließlich sagte er gepresst: »Ich glaube, du hast mich nicht verstanden. Ich will, dass sie augenblicklich nach Chicago aufbricht. Ich schlage vor, du übermittelst ihr meine Anweisungen und lässt sie selbst entscheiden, was sie machen will.« Er unterbrach die Verbindung. Ihm war klar, was Eve machen würde. Sie verdiente sich mit dem Tod ihr Geld und kannte so gut wie keine Angst, nur vor Lucan fürchtete sie sich. Vor einigen Jahren hatte er eine Affäre mit ihr gehabt. Sie kannte seine wahre Natur. Sie würde gehorchen.


      Er rieb sich das Kinn und kniff die Augen zusammen. Samhain rückte rasch näher. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten verspürte er einen Hauch von Unbehagen. Er war so lange unantastbar, praktisch unsichtbar gewesen, dass ihm dieses Gefühl unbekannt geworden war.


      Wenigstens wusste er, wo sich der Spiegel befand. Das linderte seine innere Unruhe. Doch wenn er ihn nicht ganz bald zurückbekam würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich selbst auf den Weg zu machen.


      Allerdings wäre es ihm sehr viel lieber, wenn ihm das erspart bliebe.


      Einige Male hatte er den Keltar für kurze Zeit aus dem Kerker im Dunklen Spiegel befreit, doch bei diesen seltenen Gelegenheiten hielt er selbst sich immer auf höchst gesichertem Grund und Boden auf und schützte sich mit Zaubern, die die ungeheure Macht des Highlanders neutralisierten, bis der Spiegel seinen Gefangenen wieder vereinnahmte. Die komplizierten, intensiven Sicherheitsmaßnahmen, die nötig waren, um Cian MacKeltars Macht zu unterdrücken, erforderten viel Zeit und genau festgelegte Rituale.


      Konnten er und seine Männer das Universitätsgelände rund um den Spiegel absichern?


      Möglicherweise. Es wäre jedoch riskant. Vieles könnte schief gehen. Zum Beispiel liefen sie Gefahr, gesehen zu werden. Und andere Magie., alte wie neue, könnte Konflikte verursachen. Die Menschen ahnten nichts davon, aber um sie herum war überall Magie. Das war immer schon so gewesen und würde immer so bleiben. Heute verbarg sich die Magie nur sehr viel geschickter als in früheren Zeiten.


      Lucan überlegte, ob er es wagen würde, dem Highlander, wenn er im Besitz all seiner Kräfte war, auf ungesichertem Grund entgegenzutreten.


      Nach mehr als eintausend Jahren hatte er Cian MacKeltar doch gewiss übertroffen und war endlich der größere Zauberer!


      Er wandte sich vom Fenster ab und wünschte, er könnte sich dessen sicher sein. Nicht seine überlegene Zauberkunst hatte den Keltar zu seinem Gefangenen gemacht, sondern eine gekonnte Täuschung und Betrug.


      Vielleicht war der Keltar gar nicht befreit worden.

    


    
      Roman könnte auch Opfer eines anderen Auftragsmörders geworden sein. So was kam hin und wieder vor - sie töteten sich gegenseitig für Geld oder des Ruhmes wegen; manche liebten auch nur die Herausforderung.


      In ein, zwei Tagen würde er mehr wissen und dann entscheiden, welche Schritte er als Nächstes unternehmen musste.


       

    


    
      Cian stand mit geballten Fäusten da und wartete. Er war überzeugt gewesen, dass sie zurückkommen würde - schließlich hatte er es nicht mit einem Dummkopf zu tun. Sie war klug genug gewesen zu erkennen, dass der Spiegel ihr stärkstes Druckmittel war, als Roman sie bedroht hatte, und Cian hatte nicht daran gezweifelt, dass sie auch den Wert seines Angebotes richtig einschätzte. Er war nur nicht sicher gewesen, wie lange sie brauchen würde, und im Moment war Zeit für ihn das Allerwichtigste.


      Zwanzig Tage.


      Mehr brauchte er nicht von ihr.


      Allerdings war das längst nicht alles, was er von ihr wollte. Seine Wünsche würden selbst der abgebrühtesten Hure die Schamröte ins Gesicht treiben.


      Sie stand keinen halben Meter von seinem Gefängnis entfernt und starrte ihn aus großen dunkelgrünen Augen an; ihre Lippen waren leicht geöffnet, und diese traumhaft schönen Brüste hoben und senkten sich mit jedem ihrer ängstlichen Atemzüge.


      Er konnte es kaum erwarten, sie zu liebkosen, mit den Händen darüber zu streichen und die Brustspitzen mit kleinen Kreisen seiner Zunge zu reizen. Daran zu saugen, fest und lange. Solche Brüste weckten in einem Mann den Wunsch, Kinder an ihnen zu sehen. Seine Kinder. Aber nicht zu oft, sonst blieb nicht genügend Zeit für ihn.


      Er warf den Kopf in den Nacken; die Perlenschnüre in seinen Zöpfen klimperten, und dieses Geräusch legte seinen Phantasien Zügel an.


      In dem Moment, in dem sie ihn befreit hatte, würde er mit der Stimme zu ihr sprechen.


      Seine Haut kribbelte, so stark war sein Bedürfnis, diesem Ort zu entfliehen, denn sicher wusste Lucan inzwischen, wo er sich befand. Cian hatte den gedungenen Mörder am Dienstag in den frühen Morgenstunden getötet. Seither waren ganze vierundzwanzig Stunden vergangen. Auch wenn sich Cian seit Urzeiten nie lange in Freiheit bewegt hatte, glaubte er, aus Lucans Büchern und Zeitungen und von der Aussicht, die er in dem Londoner Arbeitszimmer gehabt hatte, einen ganz guten Eindruck von der modernen Welt bekommen zu haben. Sie war beängstigend größer und zugleich erschreckend kleiner als je zuvor und mit Milliarden Menschen - selbst ein Keltar-Druide verspürte so etwas wie Ehrfurcht bei solchen Zahlen - bevölkert. Andererseits konnte man mit Telefonen Kontinente in Sekunden überwinden, und mit Hilfe von Computern gelangte man an alle nur erdenklichen Informationen und konnte mit Menschen, die ganz woanders lebten, Verbindung aufnehmen; in Flugzeugen erreichte man Erdteile in nicht einmal einem Tag. Es war verwirrend. Es war faszinierend.


      Und das alles bedeutete, dass sie von hier wegmussten. Sofort.


      Die Stimme - die Kunst der Druiden, Zwang auszuüben - gehörte zu Cians größten Gaben. Als Jüngling auf der Schwelle zum Manne - in der Lebensspanne, in der die Kräfte der Keltar offenbar wurden und sich oft veränderten, während sie sich stetig weiterentwickelten - war er fast eine Woche durchs Schloss gewandert und hatte zu jedermann mit der Stimme gesprochen, ohne es selbst zu merken. Irgendwann wurde er argwöhnisch, weil sich alle regelrecht überschlugen, um ihm seine Wünsche zu erfüllen, und ergründete, woran das lag. Er lernte, vorsichtig zu sein und auf seinen Tonfall zu achten, um zu erkennen, wann er mit den vielen sich überlagernden Stimmen sprach. Nur ein Trottel oder ein Neuling mit Todessehnsucht wandte unabsichtlich Magie an.


      Wenn er, auf ungeschütztem Grund, aus dem Spiegel befreit war, gab es keine Menschenseele, die den Befehlen der Stimme widerstehen konnte - abgesehen von Lucan, und das auch nur, weil Cian selbst diesen Bastard in dieser Kunst unterwiesen hatte. Mentor und Schüler entwickelten während der Ausbildung eine Widerstandskraft, die sie vor der Magie des jeweils anderen schützte.


      Jessica würde seine Anweisungen artig befolgen. Frauen waren so. Nicht ein Fehler der Natur hatte sie so fügsam gemacht - sie waren einfach im Ganzen sanfter. Er wollte ihr befehlen, ihn an einen sicheren Ort zu führen, wo sie sich niederlassen konnten. Und sobald sie dort waren - oh, er hatte all die Jahrhunderte nicht nur unter dem Hunger nach Rache, sondern auch unter anderen ungestillten Gelüsten gelitten, und diese Frau mit ihren üppigen Kurven, der samtenen Haut und den kurzen glänzenden Locken war die Antwort auf all seine Wünsche!


      Gab es eine bessere Art, die letzten zwanzig Tage seiner Gefangenschaft zu verbringen, als seine sexuelle Gier zu stillen und die meisten fleischlichen Phantasien mit dieser wunderbar sinnlichen Frau wahr werden zu lassen?


      In diesem Augenblick reckte die wunderbar sinnliche Frau ihr Kinn nach vorn.


      Trotzig.


      Er glaubte auch, ein Funkeln in ihren Augen zu sehen.


      »Ich lasse dich nicht eher heraus, bevor du mir nicht ein paar Fragen beantwortet hast«, erklärte sie ihm kühl.


      Er schnaubte ungeduldig. Ausgerechnet jetzt musste sie widerspenstig sein? Frauen wussten, wie man Notlagen ausnützte. »Weib, wir haben keine Zeit für so was. Lucan hat zweifellos schon einen anderen Mörder losgeschickt, der immer näher kommt, während wir hier plaudern.«


      »Lucan?«, hakte sie nach. »Ist das der Mann, der den Spiegel in seinen Besitz bringen will?«


      »Ja.«


      »Lucan … und weiter?«


      Cian trat von einem Fuß auf den anderen, verschränkte die Arme. »Warum willst du das wissen? Glaubst du, du könntest ihn kennen?«, erwiderte er spöttisch und zog eine Augenbraue hoch. Als sie ihre Nasenflügel blähte und das Kinn noch ein wenig mehr anhob, seufzte er und sagte: »Trevayne. Sein Name ist Lucan Trevayne.«


      »Wer und was bist du?«


      »Du hast meinen Namen ausgesprochen, als du mich zum ersten Mal freigelassen hast«, antwortete er ungehalten. »Ich heiße Cian MacKeltar. Und ich bin ein Mann.«


      »Der blonde Typ behauptete, du wärst ein Mörder.« Ihre Stimme war honigsüß. »Erinnerst du dich an ihn? Du hast ihm das Genick gebrochen.«


      »Och«, entrüstete er sich, »das muss gerade er sagen - er war selbst ein Mörder!«


      »Er sagte, man hätte dich eingesperrt, um die Welt sicherer zu machen.«


      »Wohl kaum. Deine Welt, Jessica, wäre weitaus sicherer, wenn ich an ihr teilhaben könnte.«


      »Warum bist du in dem Spiegel?« Ihre Miene erhellte sich, als wäre ihr gerade etwas Lustiges eingefallen. »Bist du so was wie ein Flaschengeist? Kannst du Wünsche erfüllen?«


      »Du sprichst von einem Djinn. Jeder Trottel weiß, dass es die nicht gibt. Nein, ich erfülle keine Wünsche.«


      »Klar, aber alle Welt weiß auch, dass Menschen nicht in Spiegeln leben können. Also, wie kommt’s, dass du da drin bist?«


      »Ich wurde überlistet. Wie sonst sollte man in einem Spiegel landen?«


      »Wie wurdest du überlistet?«


      »Das ist eine lange Geschichte.« Als sie den Mund aufmachte, um ihn zu einer Erklärung zu drängen, fügte er tonlos hinzu: »Und keine, über die ich gern spreche. Belass es dabei.«


      Ihre Augen wurden schmal wie die einer Katze. »Dieser blonde Kerl sagte auch, der Spiegel sei ein Unseelie-Stück. Ich habe >Unseelie< im Internet gesucht. Es ist keine Klassifikation für Artefakte, sondern für Feenwesen« - sie sprach das Wort mit einem spöttischen Schnauben aus. »Und jetzt frage ich dich, was ich davon halten soll.«


      »Dass dies ein außerordentlich seltenes Stück ist?«, schlug er vor. »Frau, wir haben keine Zeit, über solche Dinge zu diskutieren. Ich werde all deine Fragen beantworten, sobald du mich befreit hast und wir unterwegs sind.«


      Die Lüge kam ihm ganz leicht über die Lippen. In dem Moment, in dem sie ihn aus dem Kerker geholt hatte, würde er mit der Stimme einen Befehl aussprechen und ihre Neugier dämpfen. Er hatte auch vor, ihr sofort noch einige andere Dinge anzuordnen. Er hatte zu lange keine Frau mehr gehabt, und seine Begierde war groß. Als er darüber nachdachte, was für erotische Anweisungen er ihr geben wollte, wurde sein Glied steif. Beweg deinen süßen Hintern hierher, Jessica. Öffne deinen hübschen Mund und leck dies. Dreh dich um, Frau, ich möchte diese prachtvollen Brüste in meinen Händen halten, während ich dich …


      »Warum wollte dich jemand austricksen und in einem Spiegel gefangen halten?«


      Ihre Frage riss ihn aus der lustvollen Betäubung und er trat zurück, zog aber Silber um seinen Unterkörper, um die Wölbung unter seinem Kilt zu verdecken. Ein so eindeutiger Beweis für seine Absichten würde sie kaum davon überzeugen, dass sie ihn erlösen musste. Verdammt, er hätte die Stimme einsetzen und sich ein paar moderne Kleidungsstücke besorgen sollen, als er Roman neulich beiseite geschafft hatte. Diese engen blauen Jeans, die heutzutage sowohl Männer als auch Frauen favorisierten, würden selbst einen Penis seiner Größe kaschieren. »Weil derjenige, der mich überlistet und an den Spiegel gefesselt hat, dadurch Unsterblichkeit erlangen konnte. Jedes Unseelie-Relikt verleiht einem eine Dunkle Macht. Ewiges Leben, niemals Altern, keine Veränderung - das ist die Gabe des Dunklen Spiegels«, brummte er. Bei Danu, was war nötig, um sie dazu zu bringen, ihn aus diesem verfluchten Spiegel zu befreien?


      »Oh.« Sie starrte ihn einen Moment lang verwundert an. »Warte, mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Du willst mir weismachen, dass nicht nur Menschen in Spiegeln sein können und Feen damit beschäftigt sind, Artefakte mit paranormalen Fähigkeiten anzufertigen, sondern dass auch Unsterbliche in dieser Welt herumschleichen?«


      Beinahe hätte er laut gefaucht vor Ungeduld. »Ich bezweifle sehr, dass sie >schleichen<, Frau. Und, soweit ich weiß, haben Feen seit Jahrtausenden nichts mehr >angefertigt< - seit sie sich in verborgene Bereiche zurückgezogen haben. Und mach dich nicht lustig. Ich beantworte lediglich deine Fragen.«


      »Du gibst nur unmögliche Antworten.«


      »Gilt die Maxime nicht mehr, dass, wenn ein Ereignis eintritt, das als unmöglich angesehen wird, das Unmögliche doch möglich ist?«


      »Ich habe noch nie einen Unsterblichen gesehen und ganz gewiss keine Feenwesen.«


      »Das ist Haarspalterei. Du hast mich gesehen. Und du solltest hoffen, nie einen von beiden zu Gesicht zu bekommen.«


      »Warum …?«


      »Jessica«, sagte er bedrohlich leise, als wäre ihr Name mit unendlichen Gefahren verbunden, »ich zähle jetzt bis drei. Wenn ich bis drei komme und du noch nicht angefangen hast, den Spruch zu sagen, ziehe ich mein Angebot zurück. Und ich werde keinen Finger rühren, wenn es der nächste Meuchelmörder auf dich abgesehen hat. Ich werde mich zurücklehnen und zusehen, wie du einen langsamen, abscheulichen Tod erleidest. Ich fange an. Eins, zwei …«


      »Es gibt keinen Grund, sauer zu werden«, sagte sie patzig. »Ich hatte vor, den Spruch zu sagen; ich wollte vorher nur ein paar Dinge klären …«


      »Dr…«


      »Schon gut, ich sag ihn ja! Ich sag ihn! Lialtli bree che bree…«


      »Verdammte Hölle, Weib, endlich!«
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      »Cian MacKeltar, drachme se-sidh!«, endete Jessi außer Atem.


      Ihr Herz klopfte heftig, sie wich nervös zurück, ihr Blick klebte förmlich” an dem Spiegel.


      Die silberne Oberfläche wurde trüb und dunkel, Schatten fingen an zu brodeln, und eine Tür schien sich zu öffnen, als hätte sie ein Sturm aufgerissen. Dann dehnten sich die schwarzen Flecken an den Rändern aus, bis sie den ganzen Spiegel bedeckten. Gleichzeitig blitzten die Gravuren auf dem Rahmen golden auf, und leuchtende Runen erschienen auf Jessis Kleidung, den Möbeln, den Wänden. Das Gefühl, dass sich der Raum verzerrte, wurde immer stärker und strapazierte ihre Nerven.


      So abrupt, wie es begonnen hatte, endete es auch. Das Licht wurde schwächer, das Schwarz klärte sich und wich einem wässrigen Silber, das sich bewegte und tanzte wie die Wellen des Michigan Sees an einem windigen Tag.


      Ein Stiefel schob sich aus dem Spiegel, dann ein kräftiger Schenkel. Das Bild überschritt eine verzauberte Schwelle und transformierte Stück für Stück eine bloße Reflexion in einen dreidimensionalen Mann.


      Es war unglaublich, angsteinflößend. Das Aufregendste, was sie jemals gesehen hatte.


      Die vom Kilt verhüllten Hüften, der Waschbrett-Bauch, dann der wohlgeformte Oberkörper mit den unheimlichen Tätowierungen kamen zum Vorschein.


      Als Letztes tauchte das sündhaft schöne Gesicht aus den silbrigen Wogen; er lächelte, die weißen Zähne leuchteten, die whiskyfarbenen Augen blitzten triumphierend.


      Er warf mit einer gebieterischen Geste den Kopf in den Nacken und brachte die Perlenschnüre zum Klimpern, als er vollends aus dem Spiegel trat.


      Die Proportionen des Raumes rückten sich zurecht, und der Spiegel war wieder silbern und flach und reflektierte Cians muskulöses Hinterteil und den kräftigen Rücken.


      Jessi machte sich innerlich Mut und versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie zumindest noch einen Augenschmaus genießen durfte, wenn sie jetzt sterben musste.


      Schon im Spiegel hatte er wuchtig ausgesehen, aber in natura wirkte er noch größer und breiter. Der Mann hatte Präsenz - diese schwer fassbare Eigenschaft, die manche Menschen zum Magneten machte, der andere sogar gegen ihren Willen anzog. Und er war sich dessen bewusst.


      So wie er aussah, war ihm das schon immer klar gewesen.


      Arrogant, großspurig, selbstsicher.


      Aber war er auch mordlustig? Das war die entscheidende Frage.


      »Wenn du mich töten willst, wäre ich dir dankb…«

    


    
      »Hör auf zu reden, Weib. Beweg deinen süßen Hintern hierher und küss mich.«

    


    
      Jessi blieb der Mund offen stehen. Sie schloss ihn. Öffnete ihn wieder. Ihr Schädel unter der Kopfhaut - dort, wo die Metallplatte saß - juckte plötzlich.


      Sie kratzte sich. »Vor allen Dingen!« Sie wollte ihm die Worte entrüstet entgegenschleudern, aber sie klangen eher hilflos. Süßer Hintern? Er fand ihren Hintern süß? Sie könnten einen Club gründen, in dem sie sich gegenseitig bewunderten.

    


    
      »Zieh diesen Pullover aus, Frau, und zeig mir deine Brüste. «

    


    
      Jessi verschluckte sich beim Luftholen und musste husten. Schon viele Männer hatten sich gewünscht, ihren Busen zu sehen - sie wusste selbst, dass sie außergewöhnliche Brüste hatte -, aber noch nie hatte jemand sie so unverhohlen und ohne vorherigen Verführungsversuch dazu aufgefordert. Sie legte ihre Hände schützend über sie. »Oh, ich glaube kaum, dass ich das …«

    


    
      »Schweig«, grollte er. »Du wirst nicht mehr sprechen, es sei denn, ich fordere dich dazu auf.«

    


    
      Jessi zuckte zurück wie eine Kobra und kratzte sich wieder am Kopf. Das konnte doch nicht sein Ernst sein!


      Er sah allerdings so aus, als wäre es ihm bitterernst.


      Nach den ersten Schrecksekunden sagte sie mit zuckersüßer Stimme, die Eis zum Schmelzen bringen könnte: »Fick dich doch selbst, du großer, herrschsüchtiger Neandertaler. Wach auf! Wir sind nicht mehr in der Steinzeit.«


      »Wie ich dir schon einmal klar zu machen versuchte, ist dein Vorschlag anatomisch nicht durchführbar, und ich weiß sehr gut, in welcher Zeit wir sind. Komm her, Jessica St. James. Sofort.«


      Jessi blinzelte. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, ein Gedanke, der vieles erklären würde. »Wie lange warst du in dem Spiegel?«, wollte sie wissen.


      In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Ich sagte, du sollst schweigen.«


      Trotz seiner Beharrlichkeit legte sich ihre Wut, während sich ihr Verdacht immer mehr bestätigte. »Nun, das tue ich nicht, also kannst du auch meine Frage beantworten.«


      Die whiskyfarbenen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Elfhundertunddreiunddreißig Jahre.«


      Wow. Sie schnappte erstaunt nach Luft. Dann war er - nein! - im neunten Jahrhundert geboren? Unmöglich. Ein lebendiger, atmender Mann aus dem neunten Jahrhundert stand direkt vor ihr? Jemand, der in einem uralten Spiegel gefangen war und elfhundert Jahre später wieder zum Vorschein kam?


      Schauer überliefen sie, und sie bekam überall eine Gänsehaut. Selbst die Haare auf dem Kopf schienen zu Berge zu stehen. »Wirklich?«, krächzte sie. Sie war begeistert. Ihr Zorn verrauchte.


      Oh, was konnte ihr dieser Mann alles erzählen! War der legendäre König Cinäed mac Ailpin ein Zeitgenosse von ihm? Hatte er die Vereinigung der Schotten mit den Pikten miterlebt? Waren diese sagenhaften Armbänder echte Goldschmiedearbeiten aus dem neunten Jahrhundert? Was hatten diese Tätowierungen zu bedeuten? Und die Runen am Spiegelrahmen - war es möglich, dass es sich um eine unentdeckte alte Sprache handelte? Verdammt! Stammte der Spiegel aus der Steinzeit? Wie konnte das sein? Woher kam er? Wer hatte ihn hergestellt? Aus welchem Material bestand er? Jetzt, da sie wusste, dass dieser Hüne real war, hatte sie tausend Fragen. Sie schössen ihr alle gleichzeitig durch den Kopf und verschlugen ihr die Sprache.


      Sie brauchte einige Zeit, um zu bemerken, dass er sie genau so erstaunt ansah wie sie ihn.


      Als könnte er nicht glauben, dass sie existierte.


      Sie standen sich in Professor Keenes Büro mit einem Abstand von etwa drei Metern gegenüber und musterten sich ungläubig und argwöhnisch. Das war albern. Womit hatte sie ihn so aus der Fassung gebracht?

    


    
      »Sag meinen Namen, Weib«, brüllte er.

    


    
      Sie schüttelte den Kopf, benommen durch all die Dinge, die sie unbedingt wissen wollte, und verwirrt wegen seiner Forderung. »Cian MacKeltar. Warum?«


      Sein Blick wurde etwas milder, dann wieder misstrauisch. »Kratz dich an der-Nase, Frau.«


      »Aber sie juckt überhaupt nicht.«

    


    
      »Steh auf einem Fuß.«

    


    
      Sie rümpfte die Nase. »Steh doch du auf einem Fuß.«


      »Verdammte Hölle«, flüsterte er, »das kann nicht sein.« Wieder betrachtete er sie von Kopf bis Fuß und schien einen hitzigen Diskurs mit sich selbst auszufechten, dann deutete er mit dem Kinn zum Schreibtisch. »Setz dich auf diesen Stuhl.«


      »Mir ist nicht danach. Ich bleibe viel lieber hier stehen, vielen Dank.«


      »Befeuchte deine Lippen!« Er starrte unverwandt auf ihren Mund.


      Es kostete sie große Mühe, sich nicht über die Lippen zu lecken, wenn er sie so fixierte, und es brachte sie dazu, ihrerseits den Blick an seinen unglaublich sinnlichen Mund zu heften; am liebsten hätte sie die Lippen geschürzt und ihren »süßen Hintern« zu ihm bewegt. Und ihm vielleicht auch ihre Brüste gezeigt. Sie war entsetzt, dass Hormone derart unkritisch sein konnten; wie schrecklich, dass es möglich war, einen Mann absolut nicht zu mögen, zu wissen, dass man rein gar nichts mit ihm gemein hatte und nicht einmal in derselben Welt wie er existierte, und trotzdem den drängenden Wunsch zu verspüren, ihm die Kleider vom Leibe zu reißen und heißen, animalischen Sex mit ihm zu haben.


      Stoisch widerstand sie der Versuchung. »Was ist dein Problem?«


      »Du liebe Güte«, flüsterte er, »ich war zu lange da drin; ich hab es verloren.«


      »Was hast du verloren? Oh, du meinst deinen Verstand. Ja, nun, da kann ich dir nicht widersprechen.«


      Er starrte sie lange schweigend und mit gerunzelter Stirn an. Dann entspannte er sich, und sein Blick wurde klarer. »Nein, mein Verstand ist so außerordentlich und wach wie immer. Macht nichts. Es gibt mehr als nur eine Methode, eine Katze zu häuten.«


      Gott, war der anmaßend! Sie staunte über seine ungebrochene, dreiste Überheblichkeit. Waren alle Männer im neunten Jahrhundert so gewesen?


      Im Nachhinein war ihr klar, dass sie mit so etwas hätte rechnen müssen.


      Immerhin war sie in Geschichte bewandert, hatte die Gewohnheiten der Menschen vergangener Zeiten studiert und viel über alte Zivilisationen nachgedacht. Sie wusste, welches Leben die Frauen vor tausend Jahren geführt hatten.


      Männer waren Männer.


      Frauen waren Besitz.


      Und trotzdem war Jessi absolut unvorbereitet, als er den dunklen Kopf beugte und sie packte.


      »Ohhh!«, seufzte sie, als seine Schulter mit ihrem Bauch in Berührung kam.


      Er hob sie hoch, ihre Füße verloren den Kontakt zum Boden. Als Nächstes hing sie mit dem Kopf nach unten über seiner Schulter. Ein muskulöser Arm umschlang ihre Taille und drückte sie auf die Schulter. Die andere Hand lag auf ihrem Gesäß.


      Sie öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, der einer Todesfee alle Ehre gemacht hätte, als sich seine Hand bewegte.


      Besitzergreifend. Vertraulich. Direkt zwischen ihre Beine.


      Seine kräftigen Finger drückten auf ihren Venushügel, und der Daumen fand zielsicher seinen Weg.


      Ein rotglühende Feuerball explodierte in ihrem Inneren. Dem Mund, den sie zu einem Protestschrei geöffnet hatte, entfuhr nur ein leises Stöhnen.


      Die große, warme Hand verharrte eine Weile und übte sanften, gnadenlosen Druck aus. Genug, um all ihre Sinne zu reizen und eine schmerzhafte Begierde in ihrem Unterleib wach zu rufen.


      Er sagte kein Wort. Auch sie schwieg, weil ihr im Augenblick nichts einfiel - außer vielleicht: Entschuldige, aber deine Hand scheint zwischen meine Beine geraten zu sein, und wenn du sie nur ein klein wenig bewegst, komme ich.


      Und plötzlich war die Hand weg.


      Legte sich in ihre Kniekehlen.


      Der Verstand setzte wieder ein, und mit ihm kam die Wut. Traurig war nur, dass seine Berührung sie so heftig erregt hatte, dass sie nicht wusste, ob sie wütend war, weil er die Hand auf ihren intimsten Körperteil gelegt oder weil er sie wieder weggenommen hatte. Und das entfachte ihren Zorn noch mehr.


      »Lass mich runter!«, zischte sie. Vielleicht kam es eher atemlos als fordernd heraus, aber es war das Beste, was sie mit dem Kopf nach unten und dem Busen knapp vor dem Gesicht herausbringen konnte.


      »Halt den Mund, Jessica. Würde es dich umbringen, wenn du einfach still wärst?«


      »Allerdings«, gab sie zurück. »Lass mich runter. Ich kann sehr gut selbst gehen.«


      »Nein. Ich möchte nicht, dass du in irgendeiner Hinsicht selbst über dein Schicksal entscheidest. Du bist zu sprunghaft.«


      »Ich bin sprunghaft?«


      »Ja.«


      Das verschlug ihr die Sprache. In ihrer Not kniff sie ihn in den Hintern - fest.


      »Au!« Er revanchierte sich mit einem Schlag auf den ihren.


      »Au!«, entfuhr es ihr.


      »Benimm dich«, brummte er. »Wie du mir, so ich dir. Merk dir das.« Der Arm, der ihre Taille umschlang, entspannte sich ein wenig. Er verlagerte ihr Gewicht auf seiner Schulter, dann hielt er sie wieder fest wie in einem Schraubstock, und ihr wurde klar, dass sie sich nicht aus diesem Griff befreien könnte, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. Diese Muskeln waren hart wie Stahl.


      Sie hatte noch ihren schweren Rucksack, in den sie ihre Handtasche, den Laptop, verschiedene Notizblöcke, Stifte und ein dickes Buch über alte Zivilisationen gestopft hatte, auf dem Rücken, und jetzt folgte er der Schwerkraft und schlug gegen ihren Hinterkopf.


      Ziemlich heftig.


      »Au!«, kreischte sie noch einmal. »Verdammt noch mal! Lass mich sofort runter, du Rohling!«


      »Unglaublich«, murmelte er, zumindest glaubte sie, das verstanden zu haben.


      »Oh - du findest mich unglaublich?«, keifte sie. »Ich bin diejenige, die über der Schulter eines Primaten hängt. Du bist der Primat. Ich hätte das Recht >unglaublich< zu sagen, nicht du.«


      »Unglaublich«, wiederholte er. Er drehte sich so vehement herum, dass Jessi beinahe die fünf Tassen Kaffee von sich gegeben hätte, die sie in der Cafeteria sinnlos in sich hineingeschüttet hatte. Und das über sein prachtvolles Hinterteil.


      Er hob den massiven Spiegel hoch, klemmte ihn sich unter den anderen Arm und ging zur Tür. Ihm schien die Last, die er schleppte, überhaupt nichts auszumachen.


      Und Jessi wusste, wie schwer der Spiegel war. Zwei Männer hatten Mühe gehabt, ihn in das Büro zu schaffen.


      Er trat in den Flur. »Welche Richtung?«


      Sie hob den Kopf an, so gut es mit dem fünfzehn Kilo schweren Rucksack im Nacken ging - sie hatte ihn einmal gewogen, um auszurechnen, wie viele Kalorien sie sich zusätzlich gönnen konnte. »Warum sollte ich dir das sagen?«, entgegnete sie unfreundlich.


      Er biss sie in die Hüfte.


      »Nach links«, sagte sie zähneknirschend.


      Er trottete los.


      Die Belastung für ihren Nacken wurde zu groß, und sie ließ den Kopf hängen. Ihr Brüste schoben sich wieder vor ihr Gesicht. Der Rucksack schlug bei jedem Schritt, den der Neandertaler machte, gegen ihren Hinterkopf. Aber wenigstens war ihr Gesicht abgefedert und ihre Nase prallte nicht gegen sein Rückgrat. Man musste Gott auch für kleine Dinge dankbar sein. Oder für zwei große, wie in diesem Fall.


      »Wohin bringst du mich?«, brummte sie.


      »Zu dem Transportmittel, das dir zur Verfügung steht, welches es auch immer sein mag. Und dann sorgst du dafür, dass wir irgendwo unterkommen.«


      »Tatsächlich?«


      »Wenn du am Leben bleiben willst, machst du, was ich dir sage.«


      Sie wollte am Leben bleiben und dirigierte ihn auf den Parkplatz, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte.


      »Du nuschelst, Mädchen.«


      Sie nuschelte weiter.


      »Wie war das?«


      Von ihr kam wieder etwas kaum Verständliches.


      »Hast du gerade von deinen Brüsten gesprochen?«, erkundigte er sich interessiert. Dann rief er ehrfürchtig. »Oh, du liebe Güte, du hast sie vor dem Gesicht!« Er blieb so abrupt stehen, dass der Rucksack gleich zweimal aufprallte.


      Sie spürte, dass seine Brust bebte, und brauchte eine Weile, um zu erkennen, was das zu bedeuten hatte. Er lachte! Diese Ratte lachte über sie.


      »Ich hasse dich«, knurrte sie.


      Da er nicht aufhörte zu lachen, verließ sie der Kampfgeist. Sie war müde, vollkommen durcheinander und würde sich wirklich gern auf ihren eigenen Füßen vorwärts bewegen. »Würdest du mich bitte herunterlassen?«, bat sie kleinlaut.


      Offenbar merkte er, dass die Spannung in ihrem Körper nachgelassen hatte und sie kapitulierte. Er hörte auf zu lachen, beugte sich vor und stellte sie auf die Füße. Seine Augen funkelten belustigt und strahlten unverhohlene Erotik aus. »Besser?« Er umfasste mit seiner großen Hand ihr Kinn und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe.


      Sie drehte das Gesicht weg. »Besser. Jetzt komm. Lass uns von hier verschwinden, bevor uns noch jemand mit diesem Spiegel sieht…«


      »Was, zum Teufel, machst du hier, Jess?«, rief Mark Troudeau hinter ihr.


      Jessi wirbelte erschrocken herum. Was … War ihr Gedanke vielleicht eine sich selbst erfüllende Prophezeiung gewesen?


      Marks Büro befand sich ganz unten auf demselben Flur wie das von Professor Keene. Als sie vorhin daran vorbeigegangen war, hatte kein Licht gebrannt. Hatte Mark kein Privatleben? Und was hatte er mitten in der Nacht hier zu suchen?


      Ging denn überhaupt nichts mehr glatt?


      Toll, einfach super. Genau das hatte ihr noch gefehlt: Mark, der überall herumlief und jedem, der ihm zuhörte, brühwarm erzählte, dass sie nicht nur die Polzeiabsperrung missachtet und das Büro des Professors widerrechtlich betreten, sondern auch noch ein unbezahlbares, mysteriöses Artefakt gestohlen hatte. Wenn die Polizei nur ein paar Nachforschungen anstellte, würde sie herausfinden, dass sie den Wertgegenstand entwendet hatte, den die (ermordeten) Lieferanten an den (ermordeten) Professor ausgeliefert hatten.


      Und sie wäre abgehauen, nirgendwo zu finden und zum letzten Mal in Begleitung eines hünenhaften, dunklen Fremden im Kilt gesehen worden, der das sagenhafte, auf dem Schwarzmarkt zu Unsummen gehandelte Relikt, dessentwegen schon drei Menschen ihr Leben lassen mussten, unter dem Arm hatte.


      Und sie hätte nie auch nur die geringste Chance, ihre Version der Geschichte darzulegen und darauf hinzuweisen, dass auch ihr Leben bedroht war.


      Ihr würde ohnehin niemand glauben.


      Verdammter Mist! Wenn das alles vorbei war, wollte sie wirklich noch ihren Abschluss an der Uni machen können, an der sie ihr Studium begonnen hatte, und nicht vom Gefängnis aus an einer Fernuniversität. So etwas machte sich nicht gut in einem Lebenslauf.


      »Oh, um Himmels willen, Mark, es ist zwei Uhr morgens! Was machst du denn hier?«


      »Ich glaube, dieselbe Frage habe ich dir gestellt,« Die dicht zusammenstehenden braunen Augen hinter der rahmenlosen Brille huschten von ihr zu dem halb nackten Riesen mit dem Spiegel und wieder zurück.


      Was sollte sie sagen? Sie zermarterte sich das Gehirn, aber ihr fiel nichts ein. Wie sollte sie auch diese absurde Situation erklären? Sie wäre schon dankbar für eine fadenscheinige Entschuldigung, aber augenscheinlich hatte ihr Verstand für diesen Tag dichtgemacht.


      Während sie stumm dastand und Mark wie eine Idiotin anstarrte, nahm sich Cian des Problems an.

    


    
      »Sie werden jetzt in den Raum zurückgehen, aus dem Sie gekommen sind, sich ganz still verhalten und dort bleiben, bis wir weg sind. Sofort.«

    


    
      Mark machte kehrt und trottete artig den Flur entlang zu seinem Büro.


      Wow. Jessi sah verwirrt zu Cian MacKeltar auf.


      »Hmm«, machte er leise und schaute Mark Troudeau nach. »Vielleicht geht es nur bei ihr nicht.«


      »Bei ihr? Du meinst mich? Was ist mit mir?«, wollte sie wissen.


      »Ein armseliger kleiner Wicht«, spottete er, als Mark die Tür hinter sich zumachte.


      Was hatte das zu bedeuten? Wieso stahl sich Mark ohne Protest davon? Weil er ein armseliger Wicht war und Cian MacKeltar so groß und bedrohlich?


      Sie legte den Kopf in den Nacken und beäugte Cian argwöhnisch. Mit fast zwei Metern und bestimmt mehr als zweihundert Pfund reinen Muskeln musste er auf jeden einschüchternd wirken. Die wilden dunklen Zöpfe und die rot-schwarzen Tätowierungen, die die linke Brusthälfte und eine Seite des Halses bis zum Ansatz des dunklen, stoppeligen Kinns bedeckten, verliehen ihm das Aussehen eines todbringenden Kriegers aus grauer Vorzeit, der durch die Flure des Universitätsgebäudes stolzierte. Jessi vermutete, dass seine imposante Erscheinung Mark davon überzeugt hatte, dass er aus einem Streit mit diesem Mann auf keinen Fall als Sieger hervorgehen konnte und dass es deswegen kaum Sinn hatte, einen anzufangen.


      Es musste nett sein, einen solchen Eindruck auf die Mitmenschen zu machen! Falls es so etwas wie eine Wiedergeburt gab, wollte sie im nächsten Leben als Cian MacKeltar auf die Welt kommen. Zur Abwechslung wäre sie sehr gern mal der Scheißkerl statt das arme Wesen, dem Scheißkerle sagten, was es zu tun und zu lassen hatte. Und wenn sie jemals ein Scheißkerl wurde, dann wollte sie es richtig machen und der größte und schlimmste sein.


      »Das war großartig«, sagte sie bewundernd. »Mark Troudeau ist wirklich eine schreckliche Nervensäge. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mir schon gewünscht habe, dass ich ihn so einfach loswerden könnte. So, als ob er gar keine andere Möglichkeit hätte, als zu gehorchen.«


      »Komm, Jessica.« Cian MacKeltar umfasste fest ihren Oberarm. »Wir müssen weg von hier.«


      Sie machten sich auf den Weg.
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      Eine Stunde später hielten sie unter der Markise des Sheraton Hotels im Zentrum von Chicago.


      Jessi wollte eigentlich nach Hause fahren, um ein paar Sachen zu holen, aber Cian MacKeltar hatte sich vehement dagegen ausgesprochen.


      Der nächste Mörder könnte dich dort bereits erwarten, Frau, hatte er gesagt und ihr damit ziemliche Angst eingejagt. Eine unheimlich Vorstellung, dass gerade jetzt jemand in ihrem dunklen Apartment lauern könnte, nur um sie umzubringen. Eigenartiger Gedanke, dass sie nicht nach Hause konnte - vielleicht für sehr lange Zeit nicht.


      Möglicherweise sogar nie wieder.


      Das wurde ihr während des Fahrens bewusst. Sie war schon zu weit gegangen, um jetzt noch eine Kehrtwendung zu vollziehen. Sie war offiziell auf der Flucht. Ihre Lage wäre nicht ganz so schlimm, wenn Mark sie nicht ertappt hätte, als sie sich mit dem Artefakt auf-und davongemacht hatte.


      Aber er hatte sie gesehen. Das Kind war in den Brunnen gefallen und es hatte keinen Sinn, deswegen zu heulen.


      Sie war feinen Blick auf Cian; über dem Spiegel, der seitlich zwischen den Schalensitzen klemmte, sah sie nur wenig von ihm. Ein gutes Viertel des Spiegels ragte aus der offenen Heckklappe. Cian hatte die Klamotten -Jacken, Pullover und T-Shirts -, die Jessi immer im Auto hatte, darum gewickelt und zwischen Metall und Spiegel gestopft.


      Cians Kopf stieß fast an die Wagendecke, und man sah ihm an, dass es für ihn schrecklich unbequem war in dem kleinen Auto. Es war fast so schwierig gewesen, ihn hineinzuzwängen wie den Spiegel zu verstauen.


      Sie hatten während der ganzen Fahrt über den Spiegelrahmen hinweg gestritten. Er hatte die Besserwisserei eines Beifahrers auf ein neues Niveau gehoben.

    


    
      Hör auf, dieses Ungetüm so abrupt zu bewegen! Liebe Güte, Frau, musst du uns nach jedem Stillstand immer so nach vorn katapultieren. Bist du sicher, dass du den Spiegel richtig festgebunden hast ? Wir sollten stehen bleiben und nachsehen. Bei Danu, Weib, versuch dieses blecherne Ungeheuer sanft zu behandeln, tritt es nicht mit beiden Absätzen. Er schwieg, dann fluchte er verhalten und brüllte plötzlich: Pferde! Was, verdammt noch mal, ist so verkehrt an Pferden ? Wurden alle in einer Schlacht niedergemetzelt ?

    


    
      Als Jessi schließlich ihre Lieblings-CD von Godsmack einschob und die Lautstärke aufdrehte, um Cian zu übertönen, stieß er einen donnernden Schrei aus, der die Scheiben zum Zittern brachte: Bei allem, was heilig ist, Frau, was ist das für ein grauenvoller Lärm ? Stell das ab! Auf einem Schlachtfeld herrscht nicht so ein Krach.


      Jessi liebte Godsmack. Der Mann hatte offensichtlich keinen Geschmack, was Musik betraf.


      Mit einem bitterbösen Blick schob sie Mozarts Requiem in den CD-Player - Mozart behielt sie sich für die trübsinnigen Tage, meistens für die Prüfungstage, vor und in kürzester Zeit pfiff Cian die Melodie fröhlich mit. Fröhlich - man stelle sich das vor!


      »Du musst im Wagen sitzen bleiben«, informierte sie ihn. »Ich buche das Zimmer und hole dich dann.«


      »Das glaube ich nicht«, brummte er.


      »Du siehst nicht so aus wie der Rest der Menschheit.«


      »Das stimmt«, gab er ihr Recht. »Ich bin größer. Stärker. Besser.«


      Der Blick, mit dem sie ihn ansah, verriet, dass ihr eine hässliche Bemerkung auf der Zunge lag, sie diese jedoch nicht über die Lippen bringen konnte. »Das meine ich nicht. Wir werden auffallen, wenn du mit dieser Kleidung herumläufst.«


      »Überlass das mir, Frau.«


      Bevor sie noch ein weiteres Wort äußern konnte, fummelte er am Türgriff herum, öffnete die Tür und stieg aus - das heißt, er faltete sich gewissermaßen langsam auseinander, bis er aufrecht auf dem Gehsteig stand und die Tür zumachte.


      Für einen Mann aus dem neunten Jahrhundert weiß er ganz gut über moderne Dinge Bescheid, überlegte Jessi. Doch vieles schien ihm nur vom Sehen, nicht durch den Gebrauch bekannt zu sein. Als er ins Auto gestiegen war, hatte er alles genau inspiziert, die Schalter umgelegt und auf Knöpfe gedrückt. Er hatte sogar das Lenkrad nachdenklich gemustert, jedoch glücklicherweise Abstand davon genommen, selbst fahren zu wollen. Allerdings glaubte Jessi nicht daran, dass seine Zurückhaltung lange währen würde. Er liebte es, das Heft in die Hand zu nehmen.

    


    
      »Ihr werdet mich nicht anschauen«, hörte sie ihn zu den Pagen sagen. »Ihr werdet nur sie sehen.« Kurzes Schweigen, dann: »Und ihr werdet nicht auf ihre Brüste starren.«

    


    
      Jessi blinzelte und brach in Gelächter aus. Dieser Neandertaler! Als wären ihre Brüste sein Eigentum! Was bildete er sich ein? Dass die Pagen ihm genauso brav gehorchten wie vorhin Mark?


      Sie hatte Neuigkeiten für ihn: So eindrucksvoll war er nun auch wieder nicht.


      »Du bist nicht so angsteinflößend, dass alle machen, was du willst«, sagte sie und blitzte ihn über das Wagendach an.


      Fünf Pagen standen um das Auto herum, sahen Jessi an - nur sie und nur in ihr Gesicht.


      »Können wir Ihr Gepäck ausladen, Ma’am?«, fragte einer und schaute ihr dabei in die Augen.


      Männer taten das selten. Zumindest anfangs nicht. Sie strich ihren rosafarbenen Pullover glatt und holte langsam und tief Luft. Das funktionierte immer.


      Fünf Augenpaare fixierten ihr Gesicht.


      Sie schaute an sich herunter. Sie waren noch da, rund und keck und so auffallend wie immer. Verblüfft entgegnete sie: »Ich habe kein Gepäck.« Dann nahm sie den Autoschlüssel von dem Bund.


      Cian ging zum Heck und löste die Schnüre, mit denen der Spiegel festgemacht war.


      »Den können wir nicht mitnehmen!« Zu spät wurde ihr klar, dass es viel klüger gewesen wäre, in ein schäbiges, verschwiegenes Motel am Stadtrand zu gehen. Das Sheraton am See war jedoch das einzige Hotel, in dem sie jemals in Chicago übernachtet hatte - während eines Archäologie-Seminars im letzten Sommer -, deshalb hatte sie dieses Hotel angesteuert, als hätte sie auf Autopilot gestellt. Zudem hatte sie keinen klaren Gedanken fassen können, weil sie viel zu beschäftigt damit war, ihre Fahrkünste zu verteidigen. Den halb nackten Hünen ohne großes Aufsehen in ein Hotelzimmer zu kriegen war schon schwierig genug. Sie mussten unauffällig bleiben. Den Spiegel mitzuschleppen war ganz und gar unmöglich. Andererseits konnten sie ihn auch nicht im Auto lassen.


      Cian erwiderte nur wieder: »Überlass das mir, Frau.«


      In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Polizei kommen und sie verhaften würde. Und ihr rutschte das Herz in die Hosentasche, als wie aufs Stichwort ein paar Blocks entfernt Polizeisirenen aufheulten.

    


    
      Sie schauderte.


      O ja. Es war nur eine Frage der Zeit.


       

    


    
      Er besaß die Fähigkeit noch. Verdammte Hölle, er konnte es noch!

    


    
      Mit ihm war also alles in Ordnung. Es musste an ihr liegen.


      Mit dem Spiegel unter einem Arm und den anderen um die Schultern seiner Frau gelegt, marschierte er in die hell erleuchtete, funkelnde Hotellobby.


      Himmel, es fühlte sich gut an, frei umherzulaufen! Und es war der Himmel auf Erden, noch dazu eine so schöne Frau an seiner Seite zu haben. Es war wunderbar, am Leben zu sein. Selbst wenn er gejagt wurde und wusste, was ihm bevorstand. Dies war mehr, als er sich gegen Ende dieses Spiels erhofft hatte.


      Die Stadt schien dem, was er in London gesehen hatte, ziemlich ähnlich zu sein - nur einige unbedeutende Unterschiede waren ihm aufgefallen. Beide Städte waren riesig, dicht bevölkert, hektisch, mit vielen Autos und Menschen, die hin-und herhasteten. Aber dieses Chicago hatte höhere Gebäude - zumindest hatte er von Lucans Arbeitszimmer aus keine solchen Hochhäuser gesehen.

    


    
      Er fuhr fort, Befehle mit der Stimme auszusprechen, während sie sie sich durch das Hotel bewegten. Seht uns nicht an. Geht mir aus dem Weg. Nehmt keine Notiz von dem Spiegel. Wir sind gar nicht hier.

    


    
      Gedächtniszauber waren extrem kompliziert und konnten schreckliche, irreparable Schäden verursachen, wenn man sie nicht richtig anwandte. Es war einfacher, die Blicke der Menschen abzuwenden, als ihnen Vergessen aufzuzwingen.


      Allerdings waren so vage Befehle wie »wir sind nicht hier« nicht wirklich effektiv. Sie dienten hauptsächlich dazu, die Dinge ein wenig zu verschleiern. Nur wenn die Befehle knapp und präzise waren, entfaltete die Stimme ihre ganze Wirkung. Zu nebulöse und schwierige Anweisungen tonnten Verwirrung stiften, und Befehle, die dem fundamentalen Glauben eines Menschen widersprachen, verursachten unter Umständen starke Schmerzen und Qualen.


      »Warum bleibst du nicht einfach hier stehen und ich buche uns ein Zimmer?« Sie legte den Kopf zurück und sah ihm ins Gesicht. »Und du musst mich nicht festhalten«, fügte sie gereizt hinzu. »Ich laufe nicht weg.«


      Er lächelte. Das gefiel ihm. »Wo?«


      »Wo was?«


      »Wo bekommt man ein Zimmer?«


      »Oh, da drüben.« Sie deutete auf die Rezeption. »Warte hier.«


      »Du wirst aufhören, mir Anweisungen zu geben, Weib.« Wieder probierte er die Stimme an ihr aus, weil er dachte, dass vorhin vielleicht die Umgebung seine Magie unwirksam gemacht hatte.


      »Du wirst aufhören, mir irgendwas vorzuschreiben«, gab sie ärgerlich zurück. »Ich versuche nur zu helfen.«


      »Der Tag, an dem ich Hilfe brauche, um die Bedürfnisse einer Frau zu stillen, ist der Tag, an dem ich auch tot sein könnte.«


      Sie bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. »Ehrlich gesagt, es wäre schön, wenn mehr Männer so denken würden. Trotzdem musst du natürlich diese >Ich Tarzan, du Jane<-Einstellung mir gegenüber aufgeben.«


      Er hatte keine Ahnung, was sie da faselte, aber es spielte auch gar keine Rolle.


      Er begleitete sie zur Rezeption und lehnte den Spiegel behutsam an die mit Holz vertäfelte Wand.


      Ein schmucker, braunhaariger Mann in den Vierzigern mit Schnauzbart kam auf sie zu. Er sah aus, als wäre er zu dieser Zeit lieber ganz woanders.

    


    
      »Sie werden uns ein Zimmer geben. Sofort. Und sehen Sie mich nicht an.«

    


    
      Jessica neben ihm sagte schnell: »Sie müssen ihn entschuldigen. Er kann manchmal ein bisschen … oh, um Himmels willen!« Sie brach ab und musterte Cian mit gerunzelter Stirn, als der Portier folgsam und ohne Protest den Blick abwandte und den nötigen Papierkram erledigte. »Die Leute gehorchen dir, als wärst du ein … ein … ein Gott oder so was.«

    


    
      »Stell dir das nur mal vor.« Zu meiner Zeit, Mädchen, war ich etwas Ähnliches.

    


    
      »Das kann ich nicht.«


      »Dessen bin ich mir nur zu bewusst«, gab er trocken zurück.


      »Also, warum machen sie das?«


      »Vielleicht erkennen sie einen Mann unter Männern.« Er konnte nicht widerstehen und musste sie provozieren. »Damit meine ich einen echten Mann.«


      Sie verdrehte die Augen, wie er es vorausgesehen hatte.


      Er unterdrückte ein Grinsen. Es hätte keinen Sinn, ihr von der Stimme zu erzählen. Sie würde es nicht verstehen; das Weib war ärgerlicherweise immun dagegen. Unerklärlich immun. Seine Belustigung verflog. Er kniff die Augen zusammen und musterte sie zum hundertsten Mal, versuchte zu ergründen, was anders an ihr sein und ihre Unempfindlichkeit erklären könnte.


      Ihm fiel nichts auf. Die Moiren, diese drei humorlosen, launenhaften Schicksalsgöttinnen, hatten unter all den Frauen gerade die Einzige, die er nicht kontrollieren konnte, als seine Retterin auserkoren.


      »Ich brauche nur eine Kreditkarte«, sagte der Mann von der Rezeption.


      Cian öffnete den Mund, um wieder mit der Stimme zu sprechen, aber Jessica reichte dem Mann bereits etwas, was Cian nicht kannte. Er zuckte mit den Schultern. Seinetwegen konnte sie sich nützlich machen. Frauen mochten es, gebraucht zu werden. Aber er bevorzugte es, ihnen auf anderem Gebiet das Gefühl zu geben, wichtig zu sein.


      Als Frauen. Im Bett. Während er in ihnen war.


      Aber diese … dieses Mädchen machte etwas Seltsames mit ihm. Eine subtilere Form des elektrisierenden Schocks, den er bei ihrer ersten Berührung gespürt hatte, traf ihn jetzt jedes Mal, selbst bei dem flüchtigsten Körperkontakt. Und es war ihm nahezu unmöglich, die Finger von ihr zu lassen. Die ganze Zeit hatte er, als sie über seiner Schulter gelegen hatte, ein sanftes Knistern im ganzen Körper gespürt. Wo immer sie ihn berührte, fühlte er einen heißen Blitz gleich unter der Haut.


      Und er wusste, dass sie das auch spürte, auch wenn sie etwas anderes vorgab. Als er die Hand so unverschämt auf ihren Venushügel gelegt hatte, war er auf einen Schrei der Entrüstung und einige scharfe Zurechtweisungen gefasst gewesen. Er hätte das verdient gehabt. Noch nie hatte er eine Frau so besitzergreifend behandelt - zumindest nicht, bevor sie seine Geliebte geworden war - und sämtliche Höflichkeit und Verführungskunst außer Acht gelassen. Trotzdem hatte er instinktiv gewusst, dass sie ihn nicht in die Schranken verweisen würde. Es war, als gehörte seine Hand dorthin und als wüsste sie das auch.

    


    
      Du wirst romantisch, Keltar. Als Nächstes bildest du dir noch ein, sie wäre deine wahre Seelengefährtin.

    


    
      Die Keltar-Legende erzählte, dass jedem Druiden des Clans eine Seelengefährtin, eine Frau, die im Geiste, im Herzen und auch körperlich hundertprozentig zu ihm passte, bestimmt sei und unendliche Leidenschaft in ihm entfache. Wenn der Keltar dann die heiligen Druiden-Eide mit seiner wahren Liebe austauschte, waren ihre Seelen bis in alle Ewigkeiten miteinander verbunden - in diesem Leben und darüber hinaus. Die Eide waren unauflösbar. Es hieß, dass sich ein Keltar, der sie aussprach, ohne sie von seiner Auserwählten zu empfangen, für immer unvollkommen fühlen, einen Teil seines Herzen schmerzlich vermissen und sich nach der Liebe dieser Frau, die er nicht haben konnte, verzehren würde - in einem späteren Leben, im Himmel, in der Hölle oder in einem Unseelie-Gefängnis. Sollte der Tod seinen Tribut verlangen … so lauteten die legendären Schwüre, werde ich ihm mein Leben für deines bieten …


      Er schnaubte verächtlich. Er hatte kein Leben, das er geben konnte. Auch von seiner Seele war nicht mehr viel übrig. Genauso wenig wie von seiner Ehre, von der in den Eiden ebenfalls die Rede war.


      »Was ist?«, fragte sie, weil sie wissen wollte, worüber er sich mokierte.


      Er sah sie an. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete ihn misstrauisch. Ihre kurzen, dunklen Locken glänzten in dem gleißenden Licht, ihre Haut schimmerte golden - das Mädchen schien sich gern im Freien aufzuhalten -, und der Ausdruck in ihren Augen übermittelte Neugier, Verärgerung, Sorge und Entschlossenheit zugleich.


      Allein dieser Blick raubte ihm den Atem. Und er gehörte nicht zu den Männern, die sich leicht betören ließen. Ihn beeindruckte mehr als nur die Art, wie sie ihn ansah - es waren die inneren Werte, die hinter dieser Schönheit verborgen waren.


      Jessica St. James war eine wunderbare Frau; genau nach so einer Frau sehnte er sich seit langen Jahren. Klug, gebildet, mutig und frech, mit einem eigenständigen Willen. Im neunten Jahrhundert hätte er mit Freuden einen Temperamentsausbruch von einer Frau willkommen geheißen, selbst wenn er unbegründet gewesen wäre; er hätte jeden Beweis für Rückgrat geschätzt, aber als Laird des Schlosses und Erbe des Druiden-Wissens hatte er von den Mädchen Gehorsam, Unterwürfigkeit und Ehrfurcht bekommen. Sehr wohl, Mylord. Wie Ihr wünscht, Mylord. Wie kann ich Euch dienen, Mylord? Ist der Wein nach Eurem Geschmack, Mylord? Kann ich Euch noch etwas bringen, Mylord? Und das war schlimmer geworden, je älter, mächtiger und furchteinflößender er wurde - als Mann, als Zauberer und als Krieger.


      Er hatte sich immer mehr zu reiferen Frauen hingezogen gefühlt. Zu solchen wie dieser. Er schätzte, dass sie ein gutes Vierteljahrhundert hinter sich hatte. In seiner Zeit hätte sie schon drei oder vier Kinder zur Welt gebracht und ein paar Ehemänner verloren. Er bevorzugte Frauen, die einiges erlebt hatten und durch


      Erfahrungen ernsthafter und interessanter geworden waren. Er vergnügte sich gern beim Liebesspiel - nein, er war wahrlich kein Kostverächter! -, aber genauso sehr schätzte er eine interessante Unterhaltung.


      Diese Frau war sicher interessant. Zudem immun gegen die Stimme. Lebhaft und sexy, und wenn sie so zu ihm aufsah, hatte sie einen bezaubernden Glanz auf der vollen Unterlippe.


      Er beugte den Kopf und kostete sie.


      Ihr Mund war weich, seidig, einfach köstlich. Er biss sanft in ihre Unterlippe, dann strich er mit dem Mund ganz leicht über ihren und genoss es. Er vertiefte den Kuss nicht - er würde später noch Zeit für heiße, leidenschaftliche Küsse haben. Vorerst gab er sich mit einem rein hedonistischen, trägen Vorgeschmack auf mehr zufrieden. Mit sanften, langsamen Bewegungen machte er sie gefügig. Sobald er spürte, dass sie nachgab und sich an ihn schmiegte, saugte er an ihrer Unterlippe und zog sich zurück.


      Sie schaute ihn bestürzt an, forschte in seinem Gesicht; ihre Lippen waren geöffnet und die untere leicht vorgeschoben.


      Sein Mund kribbelte, und er fragte sich, ob sie auch dieses Gefühl hatte. Was sie dachte, was sie empfand.


      Er schärfte seine Sinne, dehnte sie aus und versuchte, ihr auf den Zahn zu fühlen, obwohl er im tiefsten Inneren ahnte, dass auch das bei ihr nicht funktionieren würde. Da die Stimme keine Wirkung auf sie ausübte, bezweifelte er, dass er mit dem In-die-Tiefe-Lauschen Erfolg haben würde.


      Diese Art des In-die-Tiefe-Horchens wandten Druiden an, um die Gedanken und Gefühle anderer zu ergründen, und einst war dies eine von Cians größten Fähigkeiten gewesen. Nein, das stimmte nicht ganz - er hatte alle Druidenkünste bis zur Perfektion beherrscht. Immer schon.


      Er war eine Ausnahme: der einzige Keltar, der mit allen Begabungen seiner Vorfahren auf die Welt gekommen war und sie miteinander kombiniert und verfeinert hatte - eine Anomalie der Natur, eine Verwünschung in einem uralten, ehrenhaften und zuverlässigen Geschlecht. Sein Da war ein großartiger Heiler gewesen, sein Grandda konnte das Wetter, die günstigste Zeit für die Aussaat und die Ernte voraussagen, und sein Onkel hatte sich mit der Stimme und in der Wissenschaft der Alchimie einen Namen unter den Druiden gemacht. Cian war mit all diesen Talenten und vielen anderen, die kein Keltar vor ihm gehabt hatte, geboren. Und hauptsächlich aus diesem Grund war er in dem Dunklen Spiegel gefangen.

    


    
      Du hast zu viel Macht für einen Mann. Nimm dich zurück, Cian, hatte seine Mutter immer wieder gemahnt und ihn besorgt angesehen. Eines Tages gehst du zu weit.

    


    
      Und genau so war es gekommen. Er selbst hatte danach getrachtet, die Dunklen Heiligtümer an sich zu bringen. Und auch gewusst, dass sie eine Verderben bringende Essenz von schwarzer Magie in sich bargen und dass kein Mensch sie besitzen und unverändert bleiben konnte. Trotzdem hatte er genau wie Lucan nach immer größerer Macht gehungert: Doch während Lucan bereitwillig das Böse verkörperte, war Cians Fehler die Arroganz gewesen; er hatte sich eingebildet, immun gegen jedwede Art der Korruption und unbesiegbar von Mensch oder Magie zu sein.


      Was für ein Irrtum!


      Doch das war in einer anderen Zeit gewesen - eine lange Geschichte, die man besser vergaß.


      Jessica war jetzt.


      Er öffnete sich, konzentrierte seine Sinne und tastete sich vorsichtig zu ihr vor.


      Nichts. Er strengte sich mehr an. Schweigen. Absolute Stille.


      Er fuhr stärkere Geschütze auf und bestürmte mit dem Rammbock die Festungstore von Jessica St. James’ Gedanken.


      Nicht der kleinste Hinweis auf Emotionen. Kein Hauch eines Gedankens.


      Erstaunlich.


      Um sich selbst zu testen, feuerte er einen fragenden Pfeil auf den Mann ab, der hinter der Rezeption stand, und zuckte hastig zurück. Der Mann war todunglücklich. Vor kurzem war seine Frau mit einem seiner besten Freunde durchgebrannt. Cian schluckte und versuchte, den faulen Geschmack der Verzweiflung von seiner Zunge zu bekommen. Verzweiflung leistete niemandem gute Dienste. Am liebsten hätte er den Mann geschüttelt und gesagt: Kämpfe, du Narr. Kämpfe um deine Frau. Gib dich nie geschlagen.


      »Gib nicht auf, Mann«, zischte Cian.


      Der Portier schaute erschrocken auf.


      »Du kannst sie nicht einfach gehen lassen«, brummte er. »Sie ist deine Frau.«


      Der Portier kniff die Augen zusammen und blinzelte verwirrt. »Wer sind Sie? Kenne ich Sie?«, fragte er verwundert.


      »Was ist hier eigentlich los?«, wollte Jessica wissen.


      »Nichts. Vergiss es.« Zum Portier gewandt, fügte Cian hinzu: »Entspann dich.« Es war nicht seine Aufgabe, die Welt zu retten. Naja, vielleicht schon, aber er wusste, was er tun musste, und dies hier gehörte nicht dazu.


      Mit einem aufgebrachten Schnauben nahm Jessica ein kleines Päckchen von dem niedergeschlagenen Portier entgegen, schwenkte ihr süßes Hinterteil und marschierte zu den zwei großen gold glänzenden Türen in der Wand. Sie spähte über die Schulter zu Cian - ihr Gesichtsausdruck war eindeutig. Jetzt komm schon, du riesengroßer, herrschsüchtiger Rohling. Ich kann dich zwar nicht ausstehen, aber zurzeit sind wir nun mal aufeinander angewiesen.


      Cian bewunderte für einen Moment ihre Schönheit, dann packte er den Spiegel und ging ihr nach.


      Zwanzig Tage mit dieser Frau.


      Möglicherweise gab es doch eine Gottheit, die an ihn glaubte, auch wenn er selbst seine Zweifel hatte. Jemanden, der überzeugt war, dass er Wiedergutmachung leisten würde, und ihn im Voraus belohnte.


      Jessica blieb vor den Türen stehen. Sie gähnte, streckte die Arme über den Kopf, bog den Rücken durch und drehte sich von einer Seite zur anderen, als wollte sie ihr Rückgrat dehnen.


      Verdammte Hölle, diese Frau war an all den richtigen Stellen eine richtige Frau.


      Wer scherte sich schon darum, warum etwas so war, wie es war?


      Für die nächsten zwanzig Tage gehörte sie ihm.
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      Jessi saß an dem Schreibtisch aus Kirschholz in Zimmer Nummer 2112, schaltete ihren Laptop ein und starrte finster in den kleinen Spiegel, der über dem Schreibtisch hing. Sie fragte sich, warum in allen Hotelzimmern Spiegel über Schreibtischen hingen. Wer wollte sich schon beim Schreiben selbst zuschauen? Offenbar eine Menge Leute, sonst wäre nicht fast jedes Hotelzimmer gleich eingerichtet: Schrank gleich neben der Tür links, Badezimmer gleich rechts (oder umgekehrt), das erste Bett gegenüber von einem Schreibtisch mit Schminkspiegel darüber, ein Nachttisch mit Radiowecker und Telefon zwischen den Betten, das zweite Bett gegenüber von einem Fernsehbord; und an der hinteren Wand ein niedriger Tisch mit zwei Sesseln vor dem Fenster.


      Dieses Zimmer bildete keine Ausnahme; es hatte einen merlot-und champagnerfarbenen Teppich mit goldenem Rautenmuster, die Wände waren mit einer elfenbeinfarbenen Strukturtapete und goldenen Stuckarbeiten verziert. Die Decken auf den Betten waren ebenfalls elfenbeinfarben mit einem Muster in Champagnerbeige, und an den Fenstern hingen weinrote Vorhänge.


      Cian MacKeltar stand unter der Dusche hinter der geschlossenen Badezimmertür.


      Sie hatte die Tür zugezogen.


      Als er seinen Kilt vor ihr hatte fallen lassen, hatte sie die Augen ganz schnell zugemacht. Was nicht hieß, dass sie prüde war und ihn nicht durch das Glas der Duschkabine in Augenschein genommen hatte, bevor sie die Badtür geschlossen hatte.


      Als sie das Hotelzimmer betreten hatten, war Cians Blick unweigerlich zu den beiden breiten Betten gewandert - genau wie ihrer -, und es entstand einer dieser vor Spannung knisternden Momente, in denen sich die Beteiligten entweder aufeinander stürzten oder sich so weit wie nur möglich aus dem Weg gingen.


      Jessi wich mit kleinen Schritten seitwärts aus, bis sie fast wieder auf dem Flur stand. Cian schmunzelte spöttisch, dann ging er an ihr vorbei und sah sich gründlich um, ehe er den Spiegel so an die Wand lehnte, dass sich der Eingang darin spiegelte. Jessi entging nicht, dass er von seinem Gefängnis aus auch die Betten im Blickfeld haben würde, aber sie hatte keine Lust, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


      Eine Sekunde lang hegte sie den Verdacht, dass er sie wieder küssen würde, aber er kam nicht auf sie zu, sondern spähte neugierig ins Bad.


      »Liebe Güte«, rief er aus, »das ist ein moderner Waschraum! Ich konnte nicht durch die Tür in Lucans Arbeitszimmer schauen, aber ich habe Bilder von solchen Räumen gesehen …« Er schwieg verwundert.


      »Hatte er, ich meine Lucan, den Spiegel in seinem Arbeitszimmer aufgehängt?«


      »Es musste seltsam gewesen sein, in dem Spiegel festzustecken. Sie konnte sich Cians Lage nicht in ihren kühnsten Träumen vorstellen.


      »Ja. Obwohl ich die meisten modernen Erfindungen aus Büchern kenne, hatte ich nie Gelegenheit, mir das alles richtig anzusehen.«


      Sie wollte ihm eine schnelle Vorführung bieten; sie hätte alles getan, nur um nicht in die Nähe dieser Betten zu kommen -, doch Cian fing sofort an, alles selbst auszuprobieren und übernahm, genau wie anfangs im Auto, das Kommando. Er drehte an den Hähnen und drückte auf Knöpfe, quetschte Shampoo und Haarfestiger aus den kleinen Fläschchen in seine Handflächen, und es dauerte nicht lange, bis sich duftender Dampf im ganzen Zimmer verbreitete.


      »Gibt es in dieser Herberge eine Küche und Mägde, die das Essen servieren, Mädchen?«, fragte er und hielt gerade lange genug in seinen Erkundungen inne, um ihre Antwort abzuwarten.


      Jessi nickte nur.


      »Lass uns ein Festmahl kommen, Frau. Ich bin am Verhungern. Fleisch. Viel Fleisch. Und Wein.«


      Als er seine goldenen Manschetten ablegte, hätte sie eigentlich begreifen müssen, was er vorhatte.


      Ohne großes Aufhebens ließ er den Kilt fallen und stand, ohne jede Scham, splitterfasernackt vor ihr. Er hatte nur noch einen ledernen Gurt um einen Schenkel geschnallt. Eine Scheide mit einem juwelenbesetzten Dolch hing an diesem Gurt. Auch den legte er ab und hängte ihn über die Seitenwand der Duschkabine, ehe er unter den Wasserstrahl trat.


      Jessi spürte plötzlich, wie ihr die Kehle eng wurde und ihr Puls anfing zu rasen. Sie wandte sich abrupt ab und kniff die Augen fest zu. Sie schmeckte noch den Kuss auf ihren Lippen - den Kuss, mit dem er sie in der Hotellobby überrascht und vollkommen aus der Fassung gebracht hatte. Ihr war, als hätte sie der Kuss bis in die Zehenspitzen versengt. Dabei hatte Cian nicht einmal die Zunge eingesetzt oder versucht, ihre Brüste zu berühren. Nein, er hatte sie nur ganz leicht geküsst, als ob er alle Zeit der Welt haben würde, mit seinem vollen, sinnlichen Mund den ihren gestreift und ein ganz klein wenig an ihrer Unterlippe geknabbert.


      Und sie - sie hatte sich doch tatsächlich an diesen egozentrischen Neandertaler geschmiegt und gespürt, wie sich ihre Lippen unwillkürlich öffneten!


      Logik, Vernunft und die Wachsamkeit nach den kürzlichen Ereignissen hatten sich von einer Sekunde zur anderen in Luft aufgelöst, als hätte ihr jemand den Verstand aus dem Kopf gesogen.


      Im Lift war ihr klar geworden, dass seine Zärtlichkeit sie überrumpelt hatte. Der Kuss hatte sie überrascht - das war alles. Sie hatte eine so sanfte Berührung nicht von so einem groben, aggressiven Kerl erwartet und war nicht darauf vorbereitet gewesen, genauso wenig wie darauf, dass er plötzlich nackt vor ihr stehen würde.


      Und, mein Gott, was für ein Hintern!


      Als sie die Augen öffnete und sich wieder umdrehte, starrte sie durch die angelaufene Glasscheibe auf knapp zwei Meter nackte Pracht.


      Kräftige Muskeln formten seine Beine, die mächtigen Schenkel und das feste Hinterteil. Jessi mochte knackige Pos bei Männern. Viel zu wenige Typen hatten so was. Auf Beinen und Po wuchs ein feiner, seidiger dunkler Flaum; Cian war nicht wie diese Bodybuilder oder Models, die sich jedes Härchen vom Körper rasierten, er war ein Mann und stolz darauf. Mehr dunkles Haar hatte er auf den Armen und unter den Achseln.


      Er seifte sich ein und schrubbte sich unter dem heißen Wasserstrahl. Während seine starken Hände über den Körper glitten, zeigten sich die Muskeln unter der goldenen Haut.


      Sie war so in ihre Betrachtungen vertieft, dass sie versonnen zusah, wie er Haarfestiger auf die Handfläche drückte und die Faust um seine Männlichkeit schloss. Erst als er die Hand rhythmisch auf und ab bewegte, begriff sie, was sie da beobachtete.


      Sie riss die Augen weit auf und richtete den Blick rasch auf sein Gesicht. Er sah sie durch die Scheibe unverwandt mit glühenden Augen und einem sinnlichen Lächeln an, das sowohl Einladung als auch Herausforderung war. Seine Zunge lugte zwischen den Zähnen hervor.


      Jessi wich hastig zurück und schlug die Tür zu.


      Der Mann war ernsthaft gestört.


      Ein unvernünftiger Teil von ihr - der Teil, der auf alle Konsequenzen pfiff - hätte sich nichts mehr gewünscht, als sich die Klamotten auszuziehen und zu ihm unter die Dusche zu gehen, seine Hand wegzuschieben und durch ihre zu ersetzen.

    


    
      Nimm dich zusammen, Jessi, schalt sie sich entschlossen. Und denk nicht mal an das Gemächt des Spiegelmannes.

    


    
      Nachdem die Tür zum Bad zu war, atmete Jessi ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen, dann ging sie zum Telefon, gab eine Bestellung beim Zimmerservice auf und hinterließ ihre Kreditkartennummer.


      »Warum auch nicht?«, raunte sie ihrem Spiegelbild über den Laptop hinweg zu. »Vielleicht komme ich ja wenigstens in dieser Beziehung ungeschoren davon.« So wie die Dinge standen, würde sie wahrscheinlich nicht mehr lange genug leben, um dies zu bezahlen. Sie schnitt eine Grimasse. Sie hatte einen langen Tag hinter sich, und allmählich machte sich der Stress bemerkbar. Außerdem sah sie verheerend aus - das Make-up war längst nicht mehr vorhanden, die Haare zerzaust, die Kleidung verknittert.


      Sie zupfte ein Papiertuch aus der Box, die auf dem Schreibtisch stand und tupfte die verschmierten Reste der Wimperntusche unter den Augen weg, dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die kurz geschnittenen Locken.


      Sie hörte oft, dass sie eine kurvigere Version des Mädchens sei, das Virginia, die Heldin in The lOth Kingdom, gespielt hatte, und vermutlich hatten die Leute Recht - sie hatte Ähnlichkeit mit Virginia, nachdem der Wolfsmensch ihr die Haare abgesäbelt hatte. Nachdem die Zigeuner sie verflucht hatten, weil sie die Vögel freigelassen hatte. Jessis Haare sahen zwar nicht aus, als wären sie abgesäbelt worden, sie ließ sie alle sechs Wochen in der Beauty-Training-Akademie schneiden, und die machten einen ganz guten Job für sechs Dollar.


      Sie betrachtete sich aus schmalen Augen. Brüste - die waren eindeutig das Auffallendste an ihr. Andere hatten tolle Nägel und Haare, einige ein hübsches Lächeln oder schöne Augen oder einen knackigen kleinen Hintern. Sie hatte ihren Busen. Sie fand ihn gar nicht mal so groß; er war nur rund und fest. Dafür hatte sie einen kurzen Hals; deshalb trug sie die Haare kurz; die Mädchen in der Beauty Academy meinten, kurzes Haar verlängere optisch den Hals. So im Ganzen betrachtet, sahen ihre Brüste in manchen Tops künstlich aus, aber sie waren echt. Und Jessi fand, sie sollte sie genießen, solange sie konnte; denn ihr war klar, dass die Schwerkraft eines Tages ihren Tribut fordern würde.


      Die blinkenden Leuchtziffern auf dem roten Radiowecker weckten unvermittelt ihre Aufmerksamkeit, als sie zur vollen Stunde wechselten.


      Vier Uhr.


      Jessi starrte entsetzt in den Spiegel. In drei Stunden und zwanzig Minuten begann der Lehrbetrieb an der Uni! An den Donnerstagen leitete sie vier Anthropologie-Kurse.


      Zumindest hatte sie das bisher getan. Heute würde sie bestimmt niemanden unterrichten.


      Sie überlegte, ob sie im Sekretariat anrufen und sich krankmelden sollte, entschied sich jedoch dagegen. Wenn dies alles vorbei war, musste sie sich eine Geschichte ausdenken, die sie erzählen konnte. Vielleicht kam sie durch, wenn sie behauptete, gewaltsam entführt und zu sämtlichen Taten gezwungen worden zu sein. Das wäre absolut unglaubwürdig, wenn sie sich jetzt krankmeldete. Es ist seltsam, dass ein Kidnapper sein Opfer telefonieren und sich beim Arbeitgeber wegen Krankheit entschuldigen lässt, das weiß ich, aber dieser Kidnapper war nicht ganz dicht im Oberstübchen. Diese Lügen würden ihr sofort um die Ohren fliegen.


      Sie schnaubte ungestüm und richtete den Blick wieder auf den Laptop, mit dem sie sich auf der Hotelleitung eingeloggt hatte. Sie hatte sich entschieden, sich ihre E-Mails - selbst wenn es im Grunde sinnlos war - anzusehen, solange Cian unter der Dusche stand, einerseits, um in der Routine Trost zu finden, andererseits, um nicht ständig Sex im Kopf zu haben, was ihr in Cians Nähe so schwer fiel, wie nicht an Schokolade zu denken, wenn eine riesige Tafel vor ihr lag.


      Es waren die üblichen Mails eingegangen: Newsletters, die sie abonniert hatte, um über die neuesten Entwicklungen auf ihrem Gebiet auf dem Laufenden zu sein; Nachrichten von Studenten, die sie unterrichtete und die mit erstaunlich kreativen Ausreden forderten, dass sie eine Ausnahme bei ihnen machen und darüber hinwegsehen sollte, dass sie erstens nicht anwesend sein, zweitens nicht an einer Prüfung teilnehmen oder drittens ihre Hausarbeit nicht rechtzeitig abgeben konnten. Den unterhaltsamen und einfallsreichen Bitten um Nachsicht folgte eine unerwünschte Werbe-Mail nach der anderen, zuletzt ihre Lieblingswerbung, der nackte Mann der Woche von ihren Cyberfreunden bei RBL Romantica.


      Sie machte kurzen Prozess mit ihrer Korrespondenz, speicherte die Newsletters in einem Ordner ab, um sich später eingehender damit zu befassen, lehnte alle Bitten und Entschuldigungen, wenn es sich nicht gerade um einen Todesfall in der Familie handelte, ab und suchte sich das schönste Foto vom nackten Mann der Woche als Bildschirmschoner aus. Der Rest der Spams wanderte in den Papierkorb. Sie war gerade dabei, den Computer herunterzufahren, als eine neue Mail eintraf. Sie sah sich den Absender an.

    


    
      Myrddin@Drui.com.

    


    
      Sie kannte keinen Myrddin@Drui.com

    

  


  
    
      . und hatte eine regelrechte Phobie, was Viren betraf. Ihrem Laptop durfte nichts passieren, denn einen neuen konnte sie sich nicht leisten. Unter Betreff war nichts angegeben, und ihre strikten, selbstauferlegten Regeln sahen für solche Fälle den direkten Weg in den Papierkorb vor.


      Doch als sie den Cursor darüber gleiten ließ, fuhr ihr eine plötzliche Kälte bis in die Knochen. Ihre Finger zuckten über das Mauspad.


      Sie ließ den Cursor noch einmal über die Zeile gleiten, und wieder schnappte eine schmerzhafte Kälte nach ihrer Hand.


      Sie schauderte und bewegte den Cursor schnell weiter.


      Oh, das war einfach verrückt.


      Sie runzelte die Stirn und dachte daran, wie die E-Mail angekommen war. Sprang eine Nachricht jemals einfach so auf den Bildschirm, wenn man die Liste der eingegangenen Mails überprüfte?


      Sie konnte sich nicht erinnern, dass das schon einmal vorgekommen wäre.


      Vorsichtig fuhr sie mit dem Cursor über die oberste Zeile: Kein Betreff. Sie verzog das Gesicht, als sie wieder dieses eigenartige Gefühl in der Hand bekam, und klickte die Mail rasch an, um die Finger gleich wieder wegzuziehen.


      Sie drückte zitternd die Handfläche an die Wange. Sie war kalt wie Eis.


      Mit großen Augen starrte sie auf den Bildschirm. Die Mail bestand aus folgenden Zeilen:

    


    
      Unverzügliche Rückgabe des Spiegels gefordert.


      Kontaktieren Sie Myrddin@Drui.com

    

  


  
    
      . für weitere Instruktionen.


      Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit.

    


    
      Das war alles. Danach kam nur noch eine Zeile mit unsinnigen Symbolen und Zeichen.


      Während sie sich die Symbole genauer ansah, schien ein Schatten über den ganzen Raum zu fallen. Die Ziffern des Radioweckers wurden trüber, die Deckenleuchte in dem kleinen Flur summte, und die elfenbeinfarbenen Wände nahmen einen gelblichen Ton an.


      Und als stünde ein Mann direkt neben ihr im Zimmer, hörte sie eine tiefe kultivierte Stimme sagen:


      »Oder du wirst sterben, Jessica St. James.«


      Sie wirbelte herum.


      Da war niemand.


      Cian MacKeltar stand noch immer unter der Dusche.


      Jessi saß stocksteif auf dem Stuhl und wartete, dass ihr körperloser Gast Weiteres hinzufügte.


      Minuten verstrichen.

    


    
      Sie ließ die Schultern sinken und betrachtete mürrisch ihr Spiegelbild.


      Er hatte sie mit Jessica St. James angesprochen. Er kannte ihren Namen.


       

    


    
      Lucan nahm die Hand vom Bildschirm.


      Sie war weg. Aber für einen Moment hatte er sie gehabt.


      Lebenssprühend und jung. Für seine Verhältnisse sehr, sehr jung.


      Darüber hinaus - ein Rätsel. Eingehüllt in Schatten, die er nicht durchdringen konnte. Wer war diese Frau an Cian MacKeltars Seite?


      Gewöhnlich gelang es Lucan, in die Tiefe zu horchen, sobald er eine Verbindung hergestellt hatte, und mehr als nur einen oberflächlichen Eindruck zu gewinnen. Aus diesem Grunde hatte er versucht, mit ihr in Kontakt zu treten. Er wollte sehen, ob er mehr über sie in Erfahrung bringen konnte, um es an Eve weiterzugeben, damit sie die Dinge ein wenig vorantrieb.


      Die Menschen fürchteten sich vor Computerviren und Diebstahl der Identität, aber sie wussten nichts von den wahren Risiken, wenn sie sich ins World Wide Web einklinkten, hatten keine Ahnung, was da draußen hungrig auf der Lauer lag. Sie machten sich Sorgen um Betrüger, Mörder und Triebtäter, denen ihre Kinder in die Hände fallen könnten. Dabei war ihnen nicht bewusst, wie sehr sie ein Könner der schwarzen Magie über eine Telefonleitung verletzen, aushorchen und seinem Willen unterwerfen konnte.


      Bei dieser Frau war er allerdings nicht weit gekommen. In dem Moment, in dem er Druck auf Miss St. James ausgeübt hatte, war er auf eine Barriere gestoßen.


      Er schlug die Akte auf, die der mittlerweile tote Roman zusammengestellt hatte und dessen eigene Einschätzung der Zielpersonen sowie Fotos, Adressen - reale und Net-Adressen Autozulassung, Geburtsurkunde, Passnummer, Kreditkarten, Einkommen und andere relevante Daten. Lucan nahm sich wieder Miss St. James’ Foto vor.


      Ihr Führerschein verriet ihm die persönlichen Angaben. Alter: vierundzwanzig. Größe: eins fünfundsechzig. Gewicht: sechzig Kilo. Augenfarbe: grün. Haar: schwarz. Organspende: keine.


      Sie war sehr hübsch.


      Lucan zweifelte keinen Augenblick daran, dass Cian MacKeltar sie wollte. Der Highlander war sicher ebenso fasziniert von ihrer Immunität gegen die Kunst des Lauschens wie er selbst. Er und der Highlander waren nicht so unterschiedlich, wie der arrogante Bastard es gern hätte.


      Er schloss die Akte, tippte etliche Ziffern in sein Telefon ein und gab Eves Partner eine Planänderung durch. Nach wie vor hatte der Spiegel absolute Priorität, aber Eve sollte alle Anstrengungen unternehmen, Miss St. James lebend zu ihm zu bringen.


      Er würde seinen Spaß daran haben, sie aufzubrechen und eingehend zu studieren. Seit sehr, sehr langer Zeit hatte keine Frau mehr seine Neugier geweckt.


      Und er würde sich eingehend mit ihr befassen, während der Keltar machtlos von der Wand des Arbeitszimmers aus zusehen musste.


      »Oh, das geht auf gar keinen Fall«, sagte Jessi tonlos, als Cian aus dem Badezimmer stolziert kam. Sie sprang vom Bett und wich zum Fenster zurück, um ihn mit sichererem Abstand zu betrachten. Auf einem Bett zu sitzen, solange sich dieser Mann im Raum befand, war ohnehin äußerst unklug. »Du gehst sofort zurück und ziehst dir was an«, befahl sie.


      Das Komische war, dass sie gerade insgeheim Wetten abgeschlossen hatte, wie sich der archaische Highlander präsentieren würde: mit Kilt und schamhaft, weniger schamhaft nur mit einem Handtuch - oder ob er sich splitternackt an sie heranpirschte wie ein Raubtier.


      Sie hatte auf ziemlich nackt gesetzt. Sie schuldete sich fünf Dollar.


      Er legte die Scheide mit dem reich verzierten Dolch auf den Schreibtisch. Er hatte ein Handtuch lose um die Taille, ein anderes wie einen Turban um den Kopf geschlungen. Das war kaum besser als nackt. Genau genommen weckte es in ihr den Wunsch, diese Handtücher wegzuziehen.


      Als könnte er ihre Gedanken lesen, beugte er den Kopf, wickelte das Handtuch ab und drückte das Wasser aus seiner langen Mähne. Dann richtete er sich wieder auf, warf das Haar über die Schultern zurück, sodass die Perlenschnüre klimperten. Kleine Rinnsale liefen ihm über die kräftige, tätowierte Brust, ein Tropfen verfing sich an seiner Brustwarze. Muskeln traten an seinen Oberarmen hervor.


      Jessi fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fragte sich, was, um alles in der Welt, nicht mit ihr stimmte. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so auf einen Mann reagiert.


      Sie brauchte ihn nur anzusehen und schon hatte sie dieses Flattern in der Magengrube. Es war ja nicht so, dass sie noch nie mit einem gut aussehenden Mann verabredet gewesen wäre. Kenny Diriso zum Beispiel war ein echter Latin-Lover gewesen, und sogar die superintelligente Ginger, die mindestens so konzentriert und ehrgeizig war wie Jessi selbst, hatte damals gesagt: »Jessi-Schätzchen, nimm einen Rat von mir an: Lass dieses Trimester ein paar Kurse sausen und stürz dich auf diesen Typen. Solche Kerle laufen einem nicht so oft über den Weg.«


      Aber sie hatte es nicht getan - sich auf ihn gestürzt. Im Gegenteil, sie hatte sich sogar freiwillig gemeldet, ein zusätzliches Seminar zu leiten, und Kenny hatte sich deswegen von ihr getrennt. Jetzt wusste sie, warum. Während ihr Verstand sehr wohl erfasst hatte, wie gut Kenny aussah, hatte ihr Körper nicht richtig mitgespielt. Das hatte er bei keinem der Jungs getan, mit denen sie ausgegangen war.


      Bei Cian MacKeltar war es genau umgekehrt: Ihr Verstand wollte nichts mit ihm zu tun haben, ihr Körper hingegen würde alles mit ihm machen, was zwischen Mann und Frau möglich war. Dieser verräterische Körper reagierte unglaublich und wurde immer erregter.


      Und das wegen eines Mannes, der einen Spiegel sein »Zuhause« nannte. Das war nicht gut.


      »Hast du etwas Essen bestellt, Jessica?«


      Jessi blinzelte benommen und versuchte, ihre Gedanken zu klären. »Ja, aber es dauert noch eine Weile, bis es gebracht wird. Hör zu, ich habe darüber nachgedacht, welchen Plan du haben könntest.«


      »Mit dir zu schlafen.«


      »Nein, ich meine deinen Plan, dich endgültig zu befreien - einen Plan, der tatsächlich aufgeht.« Sie ließ ein falsches Lächeln sehen.


      »Ah, diesen Plan. Ich habe vor, dieses Zimmer zu durchqueren und dich zu küssen, bis du dir die Kleider vom Leibe reißt und mich bittest, dich zu …«


      »Nein, davon rede ich nicht«, fiel sie ihm hastig ins Wort.

    


    
      Wie, um alles in der Welt, konnte er sich so schnell bewegen?

    


    
      In einem Moment war er noch auf der anderen Seite des Zimmers jenseits der beiden Betten, im nächsten umfasste eine große Hand ihr Kinn und drückte ihren Kopf leicht nach hinten. Die andere Hand lag heiß und besitzergreifend an ihrer Taille. Der Mann war gefährlich schnell. Das mochte hilfreich sein, wenn er sie gegen Gefahren beschützte, aber was schützte sie gegen ihn?


      Er sah ihr mit glühendem Blick in die Augen. Dann senkte er quälend langsam den Mund auf ihren, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Selbst aus dieser Nähe war er umwerfend. Die whiskyfarbenen Augen waren durchsetzt mit goldenen Lichtern. Er hatte dichte, dunkle Wimpern. Seine Haut war wie Samt und leicht gebräunt, die dunklen Bartstoppeln bildeten einen reizvollen Kontrast zu den sinnlichen, rosigen Lippen. Die Spur eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel.


      »Sag mir, dass ich dich nicht küssen soll, Jessica. Sag es mir jetzt. Und du solltest besser dafür sorgen, dass ich dir auch wirklich glaube«, warnte er leise, nur einen Atemhauch von ihrem Mund entfernt.


      »Küss mich nicht.« Sie befeuchtete ihre Lippen.


      »Versuch’s noch mal«, forderte er tonlos.


      »Küss mich nicht.« Sie schwankte und lehnte sich an ihn - sein Körper war wie ein Magnet.


      »Versuch’s noch mal«, zischte er. »Und sei dir bewusst, dies ist deine letzte Chance.«


      Jessi holte tief Luft. »Bitte …«, wieder atmete sie durch, »… küss mich nicht?«


      Er lachte anmaßend und laut.


      Mann, dachte sie missmutig, als er den Kopf noch näher zu ihr neigte, selbst in ihren eigenen Ohren hatte die Betonung ganz falsch geklungen.
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      Obwohl sie wusste, was auf sie zukam, war Jessi nicht auf Cian MacKeltars Kuss gefasst. Nichts hätte sie auf diese atemberaubende, siedende Intensität vorbereiten können.


      Diesmal streifte er nicht nur ihre Lippen wie vorhin in der Lobby. Diesmal ging er aufs Ganze. Der Kuss war fordernd, aggressiv und ebenso gnadenlos wie sinnlich.


      Der Highlander aus dem neunten Jahrhundert krallte die Hand in ihre kurzen dunklen Locken, während er seinen Mund auf ihren drückte. Die andere Hand legte er an ihre Wange und presste den Daumen auf ihren Mundwinkel, sodass sie die Lippen weiter öffnen musste. In dem Moment, in dem sie sich ergab, vertiefte er den Kuss, ergriff von ihr Besitz und erstickte jeden weiteren Protest im Keim.


      Es war ein dominanter Kuss, ein Kuss, der den Experten verriet - der Kuss eines Mannes, der sich seiner Männlichkeit bewusst war, nicht der eines jungen Studenten, der zwischen Verlangen und politischer Korrektheit hin-und herschwankte. Dieser Mann konnte mit der Lust umgehen und kannte weder Zaghaftigkeit noch Hemmungen.


      In ihrer Benommenheit wurde Jessi klar, dass sie ihr Leben lang auf einen solchen Kuss gewartet hatte. Bis jetzt war sie nicht imstande gewesen, genau zu sagen, was ihr gefehlt hatte, wonach sie sich sehnte. Die Erkenntnis, dass sie es bisher nur mit dummen Jungs zu tun gehabt hatte, traf sie in diesem Moment.


      Cian MacKeltar war ein Mann - und eine Naturgewalt, was den Sex betraf. Er spielte schlichtweg nicht in derselben Liga wie ihre früheren Freunde.


      Und in diesem Augenblick wurde ihr noch etwas klar: Sie konnte sich sehr, sehr glücklich schätzen, wenn sie später - wann auch immer das sein mochte - dieses Zimmer in demselben Zustand, wie sie es betreten hatte, verlassen konnte. Als Jungfrau. Sie hatte ihren Freunden verschwiegen, dass sie noch unberührt war. So was kam heutzutage einfach nicht mehr vor, und der Druck von anderen konnte unerträglich werden, wenn auch nur der Verdacht bestand, dass ein Mädchen von vierundzwanzig Jahren seine Unschuld noch nicht verloren hatte.


      Sie persönlich war der Ansicht, dass das niemanden etwas anging. Nur sie selbst und den Mann, den sie sich für das Ereignis aussuchen würde. Ihre Mom ermutigte sie zwar ständig, Kinder zu bekommen, aber gleichzeitig riet sie ihr zu einer gesunden Portion Selbstachtung. Sucht euch die Männer sorgfältig aus, Mädels, hatte sie ihren Töchtern geraten. Da draußen laufen jede Menge Hornochsen herum. Ihre Mutter, die sich gegenwärtig zwischen Ehemann Nummer vier und Ehemann Nummer fünf befand, musste es ja wissen, dachte Jessi.


      »Himmel, Mädchen, du schmeckst süß«, raunte Cian.


      Ein Wonneschauer lief ihr über den Rücken, als er ihre Unterlippe in seinen Mund sog, daran knabberte und erneut ihre Lippen mit seinen verschloss. Er küsste wie ein Mann, der diesen Luxus seit - oh, vielleicht tausend Jahren - nicht genossen hatte, kostete alles weidlich aus und erfreute sich an den zarten, sinnlichen Variationen. Im einen Moment lockte er sie, dann griff er an - beides trieb Jessi in den Wahnsinn. Es schien, als wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen oder unter ihre Haut kriechen. Dieser sündige, atemberaubende Highlander mit der heißen Zunge und dem harten, tätowierten Körper küsste sie, als würde er mit ihrem Mund Liebe machen. Er küsste sie so innig und besitzergreifend, dass sie nicht mehr Jessi war - sie war eine Frau, er war ein Mann, und sie existierte nur, weil er sie küsste. Hörte er auf, dann würde sie vergehen.


      Sie hatte keine Ahnung mehr, wie sie auf dem Fußboden gelandet waren.


      Gerade noch hatte er sie in den Armen gehalten und geküsst, und jetzt lag sie flach auf dem Rücken, unter diesem noch feuchten, großen und starken Körper. Ihre Brustwarzen waren so hart, dass sie sich durch den BH und den Pullover an seine bloße Brust drückten. Seine stahlharte Männlichkeit rieb sich an ihrem Bauch.


      Sie war sich zwar nicht ganz sicher, aber sie glaubte, kein Handtuch mehr zwischen sich und ihm zu spüren. Und, heiliger Strohsack, der Mann war riesig!


      Benommen fragte sie sich, was, in aller Welt, sie hier eigentlich machte, auch dann noch, als sie ihre Finger in seinen feuchten Haaren vergrub.


      Mehr Küsse - zärtliche und bedächtige, heiße und leidenschaftliche. Sie ertrank in diesem Mann, in seinem Geschmack, seinem Geruch und den Berührungen. Ihre Hände wanderten wie von selbst über seinen Hals und die breiten Schultern.


      Sie bekam kaum mit, dass er die Stellung wechselte und seine Beine über ihre legte, bis er seine Männlichkeit zwischen ihre Schenkel schmiegen und die Naht ihrer Jeans an ihrer Klitoris reiben konnte. Jessi zuckte bei der ersten, so intimen Zärtlichkeit zusammen.


      Als er die Hand unter ihr Hinterteil schob und mit dem langsamen, erotischen Reiben und den Stößen begann, die so alt waren wie die Menschheit selbst, schrillten in ihrem Kopf alle Alarmglocken. Aber mit jedem langsamen Stoß wurde der Alarm schwächer und schwächer, während sich Jessi immer mehr von Cian MacKeltars sinnlichem Zauber vereinnahmen ließ.


      Er zog ihren Pullover nach oben und zeichnete mit den Händen eine heiße Spur von ihrem Gesäß bis zu den Brüsten, als wollte er jeden Zentimeter ihres Körpers ertasten und in sein Gedächtnis einprägen. Jessi stöhnte leise zwischen den Küssen und wünschte, sie könnte diese großen Hände überall fühlen. Bei jeder Berührung war ihr, als brächte ein kleiner Stromschlag ihre Haut zum Kribbeln. Als er mit der Hand ihre Brust umfasste, durchfuhr es sie wie ein Blitz, sie bohrte die Fingernägel in seine Schultern und bog sich ihm begierig entgegen.


      Er ächzte leise, machte sich am Verschluss ihrer Jeans zu schaffen und schob sie ihr zusammen mit dem Slip nach unten. Die Alarmglocken meldeten sich erneut, noch lauter als vorher, aber er küsste sie so leidenschaftlich und …


      … im nächsten Augenblick schnappte sie nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      Sie lag allein auf dem Boden.


      Sie blinzelte verwirrt. Du liebe Güte, der Mann konnte sich wirklich schnell bewegen. Sie setzte sich auf und sah sich verwundert um. »Wo bist du?«, fragte sie außer Atem.


      »Hinter dir, Frau«, ertönte seine gepresste, wütende Stimme.


      Sie schaute über die Schulter. Er war im Spiegel und atmete schwer, als wäre er schnell gelaufen. Jessi merkte, dass sie genauso heftig keuchte. Ihre Lippen waren geschwollen, der Teppich hatte sich an ihrem Rücken gescheuert, und ihre Brüste pochten.


      Warum war er im Spiegel? Und wie war er überhaupt dahinein gekommen? Sie starrte ihn fassungslos an.


      »Er holt mich nach einiger Zeit zurück«, erklärte er.


      Sie staunte immer noch. »Ei-einfach so, von jetzt auf gleich?«, stammelte sie.


      »Ja. Glaub mir, ich habe dich nicht freiwillig verlassen.« Sein Blick wanderte ein Stückchen tiefer. »O Jessica, du hast einen wunderschönen Hintern. Dieser Anblick ist tausend Jahre warten wert.«


      Seine Worte machten ihr bewusst, dass sie zwischen Fernsehtisch und Bett auf dem Boden saß und ihren nackten Po dem Spiegel zugewandt hatte. Ihr Pullover hing ihr um den Hals, die Hose und der Slip an den Knien.


      Die kalte Realität der Vernunft brach sich Bahn.


      O Gott, was hätte sie da um ein Haar gemacht? Noch immer starrte sie den Spiegel an.


      In nur wenigen Minuten hatte er sie so weit gebracht, dass sie mit heruntergelassener Hose unter ihm auf dem Boden lag! Ein paar heiße Küsse, und sie war bereit, Sex mit einem Mann zu haben, den sie kaum kannte. Mit einem arroganten, rückständigen Kerl, der in einem Spiegel lebte. Und sie in einer so misslichen Lage allein ließ, wenn auch unfreiwillig.


      Das alles sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Verlor sie allmählich den Verstand?


      Geschockt und entsetzt kämpfte sich Jessi auf die Füße und zerrte an ihren Jeans. Der Slip hatte sich verheddert und blieb knapp unter dem Hinterteil stecken. Sie zog daran, erreichte aber nichts. Sie spürte lediglich, wie ihr Po hin-und herwackelte.


      Cian gab einen erstickten Laut von sich. »Guter Gott, Frau, du bringst mich um.«


      Ihre Wangen glühten, sie sah ihn über die Schulter böse an und hüpfte, das Hinterteil nackt, ins Bad.


      Ein lautes Stöhnen folgte ihr.

    


    
      »Hör auf, meinen Hintern anzustarren«, zischte sie wütend.


      Sie hörte sein Lachen noch durch die geschlossene Tür.


       

    


    
      Stunden später wachte Jessi so hungrig auf, dass sie regelrecht Magenkrämpfe hatte.


      Sie rollte sich in dem durchgelegenen Hotelbett auf die Seite und schaute auf die Uhr. Kein Wunder, dass sie Hunger hatte.


      Der Zimmerservice hatte das Essen nicht gebracht. Entweder hatten sie an die Tür geklopft, als sie gerade besinnungslos und taub unter Cian MacKeltar gelegen hatte; oder man hatte ihre Bestellung vergessen. Vielleicht hatte sie auch zu fest geschlafen und nichts gehört. Sie schlief selten eine Nacht durch, deshalb nickte sie meistens ein, sobald ihr Kopf das Kissen berührte, und schlief wie eine Tote, flach auf dem Rücken und mit ausgebreiteten Armen.


      Nach dem Beinahe-Sex-Debakel auf dem Boden war Jessi ins Bad gegangen und eine Weile dort geblieben, um sich abzukühlen und gründlich nachzudenken. Aber hauptsächlich, um sich abzukühlen - dieser Mann strahlte eindeutig zu viel Hitze aus; sie war zu erschöpft, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können.


      Als sie schließlich wieder ins Zimmer kam, sagte sie zu dem Spiegel: »Verschwinde und lass mich schlafen. Wage es ja nicht, mich zu wecken, es sei denn, mein Leben ist in Gefahr. Und ich möchte nicht über das reden, was gerade geschehen ist. Nicht jetzt. Vielleicht nie.«


      Cian lachte leise. »Wie du wünschst, Jessica.«


      Ihr Magen knurrte lange und schmerzhaft.


      Sie tastete nach dem Lichtschalter über dem Nachttisch, knipste die Lampe an, nahm den Telefonhörer ab und drückte auf den Knopf für den Zimmerservice. Als sie einen doppelten Cheeseburger, Pommes und eine große Cola bestellte, brummte Cian im Spiegel: »Nimm das alles mal vier. Und bestell noch etwas Süßes dazu.«


      Mit einem Achselzucken kam sie seiner Bitte nach - vermutlich würde er das alles essen, wenn er wieder aus dem Spiegel konnte.


      Bis vorhin, als der Spiegel ihn wieder vereinnahmt hatte, war Jessi gar nicht in den Sinn gekommen, sich zu fragen, wie er wieder in dem Ding gelandet war nach der Befreiung in der Nacht, in der er den gedungenen Mörder ausgeschaltet hatte. Zu ihrer Verteidigung konnte sie anführen, dass sie seither viele andere Sachen im Kopf gehabt hatte. Und jetzt kannte sie die Antwort. Augenscheinlich konnte er nicht selbst entscheiden, wann er wieder zurückging. Obwohl sie ihn mit dem Zauberspruch erlösen konnte, war es ihm nicht vergönnt, für längere Zeit in Freiheit zu bleiben.


      Das war ein Problem. Wie wollte er sie eigentlich beschützen, wenn er hinter einem silbrigen Glas gefangen war?


      Sie legte den Telefonhörer auf die Gabel und funkelte ihn böse an. Gott, der Mann war wunderschön. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, stockte ihr der Atem. Und darüber vergaß sie all die wichtigen Dinge, über die sie hätte nachdenken müssen. Sie schüttelte den Kopf, um zur Vernunft zu kommen. Es war an der Zeit, Antworten zu finden. »Wie oft und für wie lange kannst du aus dem Spiegel befreit werden?«


      Cian lehnte sich an etwas in dem Spiegel, das sie nicht sehen konnte, verschränkte die Arme vor der Brust und kreuzte die Beine an den Knöcheln.


      Jessi kniff die Augen ein wenig zusammen. »Moment mal, wie hast du deine Kleider dahinein bekommen?«


      »Ich hatte Jahrhunderte Zeit, den Spiegel zu erforschen. Auch wenn mir verborgen geblieben ist, aus welchen Elementen er besteht, habe ich einiges in Erfahrung gebracht. Er wurde hergestellt, um Menschen in Gefangenschaft zu halten, nicht aber leblose Objekte, und ich habe gelernt, Gegenstände, die in meinem Blickfeld liegen, zu mir zu holen.«


      Jessi sah sich zwinkernd um. Der Kilt-weg. Die Stiefel - weg. Sogar die Scheide mit dem Dolch lag nicht mehr auf dem Schreibtisch. Offenbar hatte er das alles an sich genommen, als sie geschlafen hatte. Oh, sie hatte eine Million Fragen wegen des Artefaktes. Aber zuallererst musste sie an ihr eigenes Überleben denken. »Also?«, hakte sie nach. »Wie oft?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Versuch’s jetzt noch mal.«


      Jessi holte tief Luft. Es wäre ihr wirklich lieber, wenn er im Moment in dem Spiegel bliebe. Sie war nicht bereit, ihn in Fleisch und Blut vor sich zu haben - all dieses wohlgeformte, sexy, lüsterne männliche Fleisch und das kochende Blut. Dennoch musste sie ergründen, in welcher Situation sie sich tatsächlich befanden. Sie rezitierte den Singsang zu seiner Befreiung.


      Nichts geschah.


      Er neigte den Kopf. »Das dachte ich mir schon. Ich kann deine Frage nicht präzise beantworten. Ich kann dir nur erzählen, was sich in der Vergangenheit zugetragen hat. Gelegentlich, wenn Lucan etwas von mir wollte, hat er mir vorübergehend Freiheit gewährt. Vor etlichen Jahrhunderten hat er mich an vier aufeinander folgenden Tagen aus meinem Kerker gerufen, und die Zeitspannen, die mir der Spiegel gönnte, waren unterschiedlich. An einem Tag hatte ich nur wenige Stunden, am nächsten fünf oder sechs und am vierten einen ganzen Tag und eine Nacht Zeit. Es ist nicht vorhersehbar.«


      »Also kannst du jeden Tag einmal da herauskommen, zumindest eine Zeit lang«, stellte sie klar.


      »Ja.«


      »Das bedeutet, du kannst dein Gefängnis wahrscheinlich bis morgen nicht verlassen.«


      Ein Achselzucken. »Keine Ahnung. Du solltest es immer wieder versuchen.«


      »Und wie willst du mich beschützen, wenn du nicht aus dem Spiegel kannst?«, erkundigte sie sich.


      »Mädchen, wir müssen Lucan nur eine Reihe von Tagen aus dem Weg gehen. Um genau zu sein, die nächsten zwanzig Tage. Das ist nicht mehr lange. Und ich versichere dir, dass ich bis dahin auf dich aufpasse.«


      »Zwanzig Tage? Warum nur zwanzig?« Das klang gar nicht so schlimm. Sie hatte nicht gewusst, dass es ein relativ eingeschränktes Zeitlimit für dieses auf den Kopf gestellte Leben gab. Sicherlich konnte sie nach nur zwanzig Tagen wieder ganz normal weitermachen. Jetzt war sie dankbar für ihre Entscheidung, sich nicht krankgemeldet zu haben. Mit einem Mal standen ihre Chancen, zu überleben und zur Normalität zurückzukehren, doch nicht so schlecht. Sie brauchte sich nur noch eine gute Geschichte auszudenken, die ihre Abwesenheit erklären konnte. Und die Ausrede musste nicht mal halb so einfallsreich sein wie die, die ihr die Studenten immer aufzutischen versuchten.


      »Weil der Pakt, der mich an den Spiegel bindet, alle hundert Jahre eine Tributzahlung aus reinem Gold vorschreibt, um den Bann der Unseelie aufrechtzuerhalten. Der nächste Tribut ist an Allerheiligen, am einunddreißigsten Tag des Oktober, um Mitternacht fällig.«


      Lieber Himmel! Tribut, Pakt, Bann … Jedes Mal, wenn sie auch nur daran dachte, wieder ein normales Leben zu führen, wurde sie erneut daran erinnert, dass sie bis zum Hals in einer Märchenwelt mit Zaubersprüchen und Flüchen steckte.


      Und das Unheimliche war, dass all das schon einigermaßen vernünftig klang. Je länger sie mit dem Mann, der in einem Spiegel lebte, zu tun hatte, umso abgehärteter wurde sie gegen Seltsamkeiten, die ihn umgaben. Seine Existenz an sich war so unerklärlich, dass es sinnlos erschien, sich über andere unerklärliche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Auch wenn Jessi nie daran geglaubt hätte - es gab Magie. Sie hatte den Beweis direkt vor Augen.


      Sie schüttelte verwundert den Kopf und erhob sich vom Bett - sie hatte nur die Schuhe ausgezogen und in ihren Kleidern geschlafen - und stellte sich vor den Spiegel. Sie studierte den prachtvollen Rahmen mit den seltsamen Symbolen, strich über das kühle Gold und fuhr mit der Hand über das silbrige Glas.


      Cian hob im Spiegel ebenfalls die Hand und legte sie an ihre - es sah so aus, als würden sie sich tatsächlich berühren. Doch Jessi spürte lediglich das kalte Glas.


      Als sie mit den Fingerspitzen die dunklen Flecken am Rand streifte, zog sie die Hand erschrocken zurück. Eisige Kälte durchdrang ihre Hand, genau wie bei dieser eigenartigen E-Mail, und es war fast, als würde etwas an ihrer Haut … na ja … kleben - so als wollte es sie nicht mehr loslassen. Sie nahm sich vor, Cian von diesem Myrddin und seiner unheimlichen Mail zu erzählen. Aber zuerst gab es noch einiges, was sie wissen musste.


      »Das ist so, weil es ein Unseelie-Heiligtum ist, Mädchen«, sagte er leise.


      »Was?«


      »Die Kälte. Dunkle Macht ist kalt. Lichte Macht ist warm. Ein Seelie-Artefakt strahlt Wärme aus. Allein beim Reiben einer Seite vom Unseelie-Buch wird einem Menschen alle Körperwärme genommen. Man sagt, ein Mensch, der mit dem Dunklen Buch umgeht, ist kein Mensch mehr. Tag für Tag wird ihm ein bisschen mehr innere Wärme und Licht geraubt, bis nichts mehr davon übrig ist.«


      Jessi nahm diese Information auf, ließ sich aber nicht vom eigentlichen Thema abbringen. Sie musste ein wenig mehr Kontrolle gewinnen, und das ging nur, wenn sie ganz genau begriff, in welcher Lage sie sich derzeit befand. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte dieses Dunkle Buch, was immer das auch sein mochte, nichts mit ihren Problemen zu tun.


      »Wir müssen also nichts weiter tun, als uns von diesem Lucan fernhalten, bis nach Mitternacht an Allerheiligen, dann ist der Bann gebrochen? Wir müssen uns nur drei Wochen verstecken? Das ist alles?«


      »Ja.«


      »Und was geschieht, wenn der Bann gebrochen ist und du frei bist?« Konnte er dann den Mann loswerden, der sie tot sehen wollte? Und ihr garantieren, dass sie zu einem angenehmen, normalen Leben zurückkehren würde?


      Er sog tief die Luft ein, und in seinen Augen blitzte ein eisiger, boshafter Funke auf. Seine Stimme klang harsch. »Dann brauchst du dir nie wieder um Lucan Trevayne Gedanken zu machen. Keiner muss sich mehr vor ihm fürchten. Das schwöre ich.«


      Jessi wich unwillkürlich zurück. Mit diesen Worten verwandelte er sich vom sinnlichen Verführer zu einer wilden Bestie: Er hatte die Zähne gefletscht, als wollte er knurren, die Nasenflügel gebläht und die Augen zu Schlitzen verengt - kurz, er war nicht mehr er selbst. Wahnsinn, der in mehr als tausend Jahren Gefangenschaft entstanden war, blitzte in diesen Augen, dunkel und kalt wie die Flecken auf dem Spiegel.


      Jessi schluckte. »Du scheinst fest davon auszugehen, dass du ihn besiegen kannst. Schließlich war er derjenige, der dich in den Spiegel gebracht hat.« Sie fühlte sich gezwungen, ihn darauf hinzuweisen.


      Ein bösartiges, barbarisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ah, Jessica, dieses Mal werde ich gewinnen. Da kannst du ganz sicher sein«, erwiderte er gefährlich leise.


      Diese Aussage traf sie bis ins Mark. Eine solche Überzeugung schwang in seinem Tonfall mit, und sein Blick war derart wild, dass sie nicht mehr auch nur den geringsten Zweifel an Cian MacKeltars Fähigkeit hatte, ihr Leben zu schützen.


      Sie ahnte, dass dieser Mann sozusagen noch ein paar Asse im Ärmel hatte. Selbst wenn er in dem Spiegel feststeckte. Wahrscheinlich würde sie in den kühnsten Träumen nicht darauf kommen, mit welchen Mitteln er zu kämpfen imstande war. Wieder spürte sie mehr in ihm.


      O ja, auf die eine oder andere Art würde dieser Mann für ihre Sicherheit sorgen.

    


    
      Und wie willst du dich vor ihm in Sicherheit bringen ?

    


    
      Gute Frage.


      Noch zwanzig Tage. Und er konnte mindestens einmal täglich sein Gefängnis verlassen.


      Gott stehe ihr bei, sie hatte keine Ahnung, wie sie sich gegen ihn wehren sollte.


      Cian MacKeltar übte eine Anziehungskraft aus, die mit Logik oder gesundem Menschenverstand nicht zu erklären war. Aber das, dachte sie sarkastisch, ist kein Wunder. Nichts an meiner gegenwärtigen Situation ist mit Logik oder gesundem Menschenverstand zu erklären. Plötzlich kam ihr der Verdacht, dass ihr intaktes Hymen weniger auf ihre eindrucksvollen Moralvorstellungen zurückzuführen war als auf die einfache Tatsache, dass sie nie zuvor diese Chemie gespürt hatte. Wäre sie jemals einem Mann mit dieser Ausstrahlung begegnet, dann hätte sie ganz bestimmt nicht so lange durchgehalten.


      »Zimmerservice!«, rief eine Stimme, kurz nachdem jemand an die Tür geklopft hatte.


      Jessis Miene hellte sich auf, und sie wandte sich von dem Spiegel ab. »Gott sei Dank«, sagte sie. »Ich bin schon am Verhungern.«


      Cian wich in den Hintergrund zurück, blieb aber gleich hinter dem Glas - er konnte sehen, wurde aber nicht gesehen.


      Während Jessica zur Tür ging, betrachtete er ihren aufreizenden kleinen Hintern. Noch vor kurzem hatte er diesen süßen Po in den Händen gehalten. Er war kurz davor gewesen, sie zu seiner Frau zu machen, tief in sie einzudringen. Er hatte diese festen, runden Brüste berührt, die vollen Lippen geküsst und den süßen Geschmack von Jessica St. James auf der Zunge gehabt. Bald würde er die köstliche Stelle zwischen ihren Schenkeln kosten, und sie von einem bebenden Orgasmus zum nächsten bringen.


      Ein leises Grollen entstand in seiner Kehle. Himmel, er liebte es, sie zu beobachten. Ihr Gang war entschlossen und zielstrebig, trotzdem anmutig und sexy. Mit dieser Figur konnte sie sich nur aufreizend sinnlich bewegen. Ihre kurzen dunklen Locken ließen sie noch weiblicher aussehen und betonten ihren zarten Hals, die feinen Schulterblätter und den sanften Schwung ihres Rückgrats.

    


    
      Ich möchte nicht über das reden, was gerade geschehen ist, hatte sie gefaucht.

    


    
      Ist mir recht, Frau, dachte er achselzuckend und lachte in sich hinein. Sie brauchten keine Worte.


      Ihre Körper sprachen dieselbe Sprache.


      Verlangen. Lust. Begierde.


      Er betrachtete sie, und plötzlich ging ihm das Herz auf. Besitzerstolz schwellte seine Brust.


      Es ging hier nicht nur darum, sie ins Bett zu bekommen. Es war der uralte, nicht zu überhörende Ruf, sich mit einer Seelengefährtin zusammenzutun.


      Es war rohe, animalische Leidenschaft. Es war …


      Essen, verdammte Hölle. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Er roch gebratenes Fleisch.


      »Sie können es hier abstellen«, sagte Jessica und deutete auf den Tisch vor dem Fenster.


      Eine schlanke Frau in den Dreißigern mit schulterlangem braunem Haar schob einen Servierwagen ins Zimmer und durch den schmalen Gang zwischen Betten und Möbeln.


      Rotes Fleisch. Jessica hatte weder Fisch noch Geflügel bestellt - gesegnet sei dieses Weib! Es war über hundert Jahre her, seit er etwas gegessen hatte, und er wollte blutiges Fleisch. Als Lucan ihn zum letzten Mal befreit hatte, war es ihm gelungen, einen Laib Brot, Käse und Ale zu verschlingen. Für seinen entwöhnten Gaumen war das ein Festmahl gewesen, aber er sehnte sich nach saftigem, zartem Fleisch. Die Erinnerung daran folterte ihn seit vierhundertsiebenundzwanzig Jahren.


      Auch wenn er in seinem Kerker nicht unter körperlichen Bedürfnissen litt - er hatte weder Hunger noch Durst, brauchte keinen Schlaf, musste nicht auf die Toilette oder sich waschen -, bedeutete das nicht, dass ihn die Vorstellungen daran nicht quälten.


      Er hungerte nach fleischlichen Wonnen. O Gott, und wie er danach gierte! Er hatte sich ganze Wochen damit vertrieben, Erinnerungen an den Geschmack oder die Gerüche seiner Lieblingsspeisen heraufzubeschwören.


      Er schloss die Augen und sog tief den Duft ein, der an dem Spiegel vorbeizog, während die Frau die Teller und Platten auf den Tisch stellte.


      Er hatte keine Ahnung, was seinen Argwohn weckte.


      Vermutlich war diese Frau voll und ganz auf ihr Ziel konzentriert, und ihre Absichten waren so intensiv, dass er unwillkürlich seine Sinne schärfte und in die Tiefe lauschte, und er hatte sofort erkannt, was die Frau vorhatte. Das war ihm schon öfter bei Lucan passiert - meistens wenn der über irgendetwas richtig wütend war.


      Was immer es auch war, Cian handelte unverzüglich und ohne zu zögern.


      Seine Hand legte sich um den Griff des Dolches.


      Er riss die Augen auf, zückte den Dolch und flüsterte den Zauberspruch, der den silbernen Schleier des Spiegels teilte.


      Dann schleuderte er die rasiermesserscharfe Klinge durch den Spiegel.
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      Jessi wich zurück, schüttelte den Kopf, öffnete den Mund und schrie.


      In der einen Sekunde plauderte sie noch mit der Hotelangestellten, in der nächsten traf sie ein warmer, feuchter Strahl, der plötzlich aufspritzte. Ihr Gesicht, die Haare, der Pullover und sogar die Jeans wurden in Mitleidenschaft gezogen. Sie kniff die Augen ganz fest zu.


      Als sie sie wieder öffnete, sah sie die Frau, die mit weit aufgerissenen, glasigen Augen vor ihr stand und lautlos die Lippen bewegte.


      Cian MacKeltars juwelenbesetzter Dolch ragte aus ihrem Hals.


      Erst jetzt begriff Jessi, was da auf sie spritzte, und sie hätte sich beinahe übergeben, doch als sie den Mund aufmachte, kam wieder nur ein Schrei heraus.


      »Jessica, du musst aufhören zu schreien!«, befahl Cian scharf. Das wusste sie selbst, und sie würde auch gleich still sein.


      Die Frau taumelte rückwärts, stieß sich den Kopf an der Fernsehkonsole und sackte zusammen. Ihr Körper zuckte, dann blieb sie absolut reglos, halb sitzend, halb liegend, auf dem Boden. Die Hoteluniform war ihr bis zu den Hüften hochgerutscht.


      Jessi starrte entgeistert auf das Blut, das ihr aus dem Mund quoll, und auf die leeren Augen.


      O Gott, sie war tot - die Frau war tot!


      Cian hämmerte mit den Fäusten gegen die Innenseite des Spiegels. »Hör auf zu schreien, Jessica! Verdammte Hölle, hör mir doch zu. Wenn du die Leute auf dich aufmerksam machst, werden sie glauben, dass du die Frau getötet hast. Kein Mensch nimmt dir die Geschichte von einem Mann im Spiegel ab, und ich werde mich nicht zeigen. Ich werde dich ins Gefängnis gehen lassen, Jessi!«


      Jessi wich zurück - seine strengen Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Sie verstummte abrupt, und der Schrei endete in einem Schluckauf. Dann herrschte Schweigen.


      Cian hatte Recht.


      Wenn die Gäste in den Nachbarzimmern ihre Schreie hörten, würde man sie hier voller Blut neben der Leiche der Frau und einem gestohlenen Artefakt vorfinden. Und die Tatwaffe war ebenfalls ein unbezahlbar kostbares Stück aus dem neunten Jahrhundert - wie sollte sie erklären, wie sie in den Besitz dieses Dolches gekommen war?


      Man würde sie auf der Stelle verhaften.


      Und nicht nur wegen Diebstahls, wie sie am Abend auf dem Universitätsgelände befürchtet hatte, sondern wegen Mordes.


      Und Cian hätte nichts zu gewinnen, wenn er sich sichtbar machte und die Schuld auf sich nahm. Wenn man es genau bedachte - wollte er sich nur weitere zwanzig Tage verstecken, um dann seinen jahrtausendalten Rachedurst zu befriedigen. Was könnte ihm Besseres passieren, als in der Asservatenkammer des Chicago Police Department zu landen? Das wäre ein wirklich gutes Versteck, und er stünde sogar unter polizeilicher Bewachung. Nein, er hätte bestimmt kein Motiv, sie zu retten.

    


    
      Verdammter Mist!

    


    
      Sie presste die Lippen zusammen, wild entschlossen, keinen Mucks mehr von sich zu geben.


      »Mach die Tür zu und schließ sie ab, Jessica.«


      Sie kletterte so schnell über das Bett, dass sie auf der anderen Seite hinfiel. Als sie der Frau aufgemacht hatte, hatte sie die Zimmertür angelehnt gelassen, und der Sicherheitsriegel verhinderte, dass sie zuschnappte. Jetzt sprang Jessi auf, hastete zu der Tür, öffnete sie nur so weit, um den Riegel zurückschieben zu können, achtete darauf, von draußen nicht gesehen zu werden, machte die Tür zu und schloss sie ab. Sie hörte Stimmen auf dem Flur und näher kommende Schritte.


      Jessi blieb stehen. Sie hatte zwar nur kurz geschrien, aber sie wusste selbst, was für ein Organ sie hatte.


      Einen Moment später klopfte jemand an.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Ma’am?«, ertönte eine besorgte Männerstimme. »Wir haben ein Zimmer auf demselben Flur und einen Schrei gehört.«


      Ihr Herz hämmerte wie wild, während sie ein paar Mal tief durchatmete. »O ja«, brachte sie heraus. »Alles bestens. Es tut mir Leid, dass ich Sie gestört habe.« Sie zwang sich zu einem unsicheren Lachen. »Da war eine Spinne in der Dusche, und ich leide unter Arachnaphobie. Ich schätze, ich bin ein bisschen durchgedreht.« Sie bemühte sich um einen verlegenen Tonfall.


      Draußen war erst alles still, dann hörte sie ein leises Lachen. »Meine Freunde und ich würden Ihnen gern bei diesem Problem behilflich sein, Ma’am.«


      Männer! Sie konnten so herablassend sein, selbst wenn sie sich einbildeten, sich wie Kavaliere zu benehmen. Jessi hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie vor Spinnen gefürchtet. Und selbst wenn, wäre das bestimmt kein Grund, sich lustig zu machen. Leichen – die jagten ihr Angst ein. Die Menschen konnten nichts für ihre Ängste. Eine ihrer besten Freundinnen, Cheryl Carroll, hatte eine Blumenphobie, und das war ganz gewiss nicht zum Lachen.


      »Nein, nein«, beteuerte sie schnell, »es ist alles in Ordnung. Mein Mann hat sich darum gekümmert.« Sag etwas, hauchte sie in Richtung Spiegel.


      »Ja, es ist alles gut«, sagte Cian. »Nett von Ihnen, dass Sie nachgefragt haben.«


      Jessi funkelte ihn an. Es ist alles gut. Nett von Ihnen …, wiederholte sie stumm und rümpfte die Nase. Als er eine andere Männerstimme hörte, schlich sich ein etwas distanzierterer Unterton in die Stimme ihres Möchtegern-Retters. »Vielleicht möchten Sie an der Rezeption Bescheid sagen. In den Zimmern dürfte eigentlich kein Ungeziefer sein. Meine Freundin hasst auch Spinnen.«


      »Das mache ich. Danke.« Verschwinde.


      Als sich die Schritte entfernten, sank sie gegen die Tür. Sie beging den Fehler, sich die Augen zu reiben, dabei fiel ihr Blick auf ihre Hände.


      Sie öffnete den Mund, holte Luft - das Vorspiel eines erneuten Schreis.


      »Tu’s nicht, Mädchen«, zischte Cian. »Ein zweites Mal wird er dir nicht glauben.«


      Sie schürzte die Lippen und atmete in kleinen, heftigen Stößen aus. Ich werde nicht schreien. Ich werde nicht schreien.


      »Warum hast du sie getötet?«, fragte sie Minuten später, als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte.


      »Sieh dir an, was sie in der Hand hat. Ich kann nicht erkennen, was es ist, aber sie hatte vor, dir etwas damit anzutun.«


      Jessi wappnete sich, ging widerstrebend zurück ins Zimmer und schaute auf die Tote hinunter. Ihre linke Hand umschloss einen Gegenstand. Jessi stieß mit dem Fuß dagegen. Eine Einwegspritze rollte über den blutbespritzten Teppich. Jessi schauderte.


      »Jessica, versuch, mich aus dem Spiegel zu rufen.«


      Keiner von beiden rechnete damit, dass es funktionierte. Und sie behielten recht.


      »Nimm die Decke vom Bett und leg sie über die Tote.«


      Sie folgte seiner Aufforderung.


      Die Decke half nicht viel. Statt einer Leiche im Zimmer hatte sie jetzt eine zugedeckte Leiche im Zimmer, die sie nicht sehen konnte - das war sogar noch unheimlicher. Jeder Mensch wusste, dass die echten Schurken nie richtig starben. Gerade wenn man glaubte, sicher vor ihnen zu sein, richteten sie sich wieder auf, sahen sich mit irren Augen um und fuchtelten mit den Armen in der Luft - wie in Night of the LivingDead.


      »Du wirst dir jetzt das Blut abwaschen, Jessica.«


      Sie rührte sich nicht vom Fleck. Auf keinen Fall würde sie sich jetzt unter die Dusche stellen und enden wie die Frau in Psycho.

    


    
      »Sie ist tot, Mädchen. Ich schwöre es. Sie war eine Normalsterbliche ohne besondere Fähigkeiten. Geh unter die Dusche.« Er schien keinen Widerspruch zu dulden. »Ich beschütze dich.«


      Nach einem forschenden Blick in seine Augen ging Jessi ins Bad.


       

    


    
      Kurz vor Tagesanbruch am Freitag, dem dreizehnten Oktober, starrte Jessi in den Spiegel, schnaubte aufgebracht und leierte zum hundertsten Mal den Spruch herunter, der Cian die Freiheit bringen sollte.


      Endlich mit Erfolg!


      Stunden waren seit der langen, heißen Dusche, bei der sie zwei von den kleinen rosafarbenen Seifenstücken aufgebraucht hatte, vergangen.


      Cian hatte sie mit Geschichten aus seinem Leben im neunten Jahrhundert abgelenkt, ihr von seinen sieben Schwestern, die ihn vergötterten, von seiner Mutter, die sie alle bändigte und versuchte, ihre Töchter unter die Haube zu bringen, erzählt.


      Mit großer Begeisterung sprach er von seinem Schloss in den Bergen, den zerklüfteten Felsen und den glitzernden Bächen. Es war offensichtlich, dass er seine Heimat, seine Familie und seinen Clan liebte.


      Er erzählte ihr von dem Heidekraut, das ganze Berge bedeckte und einen wunderbaren Duft verbreitete, wenn man Zweige davon auf ein Holzfeuer legte, und er schwärmte von dem guten schottischen Essen, das er jahrhundertelang vermisst hatte.


      Jessi sah die Highlands fast vor sich, und seine tiefe, volltönende Stimme beruhigte ihre Nerven. Sie wusste, dass er sie davon abhalten wollte durchzudrehen, während sie die Zeit mit einer Leiche im Zimmer totschlugen, und es gelang ihm.


      Als der Schock über diesen zweiten Anschlag auf ihr Leben und Cians rasches, tödliches Eingreifen vorüber war, sah Jessi den Tatsachen ins Auge.


      Fakt eins: Die Frau hatte vorgehabt, sie zu töten. Fakt zwei: Eine von ihnen hatte sterben müssen. Fakt drei: Jessi war froh, dass es nicht sie getroffen hatte.


      Problem: In kurzer Zeit musste sie sich aus diesem blutbespritzten Zimmer mit der Frauenleiche stehlen. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, die Tote irgendwie aus dem Zimmer zu schaffen - und sie sah keine Möglichkeit, sie aus dem Hotel zu schleppen, ohne gesehen zu werden blieb das Blut. Es war unmöglich, diese Spuren restlos zu beseitigen.


      Fakt vier: Sie war jetzt eine Flüchtige.


      Das war etwas, was sie wirklich in den Wahnsinn treiben könnte. Ihr Studium, ihr Leben, ihre Zukunft - alles futsch.


      Was sollte sie tun?


      Plötzlich hatte sie eine schreckliche Vision von sich selbst, wie sie in einem fürchterlichen fremden Land mit Kaklerlaken so groß wie Ratten herumlief und versuchte, Lilly St. James am Telefon zu erklären, dass sie nichts von alledem, was die Polizei ihr zur Last legte, getan hatte.


      Und zusätzlich zu allem anderen hatte sie keine Klamotten, in denen sie sich aus dem Hotel schleichen konnte. Es war ihr zwar gelungen, ein bisschen Blut aus den Jeans zu waschen, aber ihr Pulli war runiniert. Ihr Slip war noch zu retten gewesen, nicht aber der BH.


      Sie konnte wohl kaum, in eine Decke gehüllt, durch die Stadt laufen. Mit so etwas kam man vielleicht in New York durch, aber nicht im biederen Chicago.


      Als die mysteriösen Runen in goldenem Licht erstrahlten und dieses seltsame Gefühl, dass sich die Dimensionen des Raumes verschoben, an ihren ohnehin schon stark angegriffenen Nerven zerrte, zog sie die Decke fester um sich.


      Bisher hatte sie im Schneidersitz so weit wie möglich an der Wand gesessen, um die Gestalt am Boden nicht direkt im Blickfeld zu haben; jetzt erhob sie sich, und plötzlich stand Cian neben ihr.


      Bevor sie einen Protestschrei ausstoßen konnte, umfasste er ihre Schultern und zog sie an sich. Er küsste sie schnell und eindringlich, bevor er sie aufs Bett drückte.


      Er betrachtete sie einen Moment, dann nahm er sie erneut in die Arme und fing von vorn an.


      Dieser Kuss war heiß und leidenschaftlich, und sie klammerte sich an ihn und nahm alles, was er zu geben bereit war. Sie versank regelrecht in seinem Körper und sog seine Hitze in sich auf.


      Als er sie dieses Mal losließ, fiel sie atemlos zurück.


      Sie fühlte sich sehr viel besser als nur Minuten zuvor - fast, als wäre etwas von seiner Stärke bei dem Kuss in sie gedrungen. Und dieser Mann hatte weiß Gott Kraft für zwei.


      Er sah sie an, in seinen Augen schimmerte Verlangen und noch etwas, was sie nicht definieren konnte - eine Emotion, die sich ihr entzog. Beinahe erschien es ihr, als empfände er Bedauern, doch das ergab keinen Sinn. Was sollte er bedauern oder bereuen?


      Als er die Hand hob, mit den Knöcheln über ihre Wange strich und mit den Fingerspitzen durch das Haar an ihrer Schläfe fuhr, verdrängte sie den eigentümlichen Gedanken aus ihrem Bewusstsein. Er spielte bedächtig mit ihren Locken, als genieße er das seidige Gefühl.


      Die leichten Berührungen jagten ihr Schauer über den Rücken.


      Dieser Mann war die personifizierte Dichotomie. Die kraftvollen Hände, die Genicke brechen, Messer werfen und mühelos töten konnten, waren zu unglaublicher Zärtlichkeit und Behutsamkeit fähig.


      »Schließ die Tür hinter mir ab, wenn ich gegangen bin, Mädchen. Ich bleibe nicht lange weg. Mach niemandem außer mir auf. Wirst du dich an meine Anweisungen halten?«


      Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was er vorhatte und wie sie sich seiner Meinung nach aus diesem


      Schlamassel befreien sollten, aber er legte den Zeigefinger auf ihre Lippen.


      »Die Zeit ist von allerhöchster Bedeutung«, sagte er leise. »Ich weiß nie, wie lange ich frei bin. Wir müssen handeln - Worte helfen uns jetzt nicht weiter. Wirst du meine Anweisungen befolgen, Jessica?«


      Sie atmete aus und nickte.


      »Braves Mädchen.«


      Sie streckte die Zunge heraus und ahmte einen hechelnden Hund nach - sie war froh um jeden unbeschwerten Moment. Er bedachte sie mit einem anerkennenden Lächeln. »Bewahre dir dein Lachen, Jessica. Das ist ein kostbares Gut.«


      Sie war ganz seiner Meinung.


      Er drehte sich um, hob die Leiche hoch und verließ das Zimmer. Die Tür zog er hinter sich zu.

    


    
      »Schließ ab«, ertönte seine leise, tiefe Stimme vom Flur.


      Jessi schob den Riegel vor. Erst dann hörte sie seine Schritte.


       

    


    
      Vierzig Minuten später traten Jessi und Cian gemeinsam aus dem Lift.


      Er hielt ihre Hand, und obwohl sie nie viel für Händchenhalten übrig gehabt hatte, gefiel es ihr, wenn sich seine kräftigen Finger in ihre schoben. Sie kam sich klein und zart - richtig weiblich - an seiner Seite vor.


      Sie schaute zu ihm auf und schnappte nach Luft. Er war ungeheuer attraktiv. Er trug eine ausgebleichte Jeans und ein ausgewaschenes schwarzes Ironman—T-Shirt. Den Kilt hatte er sich über die Schulter geworfen und den Gurt mit der Messerscheide um die Taille geschnallt. Die todbringende Klinge war mittlerweile gesäubert und steckte in der Scheide. Jessi hatte versucht, ihm auszureden, die Waffe so offen zu zeigen, und darauf hingewiesen, dass er Gefahr lief, verhaftet zu werden. Er hatte erwidert, dass sie sich die Worte sparen könne - er, Cian MacKeltar gehorchte nur seinen eigenen Gesetzen.


      Das überraschte sie nicht besonders.


      Seine Muskeln zeichneten sich unter dem T-Shirt ab. Mit den roten und schwarzen Tattoos am Hals und beiden Oberarmen, den archaischen Goldmanschetten, den langen Zöpfen und dieser Größe wirkte er absolut gefährlich.


      Jessi fragte sich unwillkürlich, wie er an diese Kleider gekommen war - wenn man bedachte, dass sie ihm gut passten, musste dem ein Kampf der Giganten vorausgegangen sein.


      Ihr hatte er Kleider gebracht, die nach einem fremden Parfüm rochen -, und eine Jeans mit dem Schriftzug Lucky you auf der Innenseite des Schlitzes. Sie saß so tief, dass sich Jessi bestimmt nie mit dem Rücken zu anderen Leuten hinsetzen würde. Außerdem einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt, so eng anliegend, dass sich die Konturen des BHs abzeichnen würden.


      Wenn er ihr einen mitgebracht hätte.


      Na ja. Bettler durften nicht wählerisch sein. Sie musste nur zu ihrem Auto gehen, dann konnte sie eine Jacke überziehen.


      Als er ins Zimmer zurückgekommen war und ihr das Kleiderbündel in die Hand gedrückt hatte, rief sie aus: »Wo hast du …?«


      »Pst«, unterbrach er sie. »Zieh dich um. Wir müssen so viel so schnell wie möglich erledigen. Wenn mich der Spiegel zurückruft, haben wir Zeit genug zum Reden.«


      »Okay.« Sie zuckte mit den Schultern. Sie wusste, dass sie sich aus ihren gegenwärtigen Problemen nicht befreien konnte. Vielleicht gelang es ihm. Er hatte bereits zwei Dinge geschafft, die sie im Leben nicht für möglich gehalten hätte: Er hatte die Leiche verschwinden lassen und Kleidung besorgt. Trotzdem hätte sie wirklich gern einen BH gehabt. Enthusiastisch wäre kaum das Adjektiv gewesen, mit dem sie sich im Moment beschrieben hätte, und mit jedem Schritt wurde ihr bewusst, dass sich manche Körperteile tatsächlich in den Vordergrund drängten. Sie hoffte nur, in nächster Zeit nicht schnell laufen zu müssen.


      Zu dieser Zeit war die Lobby fast menschenleer. Als sie das lange Foyer betraten, fiel ihr Blick sofort auf den mit Steroiden voll gepumpten Mann; er stand an der Rezeption und hatte den Arm um eine aufgedonnerte Blondine gelegt, die nicht halb so aufgebracht wirkte wie er. Zufällig sah er genauso aus wie die Typen, die ein Ironman—T-Shirt tragen würden.


      Der Mann schrie wütend auf zwei Hotelangestellte hinter dem Tresen ein. Prima, dachte Jessi. Sie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass jeden Moment ein Polizist auftauchen und sie festnehmen würde. Da war jede Ablenkung willkommen. Hoffentlich waren die Angestellten so sehr mit dem zornigen Muskelprotz beschäftigt, dass sie keine Notiz davon nahmen, wenn sie und Cian sich davonmachten. Allerdings war der knappe zwei Meter große Cian MacKeltar mit dem riesigen Spiegel unter dem Arm kaum geeignet, sich unbeachtet aus dem Staub zu machen.


      Cians Hand schloss sich fester um ihre. »Schnell, Mädchen.«


      Sie hielt mit ihm Schritt, und ihre Brüste hüpften fröhlich auf und ab.


      »Ich sage Ihnen doch - der Mann ist hier Gast. Ich habe beobachtet, wie er mit dem Aufzug nach oben fuhr. Der Hurensohn hat unsere Klamotten gestohlen!«, brüllte der Kerl an der Rezeption.


      Jessi blinzelte. Beäugte den Mann und seine Frau. Sah erst an sich herunter, dann zu Cian auf.


      Er zuckte mit den Achseln. »Nicht alles. Die Unterwäsche habe ich ihnen gelassen.« Als Jessi eine Augenbraue hob, fügte er hinzu: »Sie hatte nicht deine Größe. Wir haben Kleider gebraucht. Ich dachte, sie haben mehr dabei, und schau selbst - sie haben was an! Ich bin ihnen im Lift begegnet. Geh weiter, Mädchen. Beweg dich.«


      Sie hatten die Lobby zur Hälfte durchquert, als der Mann aufgeregt die Arme hochriss und herumwirbelte.

    


    
      O nein, jetzt kommt’s, dachte Jessi. Jetzt sind, wir geliefert. Er wird die Polizei rufen. Wir kommen ins Gefängnis.

    


    
      »Da ist der Kerl!«, schrie der Mann wutentbrannt. »Das ist der Bastard, der meine Frau genötigt hat, ihre Kleider auszuziehen.«


      Jessi fiel auf, dass sich die Blondine nicht halb so ereiferte wie ihr Mann. Sie stellte sich vor, wie sich die hübsche Frau vor Cian bis auf Slip und BH auszog, und verspürte den eigenartigen Drang, sie mit einem Faustschlag niederzustrecken. Als ob die Blondine irgendwas dafür könnte.

    


    
      »Du wirst schweigen, und uns nicht mehr ansehen. Ihr alle vier dreht euch um und seht, die Wand an. Sofort«, sagte Cian kühl.

    


    
      Jessi verdrehte die Augen. Offenbar war Cian MacKeltar zu seiner Zeit ein Aristokrat oder Mitglied der herrschenden Klasse gewesen. Ein Lord vielleicht, möglicherweise sogar ein Verwandter des alten Piktenkönigs MacAlpin. Jedenfalls führte er sich auf wie ein tyrannischer Diktator und erwartete, dass ihm die ganze Welt aufs Wort gehorchte. Seht uns nicht mehr an - also wirklich!


      »Oh, bitte, du glaubst doch nicht im Ernst …«, begann Jessi spöttisch, brach jedoch ungläubig ab.


      Die vier Leute an der Rezeption drehten sich tatsächlich um und starrten die Wand an, ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben. Kein Fluch, kein Protest, nicht einmal ein missmutiger Seufzer kam über ihre Lippen.


      Jessi zwinkerte ein paar Mal verwirrt. Dann starrte sie Cian ungläubig an, ehe ihr Blick erneut zu den folgsamen Lämmchen wanderte.

    


    
      »Ihr werdet keinen Versuch unternehmen, uns zu folgen, wenn wir gehen«, fügte Cian hinzu. »Ihr werdet euch still verhalten und euch nicht von der Stelle rühren, bis wir außer Sicht sind.«

    


    
      Diese Szene erinnerte sie an die Begegnung mit Mark auf dem Flur im Fakultätsgebäude und daran, wie er die Hotelpagen und den Portier herumkommandiert hatte.


      Wie machte er das? Was war Cian MacKeltar?


      »Komm, Mädchen«, forderte er sie auf.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen und horchte in sich hinein. Fühlte sie sich überhaupt dazu gezwungen, Cian MacKeltar zu gehorchen?


      Nein.


      Sie rückte ein Stück von ihm ab, um ganz sicher zu gehen. Dann reckte sie die Nase in die Luft und schnitt eine Grimasse.


      Prima. Sie fühlte ihren freien Willen wie immer.


      Aber offensichtlich ergeht es diesen Leuten anders, dachte sie.


      »Was hast du mit ihnen gemacht?«, wollte sie wissen.


      »Das würde längere Erklä…«


      »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Wir haben keine Zeit, richtig? Gut. Dann sag mir nur eines: Könntest du sie dazu bringen, alle Hinweise auf meinen Aufenthalt in diesem Hotel aus ihren Computern zu löschen?«


      Für einen Moment wirkte er verwirrt, dann schien es ihm zu dämmern. »Ah, du meinst, dass niemand eine Verbindung zwischen dir und dem Blut herstellen kann? Ja, das kann ich. Du musst mir nur sagen, was sie machen sollen. Es gibt vieles in diesem Jahrhundert, was mir nicht bekannt ist.«


      Sie liefen zur Rezeption, und Jessi sagte ihm, was er von den Hotelangestellten verlangen musste.


      Er sprach einige scharfe Befehle aus, und Jessi beobachtete fasziniert, wie sie seine Anweisungen ohne Zögern befolgten und die Datei von Zimmer Nummer 2112 abriefen. Sie löschten alle Kreditkarten-Transaktionen und die Zimmerbuchung. Ab sofort war Jessi St. James niemals Gast im Sheraton gewesen. Wie immer er das machte, Cian beherrschte die Überredungskunst in Vollendung.


      Damit war ein riesengroßes Problem gelöst. Vorerst brauchte sie sich um Kakerlaken in Rattengröße und Telefonanrufe bei ihrer Mutter aus Drittweltländern keine Gedanken mehr zu machen.


      Als alles erledigt war, umrundete Jessi den Bodybuilder und seine Frau. Sie waren reglos, stumm und starrten die Wand an. Ihre Augen waren genauso glasig und ausdruckslos wie die des Hotelangestellten. Das war ihr bei Mark und den Pagen nicht aufgefallen, aber vermutlich war sie da zu sehr damit beschäftigt gewesen, den sexy Highlander zu bewundern.


      »Was hast du mit ihnen gemacht? Wie geht das?«


      Er klemmte sich wieder den Spiegel unter den Arm und nahm ihre Hand. »Nichtjetzt, Mädchen. Wir müssen uns beeilen.«


      »>Nicht jetzt<«, äffte sie ihn nach. »Wie kommt es, dass es immer >nicht jetzt< heißt, wenn ich eine Frage habe? Wirst du mir jemals Antworten geben?«
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      »Kannst du ein bisschen schneller machen?« Cian schaute sie über den Rand des Spiegels an, der wieder zwischen den Autositzen klemmte.


      Er hasste es, nicht zu wissen, wie viel Zeit ihnen blieb. Das machte alles drängender.


      »Wenn du nur den Berufsverkehr an einem regnerischen Freitagmorgen aus der Stadt verbannen könntest«, sagte sie, verdrehte die Augen und deutete auf die um sie herum stehenden Autos. Dann sah sie ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das kannst du nicht, oder?«


      »Nein. Mädchen, du musst zusehen, dass wir schnell vorwärts kommen. Nutz jede Gelegenheit, dieser Hölle zu entkommen.«


      Er versank sofort wieder in seine eigenen Gedanken, so dass er ihr »Aye, aye, Sir« gar nicht mitbekam.


      Der zweite Angriff war viel schneller gekommen, als Cian erwartet hatte. Um die Wahrheit zu sagen, er hatte überhaupt nicht damit gerechnet. Nicht, solange sie sich in diesem riesigen »Hotel« aufhielten.


      Der Vorfall hatte ihm klar gemacht, dass er in diesem Jahrhundert ungeheuer im Nachteil war - und er konnte nicht dagegen ankommen. Er hatte jede Menge Bücher und Zeitungen verschlungen und unablässig die Welt jenseits von Lucans Fenster studiert, um sich stets und ständig auf die Gelegenheit der Rache vorzubereiten; er kannte Dinge wie Computer, Autos, Flugzeuge und Fernsehen und wusste, wie dicht diese neue Welt bevölkert war. Und der Highlander aus dem neunten Jahrhundert hatte sich eingebildet, sie wären in einer so großen Stadt schwerer zu finden als eine Nadel im Heuhaufen.


      Er hatte sich geirrt. Verhängnisvoll geirrt.


      Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese Welt in Wahrheit gläsern und durchsichtig war. Er kannte zwar die Statistiken und die modernen Neuerungen, aber er hatte kein Gefühl für all diese Dinge. Aus keinem Buch der Welt konnte ein Mann lernen, wie man in einer Schlacht am Leben blieb. Ein Krieger musste sein Terrain kennen und verstehen.


      Und das tat er nicht.


      Er musste Jessica irgendwohin bringen, wo er sich auskannte. Lucan würde ihm diese Frau nicht nehmen, dafür würde er sorgen. Der Bastard durfte ihr kein Haar krümmen. »Ich weiß nicht, wie er uns gefunden hat«, brummte er finster.


      Er vernahm einen stürmischen Seufzer. »Ich schon. Ich bin ein richtiger Schlappschwanz!«, gestand Jessi bedrückt.


      Er sah sie an, seine Lippen zuckten - die modernen Idiome waren verwirrend, aber wenigstens erkannte er sie für das, was sie waren. »Nein. Mädchen, das sehe ich anders. Nichts an dir erinnert an die männliche Anatomie«, neckte er sie, um ihre Stimmung aufzuhellen und sie daran zu hindern, an die schreckliche Szene zu denken, die sich vor ihren Augen abgespielt hatte.


      Nie in seinem Leben war er frustrierter gewesen als in dem Moment, in dem er sie zur Ordnung rufen und ihr mit Gefängnis drohen musste, um sie vom Schreien abzuhalten, wo er doch nichts lieber getan hätte, als sie in die Arme zu nehmen und mit Liebkosungen zu beruhigen. Er hätte ihre Schreie mit Küssen erstickt und sie getröstet, wenn er nicht in dem verdammten Spiegel gefangen gewesen wäre. Und er hätte ihr diese grässliche Leiche sofort weggeschafft.


      Stattdessen hatte er ihr Geschichten aus seiner Kindheit erzählt, um sie auf andere Gedanken zu bringen und die Zeit, in der er zur Tatenlosigkeit verdammt war, zu überbrücken. Mit sanfter, tiefer Stimme hatte er die Highland-Magie um sie gesponnen, so gut er konnte. Die unerfreulicheren Erinnerungen ließ er weg. Er sprach nicht davon, dass er bereits im zarten Alter von zehn Jahren Schlachten geführt, Allianzen geschlossen und Männer in den Tod geschickt hatte, die einst die besten Freunde seines Vaters gewesen waren und ihn wie einen Sohn behandelt hatten.


      Ein Junge, der in den Highlands als Laird auf die Welt kam, wurde schnell erwachsen. Wenn nicht, verlor er seinen Clan oder gar sein Leben. Und Cian war ein Junge gewesen, der sich weder mit Verlusten noch mit dem Tod so ohne weiteres abfand.


      Er erzählte Jessica nur von sonnigen Sommertagen und der Heide, von dem erfrischend kalten Wasser eines Sees an einem heißen Tag, von seinen sieben hübschen, fröhlichen Schwestern und ihrer unablässigen Suche nach Ehemännern, die ihr kleiner Bruder billigte.


      Zumindest verschwand der panische Ausdruck aus Jessicas Augen. Sie war ziemlich hart im Nehmen und ganz bestimmt keine oberflächliche Gans. In der Tat, seine Wertschätzung stieg von Stunde zu Stunde.


      Sie war eine faszinierende Frau.


      Und sie ist nicht für dich bestimmt, ermahnte ihn die Stimme der Moral und Menschlichkeit.


      Nein, im Grunde dürfte er sie nicht anrühren, gestand er sich im Stillen ein, doch zum Glück meldeten sich solche Bedenken nur zaghaft und wurden nicht zum zwingenden Argument.


      Denn er würde sie nehmen. Trotz der schwachen Proteste seines Ehrgefühls würde er sie verführen, sobald sie in Sicherheit waren. Schon in der Nacht, in der sie hinter ihm gestanden und seinen Rücken liebkost hatte, war ihm klar gewesen, dass er sie zu seiner Frau machen würde. Zum Teufel mit den Konsequenzen.


      Warum nicht? Er selbst hatte ohnehin nichts zu verlieren.


      Bevor er die tote Frau losgeworden war, hatte er ihre Taschen gründlich durchsucht und alle möglichen Waffen bei ihr gefunden: ein Messer und zwei Revolver, die jetzt in Cians Stiefeln steckten.


      Die Frau hatte nicht beabsichtigt, Jessica zu töten. Wäre es so gewesen, dann hätte sie einen der Revolver benutzt. Cian wusste viel über moderne Waffen; sie faszinierten ihn. Schon lange hatte er sich sehnlichst gewünscht, so etwas mal in der Hand zu halten und auszuprobieren. Der Krieger in ihm würde nie seine Liebe für eine gute Schlacht und edle Waffen verlieren.


      Nein, die Meuchelmörderin wollte seine Frau nur überwältigen, nicht umbringen. Deshalb die Spritze, nicht eine Klinge oder eine Kugel.


      Diese Erkenntnis brachte eine neue Welle von Hass auf seinen langjährigen Kerkermeister mit sich. Lucan hatte irgendwie von Jessica St. James erfahren und wollte sie lebend in seine Gewalt bringen. Von Zeit zu Zeit hatte sich Lucan vor dem Spiegel mit einer Frau vergnügt, ohne sich darum zu scheren, was Cian sah oder hörte. Die Frauen überlebten ohnehin nicht und konnten demzufolge nie etwas erzählen. Lucan liebte es, Dinge zu zerstören. Das war immer schon so gewesen. Je widerstandsfähiger das war, was er zerbrechen wollte, umso mehr genoss er es.


      Aber das waren finstere Gedanken. Gedanken aus einer Zeit, die nie wiederkehren würde, denn Cian ließ sich nie mehr von Lucan Trevayne vereinnahmen oder zwingen, an der Wand im Haus dieses Bastards zu hängen und zuzusehen, wie er eine unschuldige Frau mit Gewalt nahm und umbrachte.


      Egal, welchen Preis er für die Rache, für die Freiheit zahlen musste - damit hatte er sich bereits vor langer Zeit abgefunden.


      »Willst du nicht wissen, was ich getan habe?«, fragte Jessi.


      »Doch, natürlich.« Er schaute sie von der Seite an. Sie knabberte an ihrer Unterlippe, und Cian hatte sofort eine Erektion bei der Vorstellung, dass ihr üppiger Mund an ihm knabberte.


      »Ich habe eine Kreditkarte benutzt.« Sie schien sich selbst zu verfluchen. »Ich weiß aus Romanen und Filmen, dass die bösen Jungs die Guten aufspüren, indem sie die Konten beobachten und herausfinden, wann und wo mit Kreditkarte bezahlt oder Geld am Automaten abgehoben wurde. Ich hab das immer für übertrieben gehalten und gedacht, das würden sie in Filmen nur erfinden, um die Spannung aufrechtzuhalten. Dass es in Wirklichkeit Tage oder eine Woche dauern würde, bis man eine solche Spur verfolgen kann.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich meine - wie gute Verbindungen muss dieser Lucan haben, wenn er nach nur wenigen Stunden herausfindet, dass ich meine Kreditkarte benutzt habe?«


      Cian verdrängte entschlossen alle lustvollen Gedanken. Er musste all diese Dinge verstehen lernen - sie waren wichtig, wenn er Jessica beschützen und verhindern wollte, dass ihr ein Leid geschah. »Erklär mir, wie das mit den Kreditkarten vor sich geht, Mädchen.«


      Als sie ihm den Sinn und Zweck von Kreditkarten und das Abrechnungsverfahren erläutert hatte, schnaubte er. Jetzt verstand er, wie Lucan sie so schnell finden konnte. Verdammte Hölle - gab es in dieser Welt überhaupt noch so etwas wie Privatsphäre? Alles war durch diese Computer mit allem verknüpft. Alles, was ein Mensch tat oder sagte, war mehr oder weniger öffentlich - ein entsetzlicher Gedanke für einen Mann der Berge, der seine Angelegenheiten lieber für sich behielt. »Er hat große Macht, Mädchen. Du solltest diese Sachen nicht mehr benutzen. Hast du kein anderes Geld?«


      »Nicht genug, um uns außer Landes zu bringen; mittlerweile glaube ich nämlich, dass wir unbedingt von hier weg müssen«, verkündete sie nachdenklich.


      Ja, sie hatte Recht.


      Die Tatsache, dass er nicht einmal gewusst hatte, dass Jessi Spuren hinterlassen und damit geradezu auf ihren Aufenthaltsort hingewiesen hatte, bedeutete, dass er ihre Entdeckung auch nicht verhindern könnte.


      Zumindest nicht hier.


      Die Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts barg zu viele Unwägbarkeiten, die er nicht einordnen und schon gar nicht kontrollieren konnte.


      Also musste er sie in eine andere Zeit zurückführen.


      O nein, nicht tatsächlich - er hatte nicht vor, mit ihr durch die Ban Drochaid, die von den Keltar bewachten Steine der weißen Brücke zu gehen; selbst er glaubte an die Legende der Draghar und hegte nicht den Wunsch, fortan von dreizehn uralten Dämonen besessen zu sein. Nein, er wollte im übertragenen Sinne eine Reise in eine frühere Zeit antreten.


      Das konnte er.


      Wenn er sie an einen entlegenen Ort in den Highlands brachte, konnten sie mit den Mitteln des neunten Jahrhunderts die nächsten neunzehn Tage überleben. Mit Mitteln, die durch moderne Methoden nicht auffindbar waren. Er konnte Jessica in einer Höhle unterbringen, ihren Körper mit seinem wärmen, jagen und Nahrung in den Wäldern für sie sammeln und sie mit den Händen füttern. Genau wie in den altehrwürdigen Zeiten, in denen ein Mann für seine Frau gesorgt hatte.


      Sie mussten nur irgendwie den Ozean überqueren. Schnell und ohne Spuren zu hinterlassen.


      Würde Lucan in den Highlands nach ihnen suchen?


      Ganz bestimmt, wenn er mitbekommen hatte, dass sich Cian und Jessi St. James nicht mehr in Chicago aufhielten. Lucan kannte ihn fast so gut, wie er Lucan kannte.

    


    
      Aber in der Wildnis würde Cian mehr Vorteile haben. Schon im neunten Jahrhundert war Lucan kein Mann gewesen, der sich gern im Freien aufhielt, und hatte körperliche Anstrengungen so weit wie möglich gemieden. O ja, Cian hätte in seinen Bergen die besseren Karten.


      »Erzähl mir alles, was du über das moderne Reisen weißt«, forderte er. »Erzähl mir von euren Flugzeugen, wohin sie fliegen, wie oft sie fliegen, wo man sich so ein Ding beschaffen kann und wie. Erklär mir alles so genau wie möglich. Verschaff mir einen guten Überblick, Mädchen. Ich muss alles wissen, selbst die kleinsten Kleinigkeiten, die du vielleicht für unwichtig erachtest. Ich bin ein Mann aus dem neunten Jahrhundert, Mädchen, vergiss das nicht.«


       

    


    
      Gegen Mittag verlangte Jessi, Halt zu machen und etwas zu essen zu kaufen. Sie hatte einen Bärenhunger. Cian mochte keine Nahrung brauchen, weil er unsterblich oder was auch immer war, aber sie schon. Als sie zum ersten Mal etwas beim Zimmerservice bestellt hatte, war nichts gekommen, beim zweiten Mal war Blut auf die Teller und das Essen gespritzt. Abgesehen von einem Müsli-Riegel und einer Tüte Erdnüsse, die sie in ihrem Rucksack gefunden hatte, hatte sie in den letzten sechsunddreißig Stunden nichts gegessen.


      Seit sie Chicago verlassen hatten, fragte Cian ihr Löcher in den Bauch - er wollte alles wissen, angefangen von modernen Transportmitteln bis zu Computern, von der Organisation in Hotels bis zu finanziellen Transaktionen.


      Nachdem er ihr eine Weile zugehört hatte, machte er ihr klar, dass sie nicht riskieren konnten, einen Flug von O’Hare oder Midway aus zu nehmen; wenn Lucan seine Männer auf sie angesetzt hatte, dann würde er als Erstes die beiden örtlichen Flughäfen überwachen lassen.


      Jessi konnte immer noch nicht glauben, dass sie tatsächlich versuchen würden, das Land zu verlassen, und es war ihr schleierhaft, wie er das überhaupt durchziehen wollte.


      Er hatte sie gebeten, zum nächstgelegenen Flughafen zu fahren. Sie wusste nicht, ob Indianapolis wirklich der nächste war, aber es war der einzige, der ihr einfiel und zu dem sie mit Hilfe einer Straßenkarte finden würde.


      Östlich von Lafayette, Indiana, machten sie Rast, um zu essen; zum Flughafen brauchten sie über die Interstate 65 noch etwa eine Dreiviertelstunde.


      Jessi lief das Wasser im Mund zusammen, als ihr der Geruch von gebratenem Hühnchen und Pommes schon am Eingang zum Chick-fil-A-Restaurant in die Nase stieg.


      »Ich beschaffe was, und wir essen im Auto«, hatte Cian insistiert. »Wir müssen weiterfahren.«


      Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er Essen beschaffte. Wahrscheinlich würde er das ganze Restaurant stramm stehen lassen, bis wir weit weg sind.


      »Wenn ich während des Fahrens esse«, protestierte sie, »dann baue ich einen Unfall. Und wenn ich einen Unfall baue, könnte der Spiegel zerbrechen.« Ihre Beine waren steif, sie musste auf die Toilette und bekam allmählich schlechte Laune. »Was wird dann aus dir?«


      Er sah sie erschrocken an. »Wir essen da drin.«


      Sie hatte sechs Körbchen Chicken Fingers und frittierte Kartoffelecken bestellt. Jetzt saß sie an dem gelbweißen Tisch und futterte sich vergnügt durch das zweite Körbchen. Cian hatte sein drittes schon halb aufgegessen.


      »Diese Dinger erinnern nicht im Entferntesten an die Hühnerfinger, die ich jemals gesehen habe, Mädchen. Und ich habe zu meiner Zeit viele Hühner gesehen. Im Stall war diese Frau mit den bemerkenswertesten … na ja, das spielt keine Rolle. Offenbar ist das Geflügel heute sehr viel größer. Ich schaudere, wenn ich daran denke, wie groß ihre Schnäbel sein müssen.«


      »Das sind keine echten Hühnerfinger«, machte sie ihm eilends klar. Ihr gefiel kein bisschen, welche Vorstellungen sie in ihm wachriefen. Sie tunkte einen der »Finger« in die Barbecuesauce und biss davon ab.


      Sie wollte es dabei belassen, wirklich, aber ihr Mundwerk hatte andere Ideen. »Die bemerkenswertestem was?«


      »Ist nicht wichtig, Mädchen.« Er verschlang das nächste Stück Hühnerfleisch.


      »Warum hast du dann erst davon angefangen?«, fragte sie verstimmt.


      »Ich hab ja gleich wieder aufgehört, Mädchen.« Wieder verschwand Fleisch in seinem Mund.


      »Das stimmt nicht - du hast den Satz nicht beendet Ich hasse es, wenn jemand einen Satz anfängt und ihn nicht zu Ende bringt. Also, >bemerkenswerte< was?«


      Er tauchte eine Kartoffelecke in Ketchup und steckte sie in den Mund. »Hühner, Mädchen - sie hatte bemerkenswerte Hühner. Was hast du denn gedacht?«


      Jessi blähte die Nasenflügel auf. Sie funkelte ihn an, dann wandte sie den Blick ab. Wieso scherte sie sich überhaupt darum? Vielleicht hatte dieses Flittchen aus dem neunten Jahrhundert bemerkenswerte Augen oder Beine oder irgendwas, ja und? Ihre Brüste konnten auf keinen Fall besser gewesen sein. Jessi zog ihre Jeansjacke aus und setzte sich aufrechter hin. Das Flittchen war seit elfhundert Jahren tot. Das einzig Bemerkenswerte war jetzt, dass sich noch jemand an sie erinnerte.


      »Zurück zu den Hühnern, Mädchen. Wenn das keine Finger sind, warum heißen sie dann so?«


      »Es ist nur so eine Bezeichnung«, antwortete sie gereizt und biss noch einmal ab. »Die hat sich irgendein Werbetexter einfallen lassen, um den Appetit auf die Dinger zu wecken.«


      »Die Menschen in deinem Jahrhundert finden die Vorstellung, Finger von einem Hühnchen zu essen, reizvoll? Was ist mit Zehen?«


      Sie trank einen Schluck Cola. Plötzlich war das Hühnerfleisch trocken wie Sägemehl. »Ich glaube nicht, dass jemand, der sie bestellt, auch nur eine Sekunde an Finger oder Zehen denkt. Sie haben auch nicht kleine rosafarbene Hühner-Nippel vor Augen, wenn sie Hühnerbrüstchen …«


      Sie brach unvermittelt ab und verengte die Augen zu Schlitzen. Er hielt den Kopf nach vorn gebeugt; die Zöpfe verbargen sein Gesicht, aber sie sah, dass seine Schultern bebten. Er lachte.


      Der Neandertaler hatte sie ausgetrickst.


      Und sie war auf ihn hereingefallen.


      Sie schüttelte wutschnaubend den Kopf. Er hatte sich nicht nur über ihr Jahrhundert, sondern auch über sich selbst auf eine subtile Art lustig gemacht. Und sie hatte ihm das Image, das er für sie aufgebaut hatte, abgenommen und ihn tatsächlich für den großen, ein bisschen dämlichen archaischen Muskelprotz gehalten. Aus dem Schnauben wurde ein Kichern, und aus dem Kichern schallendes Gelächter.


      Er sah auf und schaute ihr ins Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass ich dich zum Lachen bringen kann!«, sagte er leise. »Seit sich unsere Wege gekreuzt haben, habe ich kaum Fröhlichkeit in deinen Augen gesehen.«


      »Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte sie ihm zu. »Die Umstände sind nicht gerade erheiternd.« Für einen Moment herrschte freundschaftliches Schweigen zwischen ihnen.


      »Waren es wirklich die Hühner, die so bemerkenswert waren?«


      Cian schüttelte den Kopf. »Nein, Mädchen.«

    


    
      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Was dann? Komm schon, du bist derjenige, der davon angefangen hat.«


      Er bedachte sie mit einem teuflischen Grinsen. »Es gab keine Weiber in den Stallungen, Jessica. Ich wollte nur wissen, ob es dir was ausmacht.«


       

    


    
      Nicht nur er kann Informationen einfordern, überlegte Jessi, als sie kurze Zeit später über durchweichtes, glitschiges Herbstlaub, das auf dem Parkplatz lag, zu ihrem Wagen liefen. Der Wind zerrte an ihren kurzen Locken und deutete auf den nahenden Winter hin. Aus dem kalten Nieselregen, der sie seit Chicago begleitet hatte, war feuchter Dunst geworden, aber der Himmel war noch wolkenverhangen und verhieß heftigeren Regen. Jessi strich sich die Haare aus dem Gesicht und zog die Jeansjacke fester um ihre Schultern. Im Gegensatz zu dem kühlen Wetter war ihre Stimmung ziemlich aufgeheizt; sie war sauer und fühlte sich gedemütigt, weil er sie auf den Arm genommen hatte. Sie kannte diesen Mann kaum, und trotzdem konnte er sie eifersüchtig machen. Es war ihm sogar schon zweimal in nur wenigen Stunden gelungen. Das sah ihr ganz und gar nicht ähnlich. Sie hatte akzeptiert, dass sie sich ihm anvertrauen musste, wenn sie überleben wollte, aber, bei Gott, sie wollte mehr über den Mann erfahren, dem sie auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


      Wer und was war Cian MacKeltar? Und wer und was war dieser Lucan Trevayne, der ihren Tod wollte, nur weil sie diesen verdammten Spiegel gesehen hatte? Beide waren eindeutig keine Normalsterblichen.


      Jessi blieb an der Fahrertür ihres Autos stehen und blitzte Cian über das Wagendach hinweg an.


      Er hob fragend eine Augenbraue.


      »Ich fahre nicht weiter, bevor du mir nicht ein paar Fragen beantwortest.«


      »Jessica …«


      »Halt mich nicht wieder hin«, gab sie verärgert zurück. »Fünf Minuten, mehr verlange ich nicht. Fünf Minuten bringen uns bestimmt nicht um. Was bist du, Cian?«


      Er musterte sie abschätzend, dann hob er eine muskulöse Schulter. »Ich bin ein Druide, Mädchen.«


      »>Ein Druide<?« Sie blinzelte. »Du meinst, du bist einer dieser Typen in weißen Roben, die Mistelzweige sammeln und glauben, sie könnten mit Außerirdischen kommunizieren, wenn sie Menschenopfer darbringen?« In ihrem Spezialgebiet stieß man ständig auf Hinweise auf die mysteriösen, in einem schlechten Ruf stehenden Priester. Der berühmte Lindow-Mann, ein Leichnam aus der späten Eisenzeit, den Torfstecher 1984 im Cheshire Moor gefunden hatten, wies Anzeichen eines Ritualmordes auf und hatte Mistelpollen im Magen. Die Wissenschaftler spekulierten, dass er Verbindung mit Druiden hatte.


      Cian zuckte zusammen. »Autsch - denkt man heute so über uns?«


      »So in etwa. Willst du mir erzählen, dass die Druiden in Wahrheit so etwas wie Magier waren? Wie Merlin oder andere?«


      Er sah sich verstohlen auf dem Parkplatz um. »Jessi, Magie ist überall. Die Menschen erkennen sie nicht, weil alle, die Magie besitzen, sie sorgfältig verbergen. Magie hat es immer gegeben, und es wird sie immer geben.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Also ist dieser Lucan auch ein Druide?«


      »Er war einmal Druide, und er wurde ein schwarzer Hexenmeister.«


      Vor einer Woche hätte sie sich halb tot über jemanden gelacht, der behauptete, dass es so was gab. Jetzt stützte sie die Ellbogen auf das nasse Wagendach, legte das Kinn in die Hände und seufzte. »Okay, und was ist der Unterschied?«


      »Ein Druide wird mit Magie im Blut geboren. Ein Hexenmeister lernt seine Kunst aus Büchern, geht bei einem schwarzen Magier in die Lehre und verstärkt seine Kräfte durch Rituale und Zaubersprüche. Ein Druide respektiert die Natur der Dinge und bewahrt das Muster des Universums. Ein Zauberer verfälscht die natürlichen Vorgänge und verändert sie für seine Zwecke. Er verändert das Muster des Universums, ohne an die Folgen zu denken. Ein Druide trachtet nach Wissen, um zu heilen und zu nähren. Ein Zauberer beschäftigt sich mit gefährlicher Alchimie, um zu verändern und zu herrschen. Ein Druide, der sich zu einem schwarzen Magier gewandelt hat, ist weitaus mächtiger als ein bloßer Zauberer oder Druide.«


      »Wenn er ein Druide, der sich zum schwarzen Magier gewandelt hat, und wirklich so viel mächtiger ist als du, ein normaler Druide, wie willst du ihn dann …? Oh, Mist!« Die Erkenntnis kam zu spät, und sie wich zurück, bis sie an die regennasse Seitentür des Autos stieß, das neben ihrem parkte. »Manchmal bin ich echt begriffsstutzig«, hauchte sie. »Du bist einer von den Bösen, stimmt’s? Du bist auch zu einem schwarzen Magier geworden. So muss es sein, sonst ergibt das alles keinen Sinn!«


      Seine Augen wurden schmal. »Steig ein, Jessica«, sagte er leise.


      Sie schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Ich bin noch nicht fertig. Du hast mir noch nicht erklärt, wie die Sache mit den Befehlen funktioniert. Wenn du den Leuten sagst, was sie machen sollen, und sie tun es tatsächlich - was ist das?«


      Ein Muskel in seiner Wange zuckte, während er sie lange schweigend musterte. »Das ist die so genannte Druiden-Stimme. Andere bezeichnen sie als Stimme der Macht.« Er sah keine Notwendigkeit hinzuzufügen, dass sie auch bei besonders mächtigen Druiden als Stimme des Todes galt. Und er war mächtig genug. Allerdings hatte er das erst erfahren, als jemand durch seine Worte ums Leben gekommen war. »Es ist ein Zauber des Zwanges, Mädchen. Jetzt lass uns einsteigen. Das Wetter wird immer schlechter.«


      Wie um seine Aussage zu bekräftigen, fing es richtig an zu regnen, und Donner grollte.


      Aber Jessi dachte nicht daran, sich von einem Gewitter unterbrechen zu lassen. In ihr braute sich ein eigenes Unwetter zusammen. Dieser Zwang-Zauber machte ihr zu schaffen. Sehr sogar. »Kannst du Menschen dazu bringen, Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht tun wollen? Würden sie zum Beispiel Verbrechen gegen ihren Willen begehen? Sind sie sich bewusst, was sie machen? Erinnern sie sich später an das, was sie getan haben?«, bohrte sie weiter.


      Wieder zuckte der Muskel in Cians Gesicht. »Steig ein. Jessica. Ich versuche, dein Leben zu beschützen«, sagte er kühl.


      »Und wenn ich mich weigere?«, entgegnete sie ebenso kühl. »Wirst du mich zwingen einzusteigen? Mir einen Befehl geben? Wenn ich genauer darüber nachdenke, versetzt es mich in Erstaunen, dass du diese Stimme bei mir noch nicht angewandt hast. Wieso machst du dir die Mühe, nett zu jemandem zu sein, wenn du einfach nur Kommandos geben musst? Du musst ja noch nicht einmal eine Frau verführen, du könntest ihr einfach befehlen …« Sie verstummte und riss die Augen auf.


      »Steig in den Wagen, Jessica!«


      »O Gott, du hast es mit mir versucht«, rief sie aus. »Du hast es in der Sekunde versucht, in der ich dich befreit habe. Du wolltest, dass ich dich küsse und dir meine Brüste zeige. Hab ich Recht?«


      Sein dunkles Gesicht versteinerte. Wenn er überhaupt irgendwelche Gefühle hatte, dann zeigte er sie nicht. Sein Blick war ins Leere gerichtet, und er neigte nur einmal kurz den Kopf.


      Hinter ihm zuckte ein Blitz am dunkelgrauen Himmel, grell und gezackt.


      Jessi entfuhr ein schneidendes Lachen. »Und es hat nicht funktioniert, stimmt’s? Aus irgendeinem Grund geht es nicht bei mir.«


      Er verneinte mit einer einzigen Kopfbewegung. »Keine meiner magischen Fähigkeiten.«


      Jessi starrte ihn an. Sie hatte Mühe, diese neue Information zu verdauen, die alles, was sie so naiv geglaubt hatte, in ein anderes Licht rückte. Sie hatte sich eingebildet, dass der gute Junge sie vor dem bösen Jungen beschützte. Und jetzt kam sie dahinter, dass es in Jessi St. James’ Leben keine guten Jungs gab. Nur böse und sehr böse.


      Sie wollte wissen, wie böse genau. »Wie weit hättest du das Spiel getrieben, Mister >Ich Ärmster bin in einem Spiegel gefangen<-Hexenmeister? Wenn es funktioniert hätte, wenn ich meinen Pullover ausgezogen und dir meine Brüste gezeigt hätte - wie weit hättest du es noch getrieben?«


      »Was, zum Teufel, glaubst du wohl?«


      »Ich frage dich. Wie weit?«, beharrte sie.


      »Ich habe seit elfhundertunddreiunddreißigjahren mit keiner Frau mehr geschlafen, Jessica«, antwortete er tonlos. »Ich bin ein Mann.«


      »Wie weit?«, wiederholte sie eisig.


      »Bis zum bitteren Ende, Frau. Und jetzt steig in dieses verdammte Auto.« Ein Blitz, gefolgt von einem Donnergrollen, unterstrich die letzten Worte, als hätte sich die Natur mit ihm verschworen.


      Jessi sah ihn schweigend an. Regen lief ihr übers Gesicht, tropfte auf ihre Brust, während sie schonungslos ihre Möglichkeiten abwog.


      Sie könnte weggehen und versuchen, die nächsten neunzehn Tage von der Bildfläche zu verschwinden.


      Sie wurde von einem echten Zauberer aus dem neunten Jahrhundert gejagt, einem Magier, der es auf ihr Leben abgesehen hatte.


      Ein anderer echter Zauberer aus dem neunten Jahrhundert, der Sex mit ihr haben wollte und bereit war, Magie einzusetzen, um zum Zuge zu kommen, beschützte sie.


      Sie hatte die Wahl: ihr Leben oder ihre Unschuld.


      Dabei durfte sie nicht außer Acht lassen, dass sie ihm die Unschuld um ein Haar freiwillig geschenkt hätte. Allerdings war sie zu dem Zeitpunkt nicht ganz bei Verstand gewesen - aber dennoch …


      Sie stieg in das verdammte Auto.
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      Sie flogen gerade in einer Höhe von sechsunddreißigtausend Fuß über dem Atlantischen Ozean, als der Dunkle Spiegel Cian zurückholte.


      Wenigstens waren sie dieses Mal nicht kurz davor, miteinander zu schlafen, das bewahrte Jessi vor einem Ansturm feindseliger Hormone und Selbstvorwürfen, weil sie in ihrer Moral erneut versagt hatte.


      Sie sah sich hektisch um, als Cian verschwand; einige der Passagiere schauten verdutzt in ihre Richtung. Es wunderte sie nicht, dass die Leute großes Interesse an ihm gezeigt hatten. Er war so ein Mann - einer, den die Mitmenschen im Auge behielten. Einige, weil sie sich fragten, wie es wohl sein mochte, mit einem so umwerfenden, gefährlich aussehenden Testosteron-Protz Sex zu haben - Jessi gehörte zu dieser Kategorie andere, weil sie Angst um ihre Hand-und Brieftaschen oder gar um ihr Leben hatten. Auch zu dieser Sorte gehörte sie.


      Keiner der Schaulustigen sagte etwas. Vorausgesetzt, irgendeiner von ihnen glaubte, was eben geschehen war, so schien keiner es eilig zu haben, darüber zu sprechen.

    


    
      Jessi verkniff sich ein Lachen. Das hab ich schon hinter mir. Ich dachte auch, dass ich verrückt bin, als ich ihn das erste Mal sah.

    


    
      Jessi zog sich die abgenutzte blaue Decke bis zum Kinn und tat so, als wäre alles in bester Ordnung, als wäre sie ohne Begleitung an Bord gegangen und die ganze Zeit allein gewesen. Sie war auf sein plötzliches Verschwinden gefasst gewesen, denn Cian hatte sie vorgewarnt, dass der Dunkle Spiegel ihn lange vor der Landung in Schottland zurückholen würde.


      Schottland. Großer Gott! Sie war auf dem Weg ins Ausland! Das Leben, so wie sie es kannte - Arbeit, Studium und all die sorgfältig ausgeklügelten Stundenpläne -, entglitt ihr mit der erstaunlichen Geschwindigkeit von 565 Meilen pro Stunde.


      Sie hatte ernsthaft daran gezweifelt, dass es ihnen gelingen würde, an Bord einer Maschine zu kommen, bis sie auf dem Indianapolis-Flughafen eintrafen und Cian ihr eine weitere unfassbare Vorführung seiner »Talente« bot.


      Mit der »Stimme« brachte er das Flughafenpersonal dazu, den Spiegel bruchsicher zu verpacken und als Frachtgut nach Edinburgh aufzugeben. Da er keine Spuren hinterlassen wollte, nahm er Abstand davon, Tickets ausstellen zu lassen, und »überredete« die Sicherheitsleute, die bewaffneten Beamten und die Stewardessen, sie ohne durchzulassen. Es gab keinen Direktflug nach Schottland, und Cian weigerte sich, einen Zwischenstopp in London einzulegen, um nicht zu sehr in Lucan Trevaynes Dunstkreis zu geraten, also »redete« er sie an Bord einer Boeing 747 nach Paris. Er zeigte seine leere Handfläche statt einer Bordkarte und gab unaufhörlich knappe Kommandos.


      Jessi beobachtete ihn mit fassungslosem Staunen. Die Menschen taten buchstäblich alles, was er von ihnen verlangte. Stumm, unterwürfig und mit ausdruckslosen Gesichtern. Er wandte auch ein paar Mal den »Vergessen«-Zauber an, obschon er Jessi erklärt hatte, dass das heikel sei und er ganz vorsichtig zu Werke ginge, um Zeit zu gewinnen. Die echte Gedächtnis-Magie erfordere mehr Zeit, sagte er, und sei riskant, da das Bewusstsein Eindrücke bewahrte, und eine Erinnerung auszulöschen, zerstörte oft auch andere. Offensichtlich wollte er keinen Schaden anrichten - eine interessante Beobachtung bei einem Druiden, der sich zum Schwarzmagier gewandelt hatte.


      Als sie an Bord waren und die Sitze neben dem Notausgang einnahmen (zwei hingerissene Flugbegleiterinnen hatten sich, viel zu reizend für ihren Geschmack, bereit erklärt, die Passagiere umzusetzen, so dass der sexy Zwei-Meter-Schotte »seine Beine ein bisschen ausstrecken« konnte), kam Jessi darauf, warum seine »Talente« bei ihr keine Wirkung hatten.


      Sie hatte gefühlt, wie sie versucht hatten, zu ihr durchzudringen.


      Jedes Mal, wenn Cian Zwang auf sie ausüben wollte, spürte sie ein eigenartiges Jucken auf der Kopfhaut, genau an der Stelle, an der die Metallplatte die Schädelknochen zusammenhielt. Ganz am Anfang, als sie ihn befreit und er versucht hatte, ihr etwas abzunötigen, war dieses Gefühl besonders stark gewesen. Es war, als würden seine Befehle auf die Metallplatte prallen und sie zum Vibrieren bringen. Zwar verstand Jessi nicht, was genau da vor sich ging, sie wusste lediglich, dass die Platte sie vor seiner Magie abschirmte.


      Gott sei Dank! Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, diesen schlimmen Sturz und den Schädelbruch erlitten zu haben.


      Bis zum bitteren Ende, Frau, hatte er auf dem Parkplatz im Regen gesagt und damit gemeint, dass er die Stimme eingesetzt hätte, um Sex mit ihr zu haben.


      Das hatte sie durcheinander gebracht. Sehr sogar.


      Bis sie begriffen hatte, dass er log.


      Vielleicht glaubte er selbst, dass er sie so weit gebracht hätte, aber sie war anderer Ansicht.


      Sie beurteilte Menschen nach ihren Taten, nicht nach Worten. Und seine Taten widersprachen den Worten. Hunde, die bellen, beißen nicht. Selbst die Kommandos, mit deren Hilfe er sie an Bord der Maschine gebracht hatte, waren gemäßigt gewesen. Er hatte nur so viel Zwang ausgeübt, wie nötig gewesen war, um sein Ziel zu erreichen.


      Eines stand fest: Jeder Mann, der Magie einsetzen würde, um gegen ihren Willen Sex mit ihr zu haben, hätte seine Taktik geändert, wenn der Zauber versagte, und sie brutal vergewaltigt.


      Insbesondere nach mehr als elfhundert Jahren erzwungenen Zölibats.


      Cian hätte, so stark und muskulös wie er war, viele Möglichkeiten, ihr das anzutun, was er wollte.


      Und er hatte ihr kein Haar gekrümmt.


      Sie zog die Beine auf den Nebensitz und kuschelte sich in die Decke. Die Lichter waren gedämpft, und das stete Brummen der Maschinen machte sie noch schläfriger, als sie nach dem langen Tag ohnehin schon war.


      Sie schloss die Augen und grübelte über die magische Fähigkeit nach. Druiden-Stimme, hatte Cian diese Kunst genannt. Jessi versuchte sich auszumalen, wie es wohl sein mochte, wenn die Menschen alles taten, was man wollte.


      Die ungeheuren Möglichkeiten, die sich da auftaten, überwältigten sie gerade zu.


      Aber auch die Verantwortung war riesengroß.


      Ein Druide, der sich zum Hexenmeister gewandelt hatte ? Sie war sich dessen nicht so sicher. Oh, vielleicht war Cian ein bisschen böse, aber er war ganz bestimmt kein Teufel. Im Gegenteil - wenn man bedachte, wozu er alles imstande wäre, hielt er sich sehr zurück.


      Sie gähnte und fragte sich, wie alt er war, als ihm bewusst wurde, dass er ungeheuerliche Kräfte besaß. Die »Stimme« bedeutete vollkommene Macht über andere und absolute Freiheit. Man konnte ein Leben ohne jede Bestrafung führen.


      Keine Entschuldigungen oder Ausreden waren nötig.


      Wenn sie diese Begabung hätte, ging es ihr durch den Kopf, könnte sie jederzeit in ein Flugzeug steigen, wenn sie wollte, nach England fliegen und die maßgeblichen Leute dazu bringen, dass sie in Stonehenge Nachforschungen anstellen konnte. Oder sie könnte nach Irland reisen und bei Museumsbesuchen die Ausstellungsstücke berühren. Ja sogar manche Sachen mit nach Hause nehmen!


      Oder, sinnierte sie verträumt, sie könnte zur Bank gehen und sich Millionen Dollar geben lassen, sich Häuser in zehn verschiedenen Ländern kaufen und ihr Leben an weißen Stränden in der Sonne verbringen. Oder - zum Teufel mit dem Geld! - sie könnte einfach in diese Länder reisen und die Leute dazu bringen, ihr Häuser zu schenken. Sie überlegte, wie viele Menschen die Stimme gleichzeitig in Schach halten konnte. Sicherlich gab es da auch Grenzen.


      »Was für eine unvorstellbare Macht«, murmelte sie und seufzte schläfrig. Die Welt wäre buchstäblich ein Spielplatz.


      Und trotz dieser Kunst war Cian seit Jahrhunderten Gefangener dieses Spiegels.


      Der kraftvolle Körper eines Kriegers, dennoch sanfte Hände. Ausgestattet mit furchteinflößender Magie und trotzdem ein Gefangener.


      Er war ein Rätsel!

    


    
      Kurz bevor der Schlaf sie übermannte, dachte sie noch, dass sie sich große Sorgen machen müsste, weil sie sich mitten in dem Chaos, in dem sie steckte, darauf freute, dieses Rätsel zu entschlüsseln.

    


  


   


  
     


    An ait a bhfuil do chroi is ann a thabharfas do chosa thu.


    (Deine Füße bringen dich dorthin, wo dein Herz ist.)

  


   


  
    Altes schottisches Sprichwort
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      Schottland
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      Drei Uhr morgens


      Flughafen Edinburgh


      Sonntag, 15. Oktober


       

    


    
      »Nein, ich habe kernen Gepäckschein«, erklärte Jessi der Frau hinter dem Schalter zum fünften Mal ärgerlich. »Das hab ich Ihnen doch bereits gesagt. Aber ich kann sowohl die Kiste als auch den Inhalt beschreiben. Ganz genau - bis ins kleinste Detail. Woher sollte ich wissen, dass eine solche Kiste überhaupt existiert, oder gar, was in dieser Kiste ist, wenn sie nicht mir gehört?«


      »Und ich hab Ihnen schon gesagt«, erboste sich die Frau, »dass wir ohne Vorlage eines Gepäckscheins nichts herausgeben, junge Dame.«


      »Sie verstehen nicht - ich brauche diese Kiste«, beharrte Jessi.


      »Das habe ich durchaus verstanden«, gab die aschblonde Fünfzigjährige ohne jede Regung in ihrem mit Botox geglätteten Gesicht zurück, dafür jedoch mit höhnischem Unterton. »Sie möchten etwas abholen, wofür Sie keinen Gepäckschein haben. Was würden Sie davon halten, wenn ich irgendjemandem Ihr Gepäck ohne Gepäckschein aushändigen würde? Wie sollten wir die Frachtgüter und Gepäckstücke unter Kontrolle halten, wenn wir unautorisierten Personen erlauben würden, sich einfach zu holen, was sie wollen? Deshalb geben wir ja Gepäckscheine aus, junge Dame. Einen Schein für jedes aufgegebene Gepäckstück. Sie können gern den Verlust Ihres Scheines melden, wenn Sie wollen.«


      »Und wie lange dauert es dann, bis ich die Kiste in Empfang nehmen kann?«


      »Die ganze Prozedur kann einige Wochen oder sogar Monate dauern.«


      Jessi war von Natur aus keineswegs pessimistisch, aber sie hätte schwören können, einen selbstgefälligen Unterton in der Stimme der Frau wahrgenommen zu haben, und wusste, dass jeder Antrag, den sie stellen mochte, um die Kiste an sich zu bringen, ganz bestimmt etliche Monate vor der Bearbeitung liegen bleiben würde. Aus unerfindlichen Gründen konnte die Frau sie nicht leiden und wollte ihr nicht helfen.


      Ohne den Spiegel war Jessi verloren. Sie hatte gerade mal zweiundvierzig Dollar und siebzehn Cent in ihrer Geldbörse. Oh, natürlich hatte sie noch ihre Kreditkarten, aber in dem Moment, in dem sie sie benutzte, wusste Lucan, wo er sie finden konnte. Sie brauchte das unerschöpfliche Bankkonto von Cian MacKeltars tiefer, sinnlicher, magischer Stimme.


      So oder so, sie musste den Spiegel an sich bringen. Und es war ziemlich offensichtlich, dass diese Frau ihr keinesfalls entgegenkommen wollte. Es gab Menschen, die Probleme lösten, und andere, die welche verursachten. Diese Frau hatte nichts anderes im Sinn, als anderen Steine in den Weg zu legen.


      Jessi brummte ein kaum vernehmliches »Dankeschön« und machte sich eilends davon, ehe sie noch etwas äußerte, was sie später bereuen würde.


      Seufzend hievte sie den Rucksack auf die andere schmerzende Schulter und trottete den langen Flur zurück ins Hauptgebäude des Flughafens und ließ sich niedergeschlagen auf einen harten Plastikstuhl sinken.


      Sie schaute auf ihre Uhr, band sie ab und stellte sie sechs Stunden vor. In Edinburgh war es jetzt kurz nach neun Uhr morgens.


      Nun ja, tröstete sie sich, das Gute ist, dass Cian mittlerweile bestimmt wieder befreit werden kann. Wenn ich nur irgendwie in seine Nähe kommen könnte. In beiden Zeitzonen waren mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie ihn das letzte Mal aus seinem Kerker geholt hatte. Verdammt, der dominante Barbar fehlte ihr richtig. Sie vermisste das überbordende Testosteron und die Gewissheit, dass er ihr jeden Moment einen dieser Küsse geben würde, die ihr den Verstand raubten und sie zu einem Sexkätzchen machten.


      Sie lehnte sich auf dem unbequemen Stuhl zurück, rieb sich die Augen und atmete tief durch.

    


    
      »Flug Nummer 412 von Edinburgh nach London - Start um …«, lispelte eine Frauenstimme über Lautsprecher.

    


    
      Von Edinburgh. Sie war in Schottland! Ganz in der Nähe war die sagenhafte, fünftausend Jahre alte Steinzeitsiedlung von Skara Brae. Die unglaubliche Rosslyn Kapelle war nur acht Meilen von Edinburgh entfernt. Die Ruinen von Dunnottar und zahllose andere Schätze warteten vor den Toren des Flughafens.


      Und Jessi glaubte allmählich nicht mehr daran, dass sie jemals so weit kommen würde. Ihre Anschlussmaschine von Paris war vor mehr als fünf Stunden gelandet.


      Und seither hatte sie versucht, an den Spiegel heranzukommen.


      Es hatte sie fast eine Stunde gekostet, dieses idiotische Büro zu finden, in dem man Frachtgüter abholen konnte.


      Es befand sich nicht einmal in der Nähe der Gepäckausgabe, genau wie sie vermutet hatte, sondern ganz hinten im Flughafengebäude, und es hatte nur einen Schalter mit Fenster. Kein Mensch war dort zu sehen, und Jessi dachte schon, sie wäre falsch, doch dann hatte sie das winzige handgeschriebene Schild in der Ecke des Schalters entdeckt. Es schien fast, als wollten sie hier die Gepäckstücke behalten. Vielleicht, dachte Jessi zynisch, Versteigern sie die Sachen an das Personal, wenn die Frist abgelaufen ist.


      Es gab nicht einmal eine Tür zu dem Büro - offensichtlich kamen die Angestellten über einen anderen Weg in diesen Raum.

    


    
      Wenn kein Name auf der Kiste steht, wohin wird sie dann gebracht, wenn sie in Edinburgh ankommt?, hatte Cian gefragt, bevor er die Flughafenangestellten gezwungen hatte, sie aufzugeben.

    


    
      Dann wandert sie zu der Stelle für nichtidentifiziertes Gepäck. Jessi konnte sich nichts anderes vorstellen. Ohne Namen und ohne Absender, konnten sie das Paket nicht zurückschicken. Außerdem wusste sie, dass der Flughafen Gepäckstücke einige Zeit aufbewahren musste, selbst solche ohne Namensaufkleber. Jessi hatte einmal bei einem Flug von Maine nach Chicago ihr Gepäck verloren, und als es wieder auftauchte, hatte es keinen Namensaufkleber mehr.

    


    
      Wenn du zu dieser Stelle gehst und die Kiste identifizierst, wird sie dir dann ausgehändigt?, hatte Cian weiter wissen wollen.

    


    
      Ich weiß es nicht, hatte sie geantwortet.

    


    
      Wir müssen es riskieren. Ich werde keine Hinweise auf unseren Verbleib hinterlassen. Wenn du in den Raum gelangst, in dem die Kiste steht, und den Zauberspruch sagst, kann ich die Kiste sprengen und die Stimme einsetzen, um uns den Weg freizumachen. Jessica, Mädchen, dies ist kein idiotensicherer Plan - es tut mir leid. Du wirst improvisieren müssen.

    


    
      In Indianapolis war ihr die Aussicht auf diese Aufgabe gar nicht so schlimm erschienen. Aber dort war sie sich an seiner Seite fast unsichtbar vorgekommen, und sie hatten beide fälschlicherweise angenommen, dass die Kiste irgendwo stehen würde, wo sie sie zumindest im Blickfeld hatte, wenn auch nicht abholen konnte.


      Jessi seufzte und wünschte sich auch nur eine Spur von Cians unglaublich bezwingender Stimme, um sie gegen die Frau hinter dem Schalter einsetzen zu können.


      Andererseits war sie sich gar nicht so sicher, ob sie diese Macht haben wollte. Sicherlich stellte so etwas den wahren Charakter eines Menschen auf eine harte Probe.

    


    
      Sie schüttelte den Kopf und erhob sich. Sie würde sich ein wenig Zeit mit einem Kaffee und einem Croissant vertreiben, bevor sie noch einmal zu dem Schalter ging und erneut ihr Glück versuchte.


      Vielleicht hatte diese unfreundliche Frau dann Pause, und jemand anderer tat dort Dienst.


       

    


    
      Die Frau hatte keine Pause, als Jessi wieder vor dem Schalter stand; das Botox-Gesicht versteinerte noch mehr, als sie Jessi sah. Und man musste schon sehr genau hinsehen, um den kleinen zuckenden Muskel zu bemerken, der sich mächtig, aber ohne Erfolg anstrengte, die Augenbrauen hochzuziehen.


      Kein gutes Zeichen.


      »Könnten Sie mein Gepäckstück wenigstens herbringen, damit ich es mir ansehen kann?«, fragte Jessi. »Ich möchte mich nur vergewissern, ob es wirklich angekommen und alles in Ordnung ist, dann belästige ich Sie nicht weiter, das schwöre ich. Ich werde ordnungsgemäß alle erforderlichen Formulare ausfüllen und den Dienstweg einhalten. Bitte, lassen Sie mich nur sehen, ob es wirklich angekommen ist. Ich mache mir Sorgen deswegen. Bitte! Könnte ich diese Kiste nur einmal sehen?«


      »Nein, wir machen hier keine Ausnahmen«, gab die Frau hochnäsig zurück.


      »Aber ich …«


      »Welches Wort haben Sie nicht verstanden? Es muss das >Nein< gewesen sein. Das ist so typisch! Menschen wie Sie bilden sich immer ein, alle würden eine Ausnahme mit Ihnen machen.«


      Jessi zwinkerte verwirrt. »Menschen wie ich?«, wiederholte sie. In welche Kategorie ordnete diese Frau sie ein?


      »Ja, Typen wie Sie.« Der Blick der Frau wanderte zu Jessis Busen. »Ich bin überzeugt, Sie sind daran gewöhnt, von Männern alles zu bekommen, was Sie wollen. Aber ich lasse mich nicht manipulieren. Und an diesem Schalter arbeiten keine Männer, junge Dame, also ersparen Sie sich die Mühe, später wiederzukommen. Ich habe meine Kolleginnen bereits vor Ihnen gewarnt. Keine wird auf Ihre Tricks hereinfallen. Sie werden ausnahmsweise die Vorschriften befolgen müssen, kleines Fräulein, genau wie alle anderen auch.«


      Dieser unfaire Angriff verschlug Jessi die Sprache. Sie hatte noch nie ihr Aussehen eingesetzt, um irgendwas zu erreichen, und falls es ihr jemals weitergeholfen haben sollte, dann war sie sich dessen nicht bewusst gewesen.


      Ohne ein weiteres Wort drehte die Frau ihr verkniffenes Gesicht weg und zeigte Jessi damit, dass es nichts weiter zu besprechen gab. Nach einer Weile tippte sie geschäftig mit unheimlich langen orangefarbenen Nägeln auf die Computer-Tastatur ein.

    


    
      Jessi unterdrückte ein unmutiges Grollen. Denk nach, ermahnte sie sich. Kümmere dich nicht um das feindselige Geschwätz der dummen Kuh. Sie ist nicht dein Problem. Du musst an den Spiegel herankommen.

    


    
      Sie wich ein paar Schritte zurück und musterte abschätzend den Schalter mit dem Fenster.


      Der Spiegel musste hier irgendwo in der Nähe sein. Er musste. Wenn man an diesem Schalter Frachtgüter abholen konnte, dann war es nur logisch, dass sie in unmittelbarer Nähe aufbewahrt wurden. Man legte den Gepäckschein oder Frachtbrief vor, und das Gepäck wurde zum Schalter gebracht. Das legte den Schluss nahe, dass die Sachen irgendwo hinter diesem Büro lagerten.


      Jessi stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über das Pult. Die verkniffene Frau ignorierte sie immer noch sehr auffällig, was Jessi nur recht war. In dem Büro selbst standen weder Kisten noch Koffer, soweit sie sehen konnte, und das Büro war auch viel zu klein.


      An der linken Wand hing eine gerahmte Seelandschaft neben einem Wandtelefon mit dem Aufkleber SECURITY. Die Rückwand war übersät mit kleinen Gemälden von Schiffen auf See, dazwischen hingen Zertifikate in schwarzen Rahmen.


      Aha - da! Eine halb offene Tür in der rechten Wand führte auf einen hell erleuchteten Flur.


      »Meine Kiste ist dort hinten irgendwo, stimmt’s?«, rief Jessi. Sie erwartete keine Antwort von der unfreundlichen Person. Sie musste sie ihr vom Gesicht ablesen.


      Die Frau schaute auf, und wieder bemühte sich ein schwacher Muskel, die Augenbrauen zusammenzuziehen.


      Ja - Cian war ganz in der Nähe! Das bot ihr Spielraum für Improvisation.


      Ich schaffe das, das weiß ich, redete sie sich gut zu. Sie senkte den Blick, starrte ein paar Sekunden auf den Boden und konzentrierte sich. Dann machte sie kehrt und entfernte sich von dem Schalter.


      Die Frau brummte bissig: »Das wird aber auch Zeit. Und lass dich nicht wieder blicken, du verzogene kleine …«


      Den Rest verstand Jessi nicht, das war auch nicht nötig; das Wesentliche hatte sie mitbekommen. Oh, du wirst Bauklötze staunen, alte Hexe, dachte sie genauso bissig. Es machte ihr nichts aus, wenn die Leute sauer auf sie waren, solange sie es verdient hatte, aber dieser Frau hatte sie nicht das Geringste getan, außer jung und kurvenreich zu sein. Und für beides konnte sie nichts. Und nichts davon hatte sie im Leben weitergebracht. Was sie erreicht hatte, das hatte sie sich mit harter Arbeit erkämpft.


      Sie ließ die Schultern kreisen, um sicherzustellen, dass der Rucksack fest genug saß, dann schätzte sie die Entfernung zu dem Schalter und die Höhe des Pultes ab und holte tief Luft.


      Sie wirbelte herum, nahm Anlauf und katapultierte sich in die Höhe.


      Es gelang ihr, auf der kurzen Strecke mehr Geschwindigkeit aufzunehmen als nötig. Sie hatte zu viel Schwung, als sie auf dem Pult landete und rutschte auf Händen und Knien über die glatte Oberfläche, landete auf dem Boden und riss zwei Computer-Monitore und Papierstapel mit sich. Sie kam so hart auf dem Boden auf, dass ihre Zähne aufeinander schlugen.


      »Oh!«, kreischte die Frau. »Raus! Verschwinden Sie! Raus hier! Der Zutritt zu diesem Büro ist nur dem Flughafenpersonal gestattet.«


      Jessi ersparte sich eine Erwiderung. Sie kämpfte sich auf die Füße, sprang über die Monitore und Tastaturen und stürmte durch die halb geöffnete Tür. Ihr Herz klopfte bis zum Hals und pumpte Adrenalin durch ihre Adern. Sie zitterte, war jedoch nur auf ihr Ziel konzentriert. Kein Wunder, dass die Menschen nach diesen Adrenalinschüben süchtig wurden.


      »Ich rufe den Sicherheitsdienst!«, schrie die Frau und griff nach dem Hörer des Wandapparates.


      »Tun Sie das …« Jessi senkte die Stimme, doch trotz bester Absichten kam ihr das Wort »Hexe« eine Spur zu laut über die Lippen. Verdammt, jetzt musste sie auch noch den Sicherheitsdienst austricksen.


      Aber die Bosheit der Frau spielte ihr diesmal in die Hände. Offenbar entschied sich die Person, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, und Jessis Unverschämtheit gab ihr den Rest. Sie knallte den Telefonhörer auf und sprintete durch die Tür. »Ich brauche keinen Sicherheitsdienst. Mit dir werd ich ganz allein fertig, du freches kleines Flittchen!« Scharfe orangefarbene Klauen krallten sich in Jessis Rucksack und rissen sie zurück. »Du kommst nicht in den Lagerraum!«


      Jessi sah sich auf dem Korridor um. Er war in etwa hundert Meter lang mit Fluren und Türen rechts und links. Am Ende des Korridors bemerkte sie eine hohe Doppeltür aus Stahl - die sah aus, als würde sie in ein Lager führen. Neben dieser Tür standen Gepäckwagen und ein kleiner Gabelstapler.


      Dahinter musste der Spiegel sein - hinter dieser großen Doppeltür.


      Sie musste dorthin.


      Und die bösartige, verkniffene Person, die den Rucksack festhielt, war alles, was sie von ihrem Ziel und ihrem Überleben trennte.


      Ihr Leben hing von dieser Kiste ab.


      Sie riss den Rucksack aus dem Griff ihrer Widersacherin. Und als er ihr vom Arm rutschte, fing sie ihn an den Riemen auf.


      Dann wappnete sie sich innerlich, holte noch einmal tief Luft, um sich zu stärken. Das würde sie brauchen. Mit einem stummen Stoßgebet, bei dem sie um Erfolg der Operation flehte und darum bat, dass die Frau keine schlimmeren Verletzungen als ein blaues Auge davontragen würde, schwang sie herum und schleuderte den schweren Rucksack an den Kopf der Frau.


      Zu ihrer Erleichterung - sie war nicht sicher, ob sie einen solchen Schlag zweimal hätte ausführen können - wurden die Augen der Frau glasig; sie schwankte und ging zu Boden.


      Jessi sah sich hektisch um und entdeckte eine Tür mit dem Schild »Besenkammer« und schritt zur Tat. Sie packte die Füße der niedergestreckten Person, klemmte sie sich unter die Achselhöhlen und zog die Ohnmächtige eilends über den polierten Fliesenboden.

    


    
      Es dauerte eine Weile, bis Jessi die Frau zwischen all die Besen, Schrubber und Putzmittel gezwängt hatte, aber letzten Endes gelang es ihr. Sie machte die Tür zu und begutachtete den Griff. Da war kein Schloss, das man absperren konnte. Das war nicht gut. Und es bedeutete, dass sie sich beeilen musste, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Widersacherin lange bewusstlos bleiben würde.


      Mit wild klopfendem Herzen raste Jessi zu der Stahltür und näher zu Cian.

    


    
       


      Lucan schlug mit der Faust gegen die mit Seidentapete verkleidete Wand seines Arbeitszimmers.


      Noch einmal.


      Und ein drittes Mal.


      Blutstropfen wurden an den aufgeschürften Knöcheln sichtbar und verschwanden ebenso schnell wieder. Die Haut heilte sofort - nicht schimmernd und rosig, aber sie heilte.


      Er drehte sich zu seinem Schreibtisch, warf einen Blick auf das lästige dunklere Rechteck an der Wand und knurrte ins Telefon. »Erzähl mir noch einmal, was sie gesagt haben. Wortwörtlich.«


      »Sie erinnern sich nicht an Einzelheiten, Mr. Trevayne«, erwiderte Hans am anderen Ende der Leitung. »Sie haben lediglich einen großen, tätowierten Mann mit dunkeln Zöpfen gesehen, der einen großen, goldgerahmten Spiegel unter dem Arm trug. In seiner Begleitung war eine junge, attraktive Frau. Beide durchquerten am Freitagmorgen die Lobby des Sheraton Hotels. Falls die beiden dort übernachtet haben, müssen sie alle Einträge gelöscht haben. In einem der Hotelzimmer wurden frische Blutspuren auf dem Teppich, an den Vorhängen und auf den Möbeln gefunden, aber laut Unterlagen des Hotels waren seit einigen Tagen keine Gäste in diesem Zimmer. Und man hat keine Leiche gefunden.«


      Dieser Hurensohn! Das Schlimmste war eingetroffen. Eve war mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit tot, und diese kleine St. James half dem Highlander. Die beiden hatten sich zusammengetan, um sich gegen ihn, Lucan, zur Wehr zu setzen.


      Ihm blieben nur noch siebzehn Tage, um sie aufzuspüren.


      »Hast du in Erfahrung gebracht, wohin sie vom Hotel aus gegangen sind?«


      »Nein, Mr. Trevayne. Sir, wir können das nicht mit Gewissheit sagen. Wir arbeiten daran. Haben Sie vielleicht eine Vorstellung, Sir?«


      Lucan Trevayne rieb sich das Kinn. Wohin könnte sich Cian MacKeltar jetzt, da er Unterstützung jenseits des Spiegels hatte, wenden? Das war der entscheidende Faktor. Die Regeln ihres kleinen Spiels hatten sich drastisch geändert. Nicht ein einziges Mal in tausend Jahren war Lucan in den Sinn gekommen, dass eine solche Abfolge von unglücklichen Ereignissen möglich wäre - dass etwas seine undurchdringlichen Sicherheitsvorkehrungen zerstören könnte und er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt außer Landes sein würde; dass ein Dieb in sein Haus einbrechen und den Spiegel stehlen und dass der Spiegel in den Händen einer Person landen konnte, die bereit war, dem Keltar zu helfen.


      Das roch nach grotesker Synchronizität.


      Dennoch war das alles geschehen.


      Wohin würde der Keltar gehen? Lucan hatte keine Zweifel: Cian MacKeltar würde in den Highlands Zuflucht suchen und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um wieder auf schottischem Boden wandeln zu können, insbesondere in dieser Situation.


      Es war lange her, seit Lucan die Berge bei Inverness besucht hatte. Uber Generationen hinweg hatte er den Keltar-Clan, nachdem er Cian in dem Dunklen Spiegel festgesetzt hatte, aufmerksam im Auge behalten. Er wollte sichergehen, dass Cians Mutter ihren Teil der Abmachung einhielt, mit dem der Fortbestand der Gesundheit und des Wohlstands ihrer sieben Töchter gesichert war. Sie hatte sich verpflichtet, all das Keltar-Wissen und die geheimen Schriften für zukünftige Generationen zu verschließen und den Namen ihres Sohnes aus allen Annalen zu streichen und auf diese Weise zu verhindern, dass spätere Keltar-Nachkommen an einer Blutfehde festhielten und versuchten, Cian zu befreien.


      Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, als Mittelsmänner Lucan Trevayne glaubhaft versicherten, dass alle lebenden MacKeltar den berüchtigten Cian nur als einen Mythos betrachteten, brach Lucan seine Beobachtungen ab, denn die Keltar schienen keine Gefahr für seine Pläne mehr zu sein. Er hatte sich mit anderen Dingen beschäftigt, sein Imperium aufgebaut und nach den restlichen Dunklen Heiligtümern gesucht.


      Die Zeit und der Erfolg hatten ihn unachtsam gemacht. Viel zu lange war er keiner echten Herausforderung mehr begegnet, und die Selbstzufriedenheit hatte ihn träge gemacht.


      Gütiger Himmel, noch siebzehn Tage! Es war undenkbar. Er war so nahe dran, seine Ziele zu erreichen. Diese idiotischen Komplikationen konnte er sich nicht leisten!


      »Schottland, Hans«, erwiderte Lucan knapp. »Such in Inverness und Umgebung. Ich schätze, er lässt die Zivilisation hinter sich und zieht sich in die Berge zurück. Finde heraus, ob noch MacKeltar in der Gegend leben, und mach bekannt, dass ich jedem, der mir den Spiegel zurückbringt, fünf Millionen gebe - zehn für den Spiegel und die Frau. Jedenfalls muss ich, sobald der Spiegel irgendwo auftaucht, unverzüglich unterrichtet und über seinen Verbleib auf dem Laufenden gehalten werden. Für dich sind weitere zehn Millionen drin, Hans, wenn du diese Operation innerhalb einer Woche erfolgreich zu Ende bringst.«


      »Ja, Sir, Mr. Trevayne, Sir! Ich werde den anderen Bescheid geben, Sir. Ich setzte jeden Mann auf die Sache an. Ich kümmere mich um alles. Sie haben meine persönliche Garantie dafür, Sir.«


      Lucan starrte nach dem Telefonat lange Zeit ins Leere. Was waren fünfundzwanzig Millionen schon für ihn? Nichts. Schon seit Jahrhunderten langweilte ihn sein Reichtum. Er wollte nur das, wonach er immer schon gestrebt hatte: mehr Macht.


      Er war der Erfüllung all seiner Träume so nahe und nur noch um Haaresbreite vom Besitz des Unseelie-Buches entfernt. Dann wäre er endlich der größte Zauberer, den die Menschheit und die Feenwelt je gesehen hatte.


      Er hätte diese Schwierigkeiten voraussehen müssen. Er wusste, dass ein Mann, der auf der Schwelle zu wahrhafter Größe stand, auf die Probe gestellt wurde. Das war ihm schon einmal widerfahren. Und es würde ihm wieder passieren. Dieses Mal hätte er besser darauf vorbereitet sein müssen. In Zukunft wollte er wachsamer sein.


      Er, Lucan Myrddin Trevayne - gezeugt von einem unbekannten Druiden und einer Hure, die mit Dutzenden Druiden aus ganz Britannien während eines drei Tage dauernden Konzils in dem kleinen walisischen Dorf Cochlease vor eintausendeinhundertachtundsiebzig Jahren geschlafen hatte -, hatte den Makel seiner unehelichen Geburt längst überwunden und stand ganz kurz davor, seine kühnsten Träume zu übertreffen und so viel Macht in sich zu vereinen, dass er selbst den legendären Tuatha De Danaan Befehle erteilen konnte.


      Seine Anfangsjahre waren nicht leicht gewesen. Er hatte sich abgestrampelt, gearbeitet, studiert und war in der Welt umhergereist, um Wissen und Kräfte zu sammeln. Er hatte sich vom Bastard einer Hure, dem andere Druiden nicht die geringste Anerkennung zollten, zu einem respektierten Mann entwickelt, vor dem sich die Mächtigsten unter den Druiden und Zauberern fürchteten.


      Auf seinen Reisen in Jugendjahren hatte er zum ersten Mal von den Dunklen Heiligtümern gehört. Mit achtundzwanzig war es ihm gelungen, Reiberdrucke von drei der geheiligten Seiten des sagenumwobenen Dunklen Buches an sich zu bringen. Die nächsten acht Jahre seines Lebens hatte er dem Studium dieser Texte gewidmet und die Schriftzeichen entschlüsselt.


      Aus diesen Texten hatte er unglaublich viel gelernt, unter anderem auch, wo sich der Dunkle Spiegel der Unseelie-Feen befand, welchen Tribut der Besitzer entrichten und welche Zaubersprüche er anwenden musste. Der Spiegel forderte eine dreifache Huldigung: das Opfer von unschuldigem Blut, die Verbannung eines Gefangenen und alle hundert Jahre einen Tribut aus reinem Gold - dafür schenkte er dem Besitzer ewiges Leben.


      Man munkelte, dass einst Merlin höchstpersönlich im Besitz des Spiegels gewesen sei, bis eine Armee von tausend Mann und eine mysteriöse Gruppe heiliger Männer aus Irland das Heiligtum entwenden konnten.


      Unglücklicherweise hatte es nicht genügt zu wissen, wo er sich befand und wie man ihn nutzte.


      Lucan hatte vier Versuche unternommen, um den


      Dunklen Spiegel an sich zu bringen. Und viermal war er gescheitert. Beim letzten Mal war er nur knapp dem Tod entronnen und musste sich eingestehen, dass er schlichtweg nicht die Kräfte besaß, um an den Wächtern vorbeizukommen.


      In den folgenden sieben Jahren machte er sich auf die Suche nach jemandem, der diese Kräfte besaß. Und in Cian MacKeltar hatte er all das gefunden, was ihm fehlte.


      Er hatte den Highlander auf Anhieb gehasst.
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      Jessica lag mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache, ihre Haare waren verklebt.


      Sie war leichenblass, steif und eiskalt. Ihr Rückgrat war gekrümmt, die Beine waren seltsam abgewinkelt. Der linke Arm war unnatürlich verdreht, die Unterseite des Handgelenks wies nach unten, die Handfläche nach oben. Die andere Hand war zu einer blutigen Faust geballt.


      Es war nicht zu übersehen, dass sie gelitten hatte, bevor sie starb. Nicht nur Schmerzen. Grauenvolle Schmerzen.


      Sie hatte nach ihm geschrien.


      Bis zum Schluss hatte sie geglaubt, dass er sie retten konnte.


      Er hatte ihr versprochen, dass er es tun würde, gelobt, sich zwischen sie und alle anderen zu stellen.


      Er hatte versagt.

    


    
      Cian trommelte mit den Fäusten auf die Mauer ein, warf den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Tier. Die Laute hallten von den Mauern wider, prallten von der Steindecke ab und bestürmten ihn von allen Seiten.


      Eintausendeinhundertdreiunddreißig Jahre hatten ihn nicht in den Wahnsinn getrieben. Doch die letzten beiden Tage hatten geschafft, was mehrere Jahrhunderte nicht vermocht hatten.


      Sie war da draußen - seine Jessica war ganz allein auf ihren Verstand und ihre Willenskraft angewiesen. Und er war im Spiegel gefangen und nicht imstande, sie zu beschützen.


      Von dem Moment an, in dem ihn der Spiegel wieder vereinnahmt hatte, spielten sich die schrecklichsten Szenarien immer und immer wieder vor seinem geistigen Auge ab - in allen grausigen Details.


      Ein Meuchelmörder hatte sich an Bord der Maschine geschlichen, hinter ihnen Platz genommen und Jessica in seine Gewalt gebracht, als sie aus dem Flugzeug stieg. Sie stand jetzt gerade unter Drogen und war auf dem Weg nach London.


      Nein - das verdammte Flugzeug war einfach vom Himmel gefallen, auf dem Ozean zerschellt und gesunken wie ein Stein. Er hatte ohnehin nicht verstanden, wie sich so ein Koloss in der Luft halten konnte. Das Ding mochte Flügel haben, aber sie schlugen nicht. Diese Vorstellung war die gnädigste; Jessica erlitt keine Demütigungen, und der Tod kam schnell.


      Nein - der Spiegel würde in Kürze wieder an der Wand in Lucans Arbeitszimmer hängen, und er, Cian, blickte auf seine schöne, gefesselte und geknebelte Jessica nieder und sah zu, wie sie von seinem uralten Feind vergewaltigt und gefoltert wurde.


      Nein - wenn der Spiegel das nächste Mal ausgepackt wurde, konnte er nur Lucans verhasstes Gesicht sehen, und der Bastard machte dasselbe, was er ihm seinerzeit mit der Mutter und den sieben Schwestern angetan hatte; er verlor nie wieder ein Wort über Jessica, gleichgültig, wie sehr Cian ihn anflehte. Lucan würde es ihm überlassen, sich an jedem einzelnen Tag für den Rest seines Daseins das Allerschlimmste auszumalen.


      Und jede Vorstellung wäre schrecklicher als die letzte und würde sich wie ein Schwert in seine Eingeweide bohren.

    


    
      Cian sank an die Wand herunter, die Hände zu Fäusten geballt, die Zähne fest zusammengebissen.


      Er wartete. Wartete.


       

    


    
      »Ah - da bist du!«, rief Jessi erfreut, als sie um die Ecke kam. »Endlich!« Etwa zehn, zwölf Meter weiter am Ende der letzten Reihe - konnte es nie die erste Reihe sein? - stand die Sperrholzkiste mit dem großen Aufkleber NICHT IDENTIFIZIERTE FRACHT, dazwischen kleinere mit ZERBRECHLICHE FRACHT.


      Sie schaute nervös auf die Uhr. Sie hatte Ewigkeiten gebraucht, um ihn zu finden, und fürchtete, dass jede Minute die verkniffene Person mit der Hälfte der Belegschaft von der Edinburgher Security im Schlepptau durch die Tür stürmte.


      Sie hatte, als sie die große Stahltür aufstieß, mit einem kleinen Lagerraum, nicht mit einem Industrielagerhaus von der Größe eines Football-Feldes mit Gestellen bis unter die zwölf Meter hohe Decke gerechnet. Überall standen nummerierte Kartons, Kisten und Päckchen.


      Jessi verschwendete wertvolle Zeit damit, die Reihen mit den nummerierten Paketen abzusuchen, bis ihr dämmerte, dass die Kisten ohne Nummer und ohne Gepäckschein vermutlich ganz hinten lagerten, weil die Angestellten wussten, dass diese in nächster Zeit nicht abgeholt wurden.


      Die Kiste musste erst kürzlich angekommen sein, da sie ganz am Ende der Reihe stand. Sie sprintete hin und rief den Zauberspruch. »Lialth bree che bree, Cian MacKeltar, drachme se-sidh!«


      Nichts passierte.


      Sie wiederholte den Spruch, erwartete, dass Licht durch die Ritzen drang und die Kiste zu beben anfing.


      Wieder nichts.


      Sie kam atemlos davor zum Stehen und drückte das Ohr an das Sperrholz. »Cian?«, rief sie leise und schaute wachsam über die Schulter. Trotz der Größe der Lagerhalle und der Tatsache, dass sich niemand außer ihr hier befand, wollte sie kein Aufsehen erregen. Sie straffte die Schultern und schrie etwas lauter: »Cian?«


      Erneut presste sie das Ohr an die Kiste. War das ein ersticktes Brüllen? Sie lauschte. Es klang tatsächlich wie ein Schrei. Ja, da war noch einer.


      Sie trommelte mit den Fäusten auf die Kiste. »Cian, ich bin hier! Kannst du mich hören? Komm schon! Beweg deinen Hintern da raus – sofort! Wir müssen uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange wir noch haben, bis sie uns finden. Lialth bree che bree, Cian MacKeltar, drachme se-sidh!«


      Absolute Stille.


      Gerade als sie dachte, dass beim Transport etwas ernsthaft schiefgelaufen sein musste oder dass dies nicht die richtige Kiste war, strahlte grelles Licht durch die Ritzen im Sperrholz, die Lagerhalle wirkte noch größer, und Jessi hörte, wie die innere Verpackung raschelte.

    


    
      Eine mächtige Faust stieß nur einen Zentimeter von ihrem Ohr entfernt durch das Sperrholz.


      Jessi taumelte zurück.


       

    


    
      Er hörte, dass sie nach ihm rief.


      Erst dachte Cian, ihre Stimme wäre nur ein Streich seiner gequälten Phantasie, doch dann fauchte sie: »Beweg deinen Hintern da raus – sofort!«, und er lachte laut. Das war seine kratzbürstige Jessi; sie hatten es nach Schottland geschafft, und sie würde ihn wieder befreien.


      Er schob sich durch die Massen an Verpackung aus dem Spiegel, drehte und wand sich, bis er wie ein Rammbock agieren konnte.


      Er stieß eine Faust durch das Holz, dann die andere, trat und boxte gegen die Kiste mit all der angestauten Wut, die ihm seine Ohnmacht zwei endlose Tage beschert hatte.


      Er demolierte die eine Seite der Kiste und riss das Holz mit bloßen Händen auseinander.

    


    
      Als er von dem gesplitterten Holz aufsah, entdeckte er Jessica, die, kreidebleich, bis zum nächsten Regal zurückgewichen war und ihn fassungslos anstarrte.


      »O Himmel, Frau«, hauchte er. Er überbrückte die Entfernung zu ihr mit zwei großen Schritten, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, um sie zu küssen. Einmal, zweimal, dreimal. Dann zog er sich zurück und funkelte sie an. »Ich dachte, du bist tot. Ich konnte, verdammt noch mal, nicht da raus, und mir fielen tausend Dinge ein, die ich falsch gemacht habe: Ich dachte an eine Million verschiedene Möglichkeiten, wie du zu Tode gekommen sein könntest. Küss mich, Jessica. Zeig mir, dass du am Leben bist.«

    


    
       


      Jessi sah Cian erstaunt an.

    


    
      Küss mich, Jessica. Zeig mir, dass du am Leben bist.

    


    
      Als er die Kiste auseinander gesprengt hatte, war sie für einen Augenblick überzeugt, dass er verrückt geworden war, so zornig und unmenschlich war der Ausdruck in seinen Augen. Dann sah er sie mit einem Blick an, der sich durch ihre Kleider, die Haut bis zu den Knochen brannte, und ehe er auch nur ein Wort sagte, wusste sie, dass ihn die Angst um sie an den Rand des Wahnsinns gebracht hatte.


      Sie war verblüfft, insgeheim sogar begeistert. Denn obwohl sie es sich selbst nicht eingestehen wollte, hatte sie die ganze Zeit, während sie im Flughafengebäude herumgesessen und sich überlegt hatte, wie sie zu ihm kommen konnte, eine immer stärker werdende Panik in Schach gehalten - und sie hatte nicht nur Angst gehabt, weil er ihre einzige Chance war, am Leben zu bleiben. Das Ganze ging ihr an die Nieren. Tausend Ängste quälten sie. Ängste um ihn. Wo war er? Ging es ihm gut? Was, wenn der Spiegel zu Bruch gegangen war? Würde er dann sterben? Oder musste er für immer in dem Kerker bleiben?


      Und wenn er Lucan in die Hände gefallen war? Wie sollte sie ihn dann jemals finden? Musste sie diesen unheimlichen Lucan aufspüren und Cian stehlen?


      Was, wenn sie diesen hünenhaften, dunklen, nervenaufreibenden, barbarischen, sexy Highlander nie wiedersah?

    


    
      Es sind nur die Hormone. Hochexplosive Chemie verbunden mit Gefahr - nichts anderes.

    


    
      Was immer es auch war, seine Reaktion spielte direkt in eine Phantasie, die sie nicht einmal bewusst gehabt hatte: dass er, wenn sie ihn fand, nicht einfach aus dem Spiegel treten würde, um sie zu retten, sondern um Anspruch auf sie zu erheben. Um sie fest an seinen muskulösen, starken Körper zu drücken und mit seiner samtweichen Zunge Besitz von ihr zu nehmen. Um ihr die Bestätigung zu geben, dass sie am Leben war. Und sie lebte, sie lebten beide und würden einen neuen Tag in Angriff nehmen.


      Ihr wurde klar, dass sich die Frauen während der gesamten Menschheitsgeschichte so gefühlt haben mussten, wenn ihre Männer auf den eigenen Füßen aus einer Schlacht zurückkehrten und nicht auf dem Rücken eines Pferdes festgebunden waren oder mit anderen Toten auf einem Fuhrwerk lagen.


      Sie sehnte sich nach jedem bisschen Leidenschaft, das das Leben zu bieten hatte.


      Oder zumindest nach ein paar heißen Küssen. Sicherlich richteten ein paar Küsse keinen Schaden an …


      Berühmte letzte Worte, sollte sie später denken.


      Sie legte den Kopf zurück und befeuchtete ihre Lippen. Mehr Ermutigung brauchte Cian nicht. Seine Augen glitzerten vor Verlangen, er legte die Hand an ihren Hinterkopf und drückte seine Lippen auf ihre. Und in diesem Augenblick sprang ein knisternder Funke zwischen ihnen über.


      Jessi hatte die Leidenschaft in Filmen gesehen, sie aber nie selbst erlebt. Jetzt wurde sie von ihr gepackt.


      Sie schüttelte den Rucksack von den Schultern, schmiegte sich eng an Cian und versuchte, ihm noch näher zu kommen. Er drängte sich ebenso an sie, und sie spürte seine Erregung. Sie zog sich an ihm hoch - das brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und sie stießen gegen das Metallregal und prallten davon ab, taumelten über den Gang, stolperten über die Reste der Kiste und fielen auf den Betonboden.


      Und sie hörten nicht auf, sich zu küssen.


      Cian nahm Jessis Gesicht zwischen die Hände und liebkoste sie mit seiner Zunge. Er knabberte ganz zart an ihrer Unterlippe und saugte weniger zart daran, ehe er ihren Mund erforschte.


      Er reizte sie mit langsamen, rhythmischen Stößen, und sie saugte an seiner Zunge, als wäre es ein anderer Körperteil von ihm, den sie gefangen nehmen und tief in sich fühlen wollte. Er ließ sie eine Weile gewähren, stöhnte leise, dann entzog er sich ihrem Kuss, streifte vorsichtig mit der unrasierten Wange die ihre und biss sie zärtlich. Er zog eine sengende Spur aus Küssen über ihren Hals, dann biss er hinein.


      Jessi sog den Atem ein, wölbte den Rücken und drängte sich ihm entgegen. Sie legte den Kopf weit zurück.


      Er schob ungeduldig den Kragen ihrer Jeansjacke weg und bedeckte ihre Schulter mit Küssen und köstlichen kleinen Bissen.


      Jessi hegte den Verdacht, dass Cian MacKeltar dies schon oft getan hat.


      Oh, Gott, was geschah mit ihr?, fragte sie sich benommen. Sie sollte ihm sagen, dass sie so schnell wie möglich von hier wegmussten. Diese bösartige Frau konnte jeden Moment hereinkommen, und der Sicherheitsdienst war sicher längst auf dem Weg. Nur noch ein paar Küsse, dann sagte sie es ihm. Gleich …


      Sie zupfte an seinem Shirt, ließ die Hand darunter-gleiten und strich über seinen muskulösen Bauch und Rücken.


      Auch Cian machte sich unter ihrem Pullover zu schaffen und bewegte sich so, dass sie seine harte Erektion zwischen ihren Schenkeln zu spüren bekam.


      Wir müssen sofort weg, wollte sie sagen. »Ich bekomme keine Luft«, ächzte sie. »Du bist zu groß. Ich möchte oben sein.«


      Er gab einen halb erstickten, halb lachenden Laut von sich und rollte sie über sich. Sie setzte sich rittlings auf ihn und schaute auf ihn herunter. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen, als ihr Blick auf die mächtige Ausbuchtung in seiner Jeans fiel - er war beunruhigend groß.


      »Zieh diese verdammte Jacke aus.«

    


    
      Aber wir müssen von hier verschwinden. Sie öffnete den

    


    
      Mund, um ihm das klar zu machen. Aber noch ehe sie einen Ton herausbrachte, legte er die Fingerspitze auf ihre Lippen, und sie knabberte und saugte daran.


      Er stöhnte und fixierte mit schmalen Augen ihren Mund.


      Sie streifte die Jacke über die Schultern. Als Cian an ihrem Pullover zerrte, hob sie die Arme über den Kopf. Plötzlich war sie barbusig und ihre Brustwarzen wurden hart.


      Cian starrte sie an; er war voller Lust und Begierde.


      Verdammte Hölle, sie war wunderschön!


      Sie saß auf ihm und ihre köstlichen, schweren Brüste hüpften auf und ab. Sie hatte so wunderbare Kurven, dass ein Mann bei ihrem bloßen Anblick dahinschmelzen könnte. Ihre Haut war seidenweich und zart, und er wusste, dass sie sich überall so anfühlen würde. An manchen Stellen war sie weicher als an anderen, und er konnte es kaum erwarten, sie alle zu berühren. Ihre Brüste waren voll, straff und unglaublich erotisch, die Brustwarzen hart und rosig. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, als er diese Brüste mit den Händen umfasste und einen Nippel zwischen die Zähne saugte. Er zupfte sanft daran, biss behutsam hinein und umkreiste sie mit der Zunge.


      Jessi vergrub die Hände in Cians Zöpfen und stöhnte, als seine unrasierte Wange über die empfindliche Haut ihrer Brüste strich. Er liebkoste aufreizend lange ihre Brüste, bis sie sich ungeduldig auf ihm wand und krümmte. Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, reizte mit leichten Zungenbewegungen ihre Brustwarzen und jagte ihr mit winzigen Bissen Schauer über den Rücken.


      Ihre Brüste schmerzten von den langsamen, viel zu sanften Liebkosungen. Sie wollte mehr. Sie wollte, dass sich sein Mund fest um sie schloss, seine Hände sie kneteten und massierten. Sie wünschte sich, dass er hart und fordernd wurde.


      Jessi war so voller Verlangen, dass es richtig wehtat. »Bitte, Cian, mehr«, wimmerte sie.


      Ihr stockte der Atem, als er sie von sich stieß und sie auf den Rücken warf.


      Ein lautes Grollen ertönte in seiner Kehle.


      Der Betonboden fühlte sich kalt an im Gegensatz zu ihrer heißen Haut. Er legte sich auf sie, stützte sich jedoch mit den Händen ab. Er vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten und saugte dann - oh, endlich, danke - ihre Brustwarze tief in seinen Mund. Er sog, knabberte, ließ die harte Knospe zwischen Zunge und Gaumen hin-und herrollen. Er verlagerte sein Gewicht, stützte sich auf einen Ellbogen und machte sich mit der freien Hand am Verschluss ihrer Jeans zu schaffen.


      »Cian«, keuchte sie.


      »Ja, Mädchen?« Sein Mund wanderte tiefer und bedeckte ihren Bauch mit heißen, feuchten Küssen, hielt beim Nabel inne, um ihn zu liebkosen.


      »O Gott, Cian!« Sie verdrehte die Hüften, damit er besser an die Jeansknöpfen herankam.


      Gleich darauf hörte sie ein leises Lachen, und sie wusste, dass er die in Gold gestickten Worte LUCKY YOU auf der Innenseite der Hose entdeckt hatte.


      »Deshalb nennt man sie also Lucky-Jeans«, murmelte er. »Mhm.«


      »Du wirst von mir keinen Widerspruch hören, Mädchen. Ich weiß, dass ich ein glücklicher Mann bin.« Er machte eine Pause. »Frau«, begann er von neuem, »ich werde dich jeden anderen Mann, den du jemals hattest, vergessen lassen.«


      »Aber …«


      »Pst.« Er forderte wieder mit seinen Zärtlichkeiten ihre ganze Aufmerksamkeit, biss in die zarte Haut an ihren Hüften und zog die Jeans Zentimeter für Zentimeter nach unten.


      Jessi hörte sie nicht - die Leute, die sich näherten.


      Sie war viel zu sehr in eine erotische Trance versunken, um irgendetwas wahrzunehmen.


      Zum Glück vernahm Cian die zornige Stimme: »Haben Sie das gehört? Ich sag Ihnen doch, dass sie da hinten sein muss!«


      Er zuckte zurück, legte den Kopf zur Seite und horchte. Abrupt setzte er sich auf und begann, ihre Jeans nach oben zu ziehen.


      Benommen vor Verlangen, richtete Jessi sich auf und starrte ihn mit offenem Mund an.


      »Da kommt jemand«, flüsterte er kaum hörbar und bedeutete ihr, leise zu sein. Er stand auf, zog sie am Hosenbund hoch und half ihr die Jeans zuzumachen.


      Sein Blick wurde glasig und ein glühender Funke blitzte in seinen Augen auf. Er wandte sich hastig ab und überließ es ihr, die letzten Knöpfe zu schließen. Nach einer ganzen Weile drehte er sich wieder zu ihr, hielt ihr den Pullover hin und half ihr, ihn anzuziehen.


      Er war so eng, dass er kaum über die Brüste ging.


      Cians Augen nahmen einen niedergeschlagenen Ausdruck an, ehe er zurücktrat und seine eigene Hose zumachte.


      Jessi streifte die Jeansjacke über, hob ihren Rucksack auf und schlang den Riemen über die Schulter.


      Hohe Absätze klapperten stakkatoartig auf dem Betonboden; das Geräusch kam näher, und jetzt hörte man auch weichere Sohlen - viele weiche Sohlen!


      Lieber Gott, ich hab diese bösartige Frau komplett


      vergessen!, schoss es Jessi durch den Kopf. Wieder war es Cian gelungen, mit seinen Küssen ihr Denkvermögen lahm zu legen. Was, um alles in der Welt, war nur los mit ihr? Wie konnte die Berührung eines Mannes ihren normalerweise so sachlichen Intellekt und ihren scharfen Verstand, auf den sie so stolz war, innerhalb von Minuten ausschalten?


      Sie funkelte ihn aus schmalen Augen an und versuchte zu ergründen, was Cian MacKeltar hatte und anderen Männern fehlte.


      Sie kannte die Theorie, dass sich Frauen instinktiv sexuell von Männern angezogen fühlten, deren Genmaterial das ihre am besten ergänzte - von Männern, deren DNA ihre verstärkte -, und umgekehrt. Auf diese Weise stellten sie sicher, dass die Kinder kräftiger wurden und die Menschheit bessere Chancen zum Überleben hatte.


      War Cian MacKeltar in biologischer Hinsicht ihr Traumpartner? War sie dazu verdammt, sich ihm auf Gedeih und Verderb auszuliefern? Hatte sich die Natur in irgendeinem teuflischen Evolutionsschema gegen sie verschworen und wollte dafür sorgen, dass sie sich von einem barbarischen Highlander schwängern ließ?

    


    
      Wenn ja, meldete sich eine boshafte innere Stimme zu Wort, dann solltest du endlich mit ihm schlafen und die Sache hinter dich bringen, meinst du nicht ?

    


    
      »Netter Versuch«, brummte Jessi.


      Die Anthropologin in ihr erkannte die Logik der Theorie an, allerdings glaubte sie viel lieber daran, dass man sich aus vernünftigen Gründen und freien Stücken für Liebe und Sex entschied.


      An ihrer Reaktion auf Cian MacKeltar war nicht das Geringste vernünftig oder vom freien Willen geprägt.


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie da hinten treibt!«, erklärte die bösartige Frau. »Sie vielleicht? Haben Sie den Radau gehört? Sie ist wie ein wildes Tier. Sie hat mich niedergeschlagen, mich brutal angegriffen. Ich hoffe für sie, dass sie einen guten Anwalt hat - den wird sie nämlich brauchen. Ich verklage sie. Mein Gesicht ist vielleicht für immer entstellt. Wahrscheinlich brauche ich einen plastischen Chirurgen.«


      »Oh, bitte!«, schnaubte Jessi leise.


      Cian sah sie an - der sexuelle Frust wich der Belustigung.


      »Du hast sie niedergeschlagen?«, flüsterte er.


      »Ich musste ja irgendwie in deine Nähe kommen«, lautete die ebenso leise Antwort. Jessi rümpfte die Nase und strich verlegen ihren Pullover glatt. Sie gab sich alle Mühe, nicht rot zu werden, während ihr durch den Kopf ging, was sie gerade getan hatte und, noch schlimmer, was sie beinahe gemacht hätte. Gütiger Himmel, dachte sie ärgerlich, vielleicht sollte ich ihm beim nächsten Mal meine Jungfräulichkeit regelrecht präsentieren.


      Mein Gott - genau das hatte sie je gerade vor wenigen Minuten versucht!


      Cians Schultern zuckten, als er lautlos lachte. Er trat zu Jessi und drückte seine Lippen an ihr Ohr. Er küsste ihre Ohrmuschel und liebkoste sie zart mit der Zunge. »Du würdest einen Highland-Ehemann sehr stolz machen, Mädchen«, wisperte er.


      Jessi lief ein Wonneschauer über den Rücken. »Danke«, flüsterte sie zurück. Aus dem Munde eines Druiden aus dem neunten Jahrhundert war das ein Kompliment. »Ich habe sie mit einem einzigen Schlag niedergestreckt.« Sie konnte nicht anders - sie musste ein wenig damit angeben.


      Seine Schultern zitterten noch mehr.


      »Nun, Mr. Druide, aus dem ein Schwarzmagier geworden ist, wir stecken in der Klemme. Meinst du, du kannst uns hier rausholen?«


      Er warf den Kopf zurück und lachte lauthals. Der tiefe Laut begann wie ein Poltern in seiner Brust und hallte von allen Seiten wider.


      »Haben Sie das gehört?«, rief die boshafte Person, ein paar Gänge entfernt, empört. »Ein Mann ist bei ihr! Wie, um alles in der Welt, konnte diese Kreatur mit einem Mann hier hereingelangen?«


      Cian sah Jessi mit einem frechen, sehr selbstsicheren Grinsen an. Es war das Lächeln eines Mannes, der seine Stärken kannte und es genoss, sie zu besitzen.


      »Ja, das kann ich. Du hältst dich zurück, Frau, und entspannst dich. Ich kümmere mich um alles.«


      Jessi hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er das konnte. Und, verdammt, sie mochte diesen Kerl.
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      Schottland: begrenzt vom Atlantik, der Nordsee und England; flächenmäßig etwa halb so groß wie sein Nachbarland; Schottland besteht hauptsächlich aus Mooren, Bergen und siebenhundertsiebenundachtzig Inseln, die Shetlands, Orkneys und die Inneren und Äußeren Hebriden mit eingeschlossen.


      In Jessis Gedächtnis waren all diese Daten gespeichert.


      Sie wusste, dass das zerklüftete, raue Land, zog man eine gerade Linie vom südlichsten bis zum nördlichsten Punkt, nur 275 Meilen maß, aber die Küstenlinie war 6200 Meilen lang. Außerdem wusste sie, dass die wahre Kollision zwischen England und Schottland den politischen und heftigen Auseinandersetzungen um 450 Millionen Jahre vorausgegangen war, als die Kontinentalverschiebung dafür sorgte, dass Schottland - einst Teil der Landmasse, zu der auch Nordamerika gehörte - und England - früher Teil von Gondwana - ganz in der Nähe der heutigen Landesgrenze aufeinander prallten.


      Schottland war eine historische Schatztruhe und stand ganz oben auf der langen Liste der Länder, die Jessi unbedingt besuchen wollte - zusammen mit Irland, Deutschland, Belgien, Frankreich, Schweiz und allen anderen Orten, die zum alten Gallien gehört hatten und wo die Kelten gelebt, geliebt und Kriege geführt hatten.


      Trotzdem hätte sie nie damit gerechnet, schon so bald nach Großbritannien zu kommen, ging es ihr durch den Kopf, während sie einem Schlagloch auf der einspurigen Feldstraße auswich. Und sicherlich nicht damit, dass sie gejagt wurde, auf der Flucht und in Begleitung eines Highlanders aus dem neunten Jahrhundert war und in einem großen, schwarzen, gestohlenen SUV durch die Highlands fuhr.


      Cian war wieder im Spiegel gefangen und deswegen ziemlich sauer.


      Sie hingegen nicht. Sie war erleichtert, dass er so schnell, nachdem er seine Stimme eingesetzt hatte, um sie aus dem Flughafengebäude zu manövrieren und den Leihwagen zu »organisieren«, verschwunden war.


      Schon zum zweiten Mal hätte sie ihm um ein Haar ihre Unschuld geschenkt. Wären sie nicht gestört worden, dann hätte sie nichts mehr halten können.


      Sie verstand das nicht. Eigentlich war sie eine Frau, die nichts ohne triftige, gründlich durchdachte Gründe tat. Dass sie sich bisher noch keinem Mann hingegeben hatte, lag zum größten Teil an ihrer Mutter, die bereits vier Ehemänner verschlissen hatte. Jessi hatte drei Schwestern und vierzehn Stiefgeschwister. Einige von ihnen waren Kinder aus früheren Ehen ihrer Stiefväter - was ihr eine gute Portion Zynismus und das intensive Bedürfnis nach einer festen Bindung eingebracht hatte.


      Sie liebte ihre Mutter, und falls es je jemand wagen sollte, Lilly St. James zu kritisieren, würde er es mit Jessi zu tun bekommen. Niemand durfte ihre Mom schlecht machen.


      Sie mochte sogar all ihre Stiefgeschwister.


      Aber sie hasste ihre komplizierten Familienverhältnisse - das war einer der Gründe, warum sie Maine verlassen hatte und in Chicago studierte. Ihr waren lange Telefongespräche mit Lilly jeden Sonntag lieber, als sich von dem Chaos im St.James-Haushalt vereinnahmen zu lassen. Obwohl ihre Mutter derzeit nicht verheiratet war, hatte sie wieder einen Freund, und manchmal war das schlimmer, als plötzlich noch ein paar Brüder und Schwestern mehr zu bekommen, die sich ihre Klamotten und Autoschlüssel »ausliehen« und ungeschoren davonkamen.


      Geburtstags-und Schulabschlussfeiern endeten unausweichlich in Katastrophen. Feiertage waren der reinste Albtraum. Jessi würde niemals begreifen, was ihre Mutter unter ehelicher Bindung verstand. Als geschäftstüchtige Immobilienmaklerin sah Lilly St. James die heiligen Ehegelübde als ganz normalen »Deal« an, als einen kurzfristigen Vertrag mit der Option, ihn zu erneuern - was sie selten praktizierte.


      Jessi würde nur einmal heiraten, Kinder mit einem Mann haben. Drei, höchstens vier Kinder wären wunderbar; vielleicht ein Junge und zwei Mädchen, die immer ganz genau wissen würden, mit wem sie verwandt waren und wie. Ihre Mutter hatte sich einige seltsame Exemplare aus der langen Reihe ihrer Freunde herausgepickt.


      Jessi wünschte sich eine kleine, isolierte, wohlbehütete Welt für sich und ihre Familie. Je weniger Menschen man zu lieben versuchte, umso besser konnte man sie lieben - davon war Jessi überzeugt. Sie achtete auf Qualität, nicht auf Quantität.


      Doch mit Cian MacKeltar schlug sie all ihre wohlüberlegten Pläne hinsichtlich einer Beziehung in den Wind.


      Er sah sie an und sie verging vor Verlangen.


      Er berührte sie und sie schmolz willenlos dahin.


      Er küsste sie und im nächsten Moment hatte sie keine Kleider mehr an.


      Ihr fiel keine einzige plausible Begründung dafür ein. Ja, er war sexy. Ja, er war durch und durch männlich, und sie mochte männliche Männer, auch wenn das mit der feministischen Bewegung, die Männer eher entmannen wollte, nicht übereinstimmte. Sie mochte es, wenn die Kerle eine raue Schale hatten und ein bisschen ungezähmt waren. Ja, er war faszinierend, und sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich über das neunte Jahrhundert auszufragen und herauszufinden, was ihm genau vor elf Jahrhunderten widerfahren war.


      Aber die logistischen Probleme mit ihm waren unlösbar.


      Gegenwärtig lebte er in einem Spiegel. Er war ein Zauberer, der einen anderen Zauberer zum Erzrivalen hatte. Und er war sehr viel älter als sie.


      Er gehörte nicht zu der Sorte Männer, die sich an eine Frau banden. Nicht einmal zu der Sorte, die eine dauerhafte Beziehung unterhielten. Das war ihr durchaus bewusst.


      Doch trotz allem mutierte sie zu einer ihrer primitiven Vorfahrinnen, wann immer er sie auch nur anfasste - zu einer Frau, die nur von drei Bedürfnissen angetrieben wurde: essen, schlafen, Sex. Allerdings würde sich die Reihenfolge ändern, wenn sie festlegen müsste, was ihr am meisten Spaß machte: Erst käme Sex, dann das Essen mit jeder Menge beruhigender Kohlehydrate und zuletzt Schlaf. Und wenn sie aufwachte, wollte sie wieder Sex haben, bei dem sie Kalorien abarbeitete, um wieder essen zu können.


      Aber das war leider hier nicht möglich.


      Sie hatte es mit einem Mann zu tun, von dem sie offenbar die Finger nicht lassen konnte.


      Und wenn er das nächste Mal aus seinem Spiegel-Gefängnis kam, würden sie wieder übereinander herfallen, keine Frage. Und in den einsamen Bergen, wohin er sie bringen wollte, konnte sie nicht auf eine Störung im rechten Augenblick zählen, es sei denn ein Meteor fiel vom Himmel, oder sie wurden von marodierenden Schafen überfallen.


      »Ich rutsche schon wieder, Mädchen«, knurrte eine missmutige Stimme auf dem Sitz neben ihr. »Und ich sehe von hier aus nichts als den Himmel.«


      Jessi bremste ab und blieb am Straßenrand stehen. Beim Einsteigen hatte Cian den Spiegel quer über die beiden hinteren Sitzreihen gelegt und sich selbst auf den Beifahrersitz gesetzt. Doch als ihn der Dunkle Spiegel nach einer knappen Stunde Fahrt auf der Strecke von Edinburgh nach Inverness wieder vereinnahmte, wies er Jessi an, den Vordersitz so weit wie möglich nach hinten zu schieben, was in dem geräumigen SUV sehr gut ging, und den Spiegel mit der Glasfläche nach oben unter das Armaturenbrett zu klemmen und mit dem Sicherheitsgurt zu befestigen, damit Cian sehen konnte, wohin sie fuhren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Gegend noch erkenne, Mädchen, hatte er gesagt. Ich weiß, wohin ich will, aber ich habe keine Ahnung, wie es dort nach so langer Zeit aussieht. Es wird lauter neue Straßen und Gebäude geben; aber die Berge würde ich wenigstens wiedererkennen, wenn ich einen guten Ausblick habe.


      Verhängnisvollerweise war der Sicherheitsgurt dazu gedacht, eine Person auf dem Sitz zu halten, nicht einen sperrigen, flachen Spiegel, und deshalb rutschte er immer wieder in die Horizontale. Wenn Jessi einen Koffer gehabt hätte, hätte sie den Spiegel auf der einen Seite beschweren können, aber sie reisten nach wie vor mit leichtem Gepäck. Im Wagen befanden sich nur drei leere Tüten von dem Mittagessen, das sie sich im Flughafen besorgt hatten, und Straßenkarten und Broschüren vom Zeitungskiosk.


      Als sie sich zur Seite lehnte, um den Gurt wieder fester zu ziehen, brummte Cian etwas in dieser mysteriösen Sprache, die er manchmal benutzte, und plötzlich fiel ein Buch aus dem Spiegel, knapp an Jessis Nase vorbei, und gleich darauf noch weitere. Sie zuckte zurück. Sie hatte sich schon einmal die Nase gebrochen - an dem Unglückstag in der Kletterhalle -, und sie war bereits schief genug.


      »Klemm sie unten fest«, kommandierte Cian.


      Sie blinzelte. »Du hast Bücher da drin?«


      »Ich habe im Laufe der Jahrhunderte ein paar Sachen angesammelt. Dinge, die Lucan meiner Meinung nach nicht vermissen würde. Ich habe sie ihm gestohlen und zu mir geholt, wenn sich die Gelegenheit ergab. Es sind sogar noch mehr.«


      Sie arrangierte die Bücher so, dass sie im Fußraum klemmten und das eine Spiegelende unten hielten. Dabei schaute sie auf die Titel: Stephen Hawkings Eine kurze Geschichte der Zeit, ein Webster Wörterbuch, Plinys Naturgeschichte, Illustrierte Enzyklopedie des Universums und Geographica, ein dickes Buch mit Karten und Tabellen.


      »Ein bisschen leichte Lektüre, was?«, murmelte sie. Sie persönlich hatte mehr für Janet Evanovichs Stephanie Plum—Reihe - sie war selbst ein Ranger-Girl - oder Linda Howard-Bücher übrig, wenn sie aus Vergnügen las, was vielleicht einmal pro Jahr vorkam.


      »Ich habe mich bemüht, auf der Höhe der Zeit zu bleiben.«


      Sie schaute in den Spiegel. Nachdem sie ihn erst vor kurzem in Fleisch und Blut vor sich gehabt hatte, war es eigenartig, ihn als flache Gestalt hinter dem Glas zu sehen. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Allmählich entwickelte sie einen Groll auf diesen Spiegel. Sie ärgerte sich, dass der Spiegel Cian jederzeit zurückholen konnte. Sie schüttelte den Kopf. Vor wenigen Minuten noch war sie froh gewesen, dass Cian weggeholt wurde. Jetzt war sie wütend, dass sie froh gewesen war. Würde sie jemals eindeutig Stellung beziehen, wenn es um ihn ging? »Für den Tag, an dem du deine Freiheit wiederhast? Wolltest du dafür auf dem Laufenden bleiben?«


      Er starrte sie mit einem unergründlichen Blick an. »Ja.«


      Freiheit. Nach mehr als elf Jahrhunderten würde der Highlander in etwas mehr als zwei Wochen frei sein. »Noch siebzehn Tage«, flüsterte Jessi verwundert. »Gott, du musst doch … die Wände raufklettern, oder was immer es da drinnen gibt.«


      »Das stimmt.«


      »Was ist eigentlich da drin?« Sie prüfte, ob der Spiegel fest genug war, indem sie ihn leicht schüttelte. Jetzt dürfte er nicht mehr verrutschen.


      »Steine«, antwortete Cian tonlos.


      »Und was sonst?«


      »Steine. Lauter graue Steine. In unterschiedlichen Größen.« Seine Stimme wurde sogar noch monotoner. »Zweiundfünfzigtausendneunhundertundsechzehn Steine. Siebenundzwanzigtausendzweihundertsechzehn davon sind ein wenig heller als der Rest. Sechsunddreißigtausendundvier sind eher rechteckig als quadratisch. Neunhundertundachtzehn haben eine annähernd sechseckige Form. Zweiundneunzig sind mit Kupferadern durchzogen. Drei haben Risse. Zwei Schritte vom Mittelstein entfernt gibt es einen Stein, der etwas höher als der Rest ist - im ersten Jahrhundert bin ich oft darüber gestolpert. Noch Fragen?«

    


    
      Jessi erschrak, als sie sich so richtig klar machte, was er damit ausdrücken wollte. Das verschlug ihr die Sprache. Plötzlich wurden ihr die Brust und die Kehle eng. O Gott, wie konntest du da drin den Irrsinn abwehren? Was hat dich davon abgehalten, verrückt oder tobsüchtig zu werden? Wie konntest du mehr als tausend Jahre in einer solchen Hölle überleben?

    


    
      Sie stellte diese Fragen nicht - das wäre, als würde man einen Berg fragen, warum er immer noch am gleichen Fleck stand wie seit Urzeiten, vielleicht etwas verformt, aber immer noch an Ort und Stelle. Eine erdgeschichtliche Verwerfung für die Ewigkeit.


      Der Mann war stark - nicht nur physisch, sondern auch mental und emotional. Ein Fels in der Brandung-ein Mann, auf den sich eine Frau in den schlimmsten Zeiten verlassen und stützen konnte und sich nie ängstigen musste, dass alles um sie in Trümmer ging, einfach weil ein solcher Mann das niemals zulassen würde. Jessi hatte noch nie jemanden wie Cian MacKeltar kennen gelernt. Die Gesellschaft des einundzwanzigsten Jahrhunderts war nicht geeignet, Alpha-Männer hervorzubringen. Woran musste sich heutzutage ein Mann noch messen, gegen was oder wen musste er bestehen, wie konnte er einen so starken Charakter bekommen? Indem er das neueste Video-Spiel eroberte? Sich einen neuen Anzug mit passender Krawatte kaufte? Kleine weiße Bälle mit einem lächerlich teuren Schläger durch einen gepflegten Park schlug? Um einen Parkplatz, der einem Laden am nächsten war, stritt?


      »Nein«, sagte sie. »Keine weiteren Fragen.«


      Elf Jahrhunderte Gefangenschaft. An der Wand im Arbeitszimmer des verhassten Feindes hängend. Elfhundert Jahre nicht berührt werden. Nichts essen. Nicht lieben. Hatte er jemanden gehabt, mit dem er reden konnte?


      Ihre Miene verriet offenbar, was in ihr vorging, denn er sagte leise: »Das ist nicht mehr wichtig, Mädchen, aber ich danke dir für dein Mitgefühl. Es ist bald vorbei. Nur noch siebzehn Tage, Jessica. Mehr nicht.«


      Seine Worte trieben ihr Tränen in die Augen. Diese elf Jahrhunderte hatten ihn keineswegs in ein Ungeheuer verwandelt, er versuchte sogar, sie zu trösten, ihr Entsetzen über seine Kerkerhaft zu lindern, damit sie sich besser fühlte.


      »Du weinst meinetwegen, Frau?«


      Sie wandte sich ab. »Es war ein langer Tag. Zum Teufel, es war eine anstrengende Woche.«


      »Jessica.« Das war ein sanfter Befehl.


      Sie gehorchte nicht und schaute aus dem Fenster auf die Hügel.


      »Jessica, sieh mich an.«


      In ihren Augen glitzerten noch die Tränen, sie drehte sich abrupt zu ihm um und blitzte ihn an. »Ich weine um dich, okay?«, fauchte sie. »Um die elfhundert Jahre, die du eingekerkert warst. Kann ich jetzt weiterfahren, oder brauchst du noch was?«


      Er lächelte schwach, hob die Hand und legte die Handfläche an die Innenseite des Glases.


      Ohne nachzudenken, legte sie ihre Hand auf seine. Und obwohl sie nur das kalte, harte Glas fühlte, wärmte ihr diese Geste das Herz.


      Eine ganze Weile blieben sie so und schwiegen.

    


    
      Dann wandte sie sich ab, holte aus den Tüten eine Serviette hervor, putzte sich die Nase und legte den


      Gang ein, um die Fahrt über die gewundenen, bergigen Straßen in die schottischen Highlands fortzusetzen.


       

    


    
      Sonnenuntergang in den Highlands.


      Es hatte ihn fast einen Tag gekostet, die Höhlen wiederzufinden, in denen er als Junge gespielt hatte.


      Die Gegend hatte sich im Laufe der Jahrhunderte stark verändert, und neue Straßen und Häuser machten es schwierig, die Wahrzeichen der Landschaft zu erkennen, die er einst als unveränderlich und einzigartig angesehen hatte. Selbst die Berge sahen anders aus, wenn man sie von der belebten Straße einer Stadt aus betrachtete und nicht aus einem Tal mit Wiesen und Schafweiden.


      Cian wollte Jessi nicht erlauben, die Höhlen zu betreten, bevor er Gelegenheit hatte, sich selbst zu überzeugen, dass nirgendwo Gefahren lauerten. Er bat sie, den Spiegel neben den Felsspalt zu stellen, damit er die Umgebung im Auge behalten konnte. Er war mit Messern und Revolvern bewaffnet und bestens auf jede Bedrohung vorbereitet, auch wenn er bezweifelte, dass an diesem Abend jemand kam oder am nächsten Tag.


      Von diesem erhöhten Standpunkt aus genoss Cian die beiden schönsten Aussichten, die er sich vorstellen konnte: Schottland im glühenden Abendrot und Jessica St. James.


      Sein geliebtes Land bildete einen würdigen Hintergrund für seine Frau.


      Sie saß ihm im Schneidersitz gegenüber, nicht einmal dreißig Zentimeter vor dem Spiegel. Die Sonne tauchte ihre kurzen schwarzen Locken in rotgoldenes Licht und überzog ihr Gesicht mit einem rosigen Hauch. Ihre Lippen schimmerten wie roter Samt.


      Schöne weiße Zähne blitzten auf, wenn sie lächelte, und wenn sie lachte, leuchtete ein Feuer in ihren Augen, das fast so strahlend war wie der Himmel hinter ihr.


      Sie lachte oft, wenn sie sich unterhielten. Offenbar fand sie an beinahe allem eine heitere Seite, sogar an ihrer derzeitigen misslichen Lage - das war eine Tugend, wie sie einem Krieger gut anstünde, dachte Cian. Alles Bedauern der Welt konnte nicht das Kleinste ändern. Nicht, was gewesen war. Nicht, was sein würde.


      Doch Humor und Hartnäckigkeit konnten oft über die schwierigsten Zeiten hinweghelfen und Jessi besaß von beidem sehr viel.


      Auf sein Drängen hin hatte sie ihm erzählt, womit sie zu kämpfen gehabt hatte, als sie auf dem Flughafen den Spiegel zurückgefordert hatte.


      Wenn sie sich aufregte, unterstrich sie ihre Worte mit lebhaften Gesten, und ihre Fingerspitzen strichen über den Spiegel. Er war körperlich derart auf sie eingestimmt, dass er immer eine leichte Gänsehaut bekam, als würde sie ihn berühren, nicht das kalte Glas.


      Zum ersten Mal seit mehr als einem Jahrtausend durfte er zusehen, wie die Nacht über seine Highlands hereinbrach - das hatte er schmerzlich vermisst -, dennoch merkte er, dass er Jessicas Geschichte sehr viel mehr Beachtung schenkte; er lachte über die Szenen, die sie ihm schilderte. Er sah vor sich, wie seine kleine Wildkatze über das Schalterpult sprang, die Frau niederschlug und sie in eine Besenkammer verfrachtete. In Jessica St. James steckte eine bisschen etwas von einer ruchlosen Barbarin. Das war noch etwas, was ihm an dem Mädchen gefiel. Er musste lächeln.


      Er betrachtete sie, sog ihren Anblick regelrecht in sich auf, und sein Lächeln verflog. Sie hatte sein Plaid um ihre Schultern gelegt, kuschelte sich hinein, während sich die Sonne langsam dem Horizont entgegenneigte, um die dunklen Gipfel der Berge zu berühren. Sie in seinem Tartan zu sehen bewirkte etwas in ihm. Obwohl der Tartan weder das Karo noch die Farben der MacKeltar hatte, sondern nur ein Stück schottischen Tuchs war, das er vor Jahrhunderten aus Heimweh gestohlen hatte, betrachtete er das Plaid als seins. Und jetzt war es, als würde es zu ihr gehören. Rot und Schwarz standen ihr gut. Sie war eine lebhafte Frau und von der Schöpfung wunderbar ausgestattet: jadegrüne Augen, rabenschwarzes Haar, rosige Lippen und goldschimmernde Haut.


      Sie plauderten schon eine ganze Weile. Zum ersten Mal, seit das Schicksal sie zusammengeführt hatte, genossen sie eine Zeit, in der nicht jeden Moment eine Katastrophe über sie hereinbrechen könnte. Cian konnte nicht mehr für ihre Sicherheit tun, solange er gefangen war, also nutzte er die Gelegenheit, um mehr über Jessica St. James zu erfahren.


      Wo war sie aufgewachsen? Hatte sie einen Clan? Wie viele Menschen gehörten dazu, wo lebten sie, wer waren sie? Was lernte sie an der Universität? Wovon träumte sie? Was wollte sie später machen?


      »Ich lerne, im Dreck zu graben«, antwortete sie mit einem schelmischen Lächeln, »und genau das möchte ich später machen.« Nachdem sie ihm erklärt hatte, was damit wirklich gemeint war, begriff er, dass auch das ein Punkt war, der sie für ihn so anziehend machte. Sie war wissbegierig wie ein Druide. Er konnte sich vorstellen, wie sie in der Erde nach Schätzen aus der Vergangenheit buddelte und sich freute, wenn sie auf eine Tonscherbe oder Teile einer Rüstung oder alter Waffen stieß. O Himmel, wie gern wäre er an ihrer Seite, wenn sie ihre Arbeit verrichtete! Um ihr Geschichten über die Dinge zu erzählen, die sie fand, und sich später zu ihr zu legen und ihr ein wahres, lebendiges Artefakt zu zeigen.


      Er fragte sie, was sie sich wünschen würde, wenn sie alles haben könnte.


      Sie antwortete, ohne zu zögern: »Einen besten Freund.« Und fügte hastig hinzu: »Einen richtigen, ernsthaften Freund; einen, mit dem ich gleich am Morgen nach dem Aufwachen und noch spät abends bis zum Einschlafen reden möchte.«


      Er lächelte. Du meinst einen Seelengefährten, dachte er, sprach es aber nicht aus. Sie meinte einen Mann, einen Geliebten für das ganze Leben. Er erkannte es in ihren Augen.


      Sie erzählte ihm, wie sie beschlossen hatte, Archäologin zu werden; dass sie als Kind ein Buch gelesen hatte, das sie dazu inspiriert hatte. Er hörte aufmerksam zu und beobachtete sie eindringlich. Seit Ewigkeiten hatte er davon geträumt, so mit ihr zusammenzusitzen. Er wollte jede Einzelheit aus ihrem Leben wissen.


      »In meinem zweiten College-Jahr begriff ich, dass die Realität ganz anders war als in Anne Rices Buch Die Mumie. Dass eine Archäologin kein glanzvolles Leben mit interessanten Reisen und großen Entdeckungen führt, sondern dass viel harte Arbeit und Papierkram dazugehören. Die meisten Archäologen kommen nie dazu, in der Erde zu graben. Aber da war es bereits zu spät«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Ich hatte mich schon aus vollkommen unterschiedlichen Gründen in diesen Beruf verliebt. Ich wurde regelrecht süchtig nach historischem Wissen. Das Geheimnis unserer Ursprünge hat mich gefesselt, und ich möchte meinen Teil dazu betragen, dass Stück für Stück zusammengesetzt werden kann, bis wir ein ganzes Bild haben.«


      Sie sprach von den Mysterien der Druiden, die sie immer schon fasziniert hätten. Das Leben war voll von bruchstückhaften Wahrheiten und Wissen, und ein weiser Mann oder eine weise Frau trachtete danach, alles zu sammeln.


      Ein törichter Mann sammelte andere Dinge. Zum Beispiel die Unseelie-Heiligtümer.


      Und bezahlte teuer dafür. Oh, und wie teuer!


      »Meine Mutter ist überhaupt nicht mit meiner Berufswahl einverstanden«, vertraute Jessi ihm an. »Sie kann nicht verstehen, warum ich nicht heirate und ein Kind nach dem anderen bekomme. Ihr ist unbegreiflich, warum ich meine Zeit lieber mit Artefakten verbringe, statt mir einen Ehemann zu suchen.«


      Sein Herz krampfte sich zusammen. Einen Ehemann suchen. Er hasste diese Worte. Sie widerstrebten ihm bis in die letzte Faser seines Körpers. »Warum hast du keinen Mann?«, fragte er mit gepresster Stimme.


      Sie wurde ernst und schwieg eine ganze Weile. Dann breitete sich wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, ein sanftes, bittersüßes Lächeln. »Ich denke, dass ich in der falschen Zeit geboren bin, Cian. Ich glaube, deshalb fühle ich mich so zur Vergangenheit hingezogen. Ich bin ein altmodisches Mädchen. Meine Mutter hatte bereits vier Ehemänner und hält bereits nach dem nächsten Ausschau.«


      »Sind sie gestorben?«, wollte Cian wissen. Er fragte sich, ob sie ahnte, was sie mit ihm machte, wenn sie so vor ihm saß, das Plaid über den Schultern, ihre zarten Hände mit den Handflächen nach oben ruhig auf dem Schoß. Die jadegrünen Augen blickten sehr nachdenklich.


      »Nein«, erwiderte sie und schüttelte bedächtig den Kopf. »Meine Mutter und diese Männer scheinen einfach nur zu dem Schluss zu kommen, dass sie sich nicht mehr lieben. Falls sie es überhaupt jemals getan haben. Gewöhnlich verlässt sie die Männer.«


      »Und die Männer lassen das zu?« Wäre die Mutter der Tochter irgendwie ähnlich, dann wäre es undenkbar, dass ein Ehemann nicht alles, was in seiner Macht stand, unternahm, um sie glücklich zu machen und ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


      Cian würde die modernen Ehen niemals verstehen. Eine Scheidung überstieg sein Vorstellungsvermögen. Auch wenn es manchmal nicht so schien, aber ein Keltar-Druide lebte für seine Ehegelübde und den Tag, an dem er sie aussprechen konnte.


      Für ihn würde dieser Tag nie kommen - genauso wenig wie viele andere Tage. Zu vieles war schiefgelaufen.


      »Ich verstehe das nicht, Jessica. Liebe, die man einmal schenkt, besteht für immer. Sie kann doch nicht einfach verschwinden. Lieben diese Männer, die sie heiratet, deine Mutter denn nicht?«


      Sie zuckte ratlos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich frage mich manchmal, ob die Menschen überhaupt noch wissen, was Liebe ist. Manchmal, wenn ich beobachte, wie meine Freundinnen ihre Geliebten so unbekümmert wechseln wie ein Paar Schuhe, denke ich, dass es einfach zu viele Menschen auf dieser Erde gibt. All der technologische Fortschritt macht das Leben so einfach, dass unsere grundlegenden Werte verloren gehen. Es ist fast, als wären Ehepartner heutzutage so etwas wie Gebrauchsgegenstände: Wegwerlware, die ständig wieder auf den Markt zurückgeworfen wird, und alle versuchen um den Preis zu feilschen, als ob Liebe verhandelbar wäre.« Sie verdrehte die Augen. »Nein, das ist nichts für mich. Ich werde nur einen Ehemann haben, einmal heiraten. Wenn man weiß, dass es fürs Leben ist, dann überlegt man es sich genauer, geht die Sache langsamer an und trifft eine gute Wahl.«


      Als sie in nachdenkliches Schweigen verfiel, lächelte Cian bitter und grübelte über die Launen des Schicksals nach. Jessica St. James war stark, leidenschaftlich, aufrichtig, humorvoll, temperamentvoll und ungeheuer sexy.


      Sie passte perfekt zu ihm - bis hin zu ihrer Immunität gegen seine Versuche, in sie hineinzuhorchen. Sie allein widersetzte sich seiner Magie, diesem großen Talent, das ihm so oft das Leben leicht gemacht hatte. Zu leicht. Gefährlich leicht.


      Diese Frau war wie geschaffen für einen Mann wie ihn.


      »Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich. »Warst du in deinem Jahrhundert verheiratet?«


      Ihm entging nicht, dass ein Schatten in ihre hübschen, funkelnden Augen trat. Ihr behagte der Gedanke, dass er eine Frau geliebt haben und verheiratet gewesen sein könnte, kein bisschen. Diese Erkenntnis linderte den Schmerz in seinem Inneren. Doch Cian wusste, dass dieser Schmerz von Tag zu Tag schlimmer werden würde. »Nein, Mädchen. Ich habe die Frau für mich nicht gefunden, bevor ich in dem Dunklen Spiegel gefangen gesetzt wurde.«


      Sie runzelte die Stirn und machte den Eindruck, dass sie dieses Thema weiterverfolgen wollte, aber dann besann sie sich eines anderen. »Gott, es gibt so viele Fragen, die ich dir stellen möchte - irgendwie bin ich bisher nie dazu gekommen! Wie alt bist du überhaupt? Ich meine, ohne die Jahre in dem Spiegel.«


      »Dreißig. Und du?«


      »Vierundzwanzig.«


      »Zu meiner Zeit wärst du …«


      »Ich weiß, ich weiß, ich wäre eine alte Jungfer, richtig?« Sie lachte. »Du und meine Mutter.«


      »Nein«, widersprach er, »du wärst nicht unverheiratet. Ob es dir recht wäre oder nicht, du hättest schon deinen dritten oder vierten Mann. Eine solche Schönheit wie du wäre bei den wohlhabendsten Männern im Land begehrt gewesen. Leider sind dies oft auch die ältesten Männer.«


      Ihre Augen weiteten sich etwas, und ihre Lippen bewegten sich. »Eine Schönheit wie …« Sie brach ab und wurde rot. »Danke«, sagte sie leise. Dann bedachte sie ihn mit einem schalkhaften Lächeln. »Na, toll. Ich heirate, er stirbt. Ich heirate wieder, und der stirbt auch. Und ich wäre keine reiche Witwe, die tun und lassen könnte, was sie will. Irgendein männlicher Verwandter würde mich einfach an einen anderen Kerl verheiraten, stimmt’s? Sie würden mich in der Familie halten, damit ihnen kein Geld und Land verloren geht.«


      Cian nickte. »Aber mein Clan war nicht so skrupellos. Meine sieben Schwestern, die alle auf einmal reden konnten, und das nicht gerade leise, haben mir ein paar Dinge beigebracht.«


      Jessica lachte. Dann sagten beide nichts mehr.


      Sie öffnete einmal den Mund, machte ihn aber wieder zu. Zögerte, öffnete ihn wieder und beugte sich vor, um im Flüsterton zu fragen: »Wie ist es passiert, Cian? Wie bist du in diesem Spiegel gelandet?«

    


    
      Er zog ein paar silbrige Wellen um sich und wich ein Stück weiter in sein Gefängnis zurück.


      »Ein andermal«, sagte er. Auch wenn gelegentlich ein verderbter Teil von ihm entschlossen zu sein schien, es so weit zu bringen, dass sie das Schlimmste von ihm dachte, genoss er die Intimität, die zwischen ihnen entstand. Er verspürte nicht den leisesten Wunsch, diese Stimmung durch Geschichten über seine alten Sünden zu zerstören. »Schlaf jetzt, süße Jessica. Wir haben morgen viel zu tun.«


       

    


    
      Später stand Cian nackt hinter dem silbrigen Unseelie-Schleier, bewaffnet mit Messern und Revolvern und bewachte Jessis Schlaf.


      Sie trug viel zu große Klamotten und lag zusammengerollt auf seinen ausgebreiteten Kleidern vor dem Spiegel. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er etliche Kleidungsstücke in seinen Kerker geholt. Als es stockfinster wurde, und die Temperaturen weiter fielen, warf er ihr alles, was er hatte zu, auch das T-Shirt und die Jeans, die er tagsüber getragen hatte, um sie in der kalten Oktobernacht zu wärmen.


      Er brauchte keinen Schlaf in seinem Verlies, und er würde Wache halten, bis sie aufwachte. Er hatte Jessica so gut abgesichert, wie er es unter den gegebenen Umständen vermochte, allerdings genügte ihm das noch lange nicht. Sobald er wieder frei war, würde er alles, was in seiner Macht stand, tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


      Sie hatten wahrhaftig viel zu tun am nächsten Tag. In der Früh mussten sie nach Inverness zurückfahren, um sich Vorräte und alles andere, was sie brauchten, zu besorgen. Und er würde die Gegend um ihren Zufluchtsort abschreiten, Wachsteine an acht Stellen vergraben und Zaubersprüche an vierundsechzig sprechen.


      Und er musste etwas finden, womit er sich selbst tätowieren konnte, denn er brauchte mehr Schutz-Runen auf dem Körper, um den Rückstoß der schwarzen Magie, die er anwenden musste, um Lucan und seinen Handlangern Fallen zu stellen, von ihm anzuwenden. Außerdem musste er die Erde mit einem Zauber belegen, wie es einst mit den ältesten Grabstätten getan wurde. Mit Hilfe von Magie würde er die Substanz der Erde gewaltsam verändern, sie zum Leben erwecken und sie zwingen, ihm und nur ihm zu Willen zu sein.


      Falls etwas Totes in der Erde lag, konnten die Dinge … unerfreulich werden, aber er würde Jessica beschützen. Und wenn er sich vom Kopf bis zu den Zehen tätowieren, sich den Schädel kahl scheren und Brandzeichen mit Farbe in die Kopfhaut, auf die Zunge, die Handflächen und Sohlen brennen musste - er würde sie vor Schaden bewahren.


      Eines Tages wirst du dir den ganzen Körper tätowieren müssen. Tränen waren seiner Mutter in die Augen getreten, als sie die roten Runen an seinem Hals entdeckt hatte - sie waren so frisch, dass noch Blutstropfen an den Einstichstellen hingen. Wie willst du dann deine Seele schützen Cian, du musst damit aufhören. Schick ihn weg.

    


    
      Er hatte gelacht. Ich habe nicht einmal ein Zehntel meines Körpers preisgegeben, Mutter. Und Lucan mag ein gelehrter Mann sein, aber er besitzt nicht genug Macht, um mir gefährlich zu werden.


      Du irrst dich. Und er macht dich gefährlich.


      Du weißt nicht, wovon du redest.

    


    
      Sie hatte es sehr wohl gewusst. Von diesem ersten stürmischen Winterabend an, an dem der finstere walisische Fremde an ihren Toren um Obdach gebeten und behauptet hatte, er hätte sich bei dem Unwetter verirrt - von diesem Moment an hatte seine Mutter es gewusst.


      Nimm ihn nicht auf, Cian, hatte sie ihn angefleht. Er kommt mit Dunkelheit im Rücken an unsere Tür, und das hat viel zu bedeuten. Seine Mutter wurde oft um Rat gefragt, weil sie die Gabe hatte, mehr zu sehen als andere.


      Wir geben ihm nur zu essen und Obdach für eine Nacht, hatte Cian sie beruhigt. Es hatte eine Zeit gegeben, in dem es ihm die größte Freude bereitet hatte, die Wünsche jener, die er liebte, zu erfüllen. Insbesondere die seiner Mutter und seiner Schwestern. Die acht Frauen flatterten wie bunte Schmetterlinge durch sein Leben, versüßten ihm die Tage und machten ihm Lust auf eine eigene Gefährtin.


      Doch noch am selben Abend entdeckte er, dass er mit einem anderen Druiden am Tisch saß. Noch nie zuvor war er einem Mann begegnet, der sich in der Kunst der Druiden auskannte, und er war zu neugierig, um den Fremden wegzuschicken. Sein Vater war vor seiner Geburt gestorben, er hatte keine Brüder und noch nie etwas von Seinesgleichen gehört.


      Eines führte zum anderen. Stolz und Überheblichkeit hatten dabei keine geringe Rolle gespielt.

    


    
      Ich kann diesen Zauber ausüben, du auch ?


      Ja, aber gelingt dir auch dieser ?


      Natürlich. Kannst du die Elemente herbeirufen ?


      Ja. Besitzt du die Stimme ? Hast du schon mal etwas von den Unseelie-Heiligtümern gehört ?


      Nein, aber ich weiß von den Seelie-Heiligtümern: der Stab, die Münze, das Schwert und der Kelch.


      Ah, dann hast du also noch nichts vom weissagenden Spiegel gehört…

    


    
      Damals hatte Lucan ihn so genannt, den Dunklen

    


    
      Spiegel. Der walisische Druide hatte seine Fallen gleich am ersten Abend ausgelegt und Cian sehr geschickt geködert. Kannst du dir vorstellen, politische Veränderungen genau vorherzusagen ? Oder zu wissen, welcher Bewerber für den Königsthron sich mit deinem Clan verbünden wird ? Oder wann ein geliebter Mensch eine Tragödie erleidet ? Es heißt, der Spiegel enthüllt die Zukunft in allen Einzelheiten - das ist mehr, als unsere Zaubersprüche jemals erreichen.

    


    
      Vielleicht hatte Cians Herz bei dem Gedanken, der Spiegel könnte ihm sogar die Ankunft einer Keltar-Gefährtin zeigen, heftiger geschlagen.


      Nur weil er an diesem Abend einem Fremden Asyl gewährt und die Warnung seiner Mutter nicht beachtet hatte … Das Leben entwickelt sein kompliziertes Muster aus den einfachsten Entscheidungen, aus einem einfachen Augenblick.


      Alle, die er geliebt hatte, waren seit mehr als tausend Jahren tot.


      Lauerte Lucan irgendwo da draußen und zählte wie er die Stunden bis Samhain, bis zu der Nacht der Geisterheimsuchungen, der Prophezeiungen und der Feuer? Obwohl Cian nur von Tagen sprach, wusste er immer haargenau, wie viel Zeit ihm noch blieb.


      »Ein wenig mehr als sechzehn Tage, Trevayne«, knurrte er in die kühle Highland-Nacht, »dann wirst du für all das bezahlen, was du mir genommen hast.«


      In dreihundertvierundachtzig Stunden und dreiundvierzig Minuten würde er endlich seine Rache haben.


      Sein düsterer Blick fiel auf Jessica.


      Er hätte nie gedacht, dass die heißersehnte Rache ein zweischneidiges Schwert sein würde.
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      Cian MacKeltar war wie ein Roboter.


      Und Jessi gefiel das keineswegs.


      Nach den Intimitäten am Flughafen und dem freundlichen Abend zuvor und nach der Nacht, die sie schlafend in seinen Kleidern und seinem männlichen Duft gehüllt verbracht hatte, nach den erotischen Träumen, die das Kamasutra in den Schatten stellten, und nachdem er am Morgen splitterfasernackt mit einer gewaltigen Erektion neben ihr gestanden und sie betrachtet hatte - nun, nach all dem hätte sie zumindest ein paar heiße Küsse erwartet.


      Sie hatte nicht mal einen flüchtigen Kuss bekommen.


      Keine zweideutige Bemerkung gehört. Nur ein Bist du wach?


      Sie blinzelte und war nicht imstande, den Blick von ihm zu wenden. Der Mann hatte die erstaunlichste Ausstattung, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte, und obwohl sie die meisten nackten Männer nur auf Bildern gesehen hatte, betrachtete sie sich als faire Richterin. »Ja, ich bin wach«, stieß sie atemlos hervor. Einige Körperteile mehr als andere.


      »Ruf mich heraus.«


      Sie gehorchte und befeuchtete mit der Zunge die Lippen. Der knapp zwei Meter große, muskulöse, nackte Highlander trat aus dem Spiegel und streckte die Arme aus …


      Und hob seine Kleider auf. Er zog sich an, um Himmels willen, er versteckte entschlossen seine prachtvolle Nacktheit. Dann packte er den Spiegel, verstaute ihn im Wagen, kam zurück, hob Jessi hoch und setzte sie ans Steuer. Und dabei hauchte er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Als er den Kopf zu ihr senkte, spitzte sie wie eine Närrin die Lippen, in dem Glauben, dass er sie endlich küssen würde. Das alles versetzte sie in richtig schlechte Laune - obwohl die Sonne schien und einen strahlenden lauen Herbsttag versprach und sie am Leben war.


      Cian handelte mit der automatisierten Effizienz eines kühlen, teilnahmslosen Terminators mit stählernen Innereien und Computerchips, die jede Bewegung regelten. Er schnappte sich eine der Broschüren, die sie vom Flughafen zusammen mit den Straßenkarten mitgenommen hatten, und dirigierte Jessi zu einem Geschäft namens Tiedeman’s. Der Laden war auf Campingausrüstungen spezialisiert.


      Seit einer halben Stunde - seit er Jessi unsanft vor der Ladentheke »geparkt« hatte - beachtete er sie überhaupt nicht mehr. Er prüfte die Waren, stellte dem Verkäufer unzählige Fragen, wählte aus und ließ dick gefütterte Kleidung, Schlafsäcke, einen kleinen Gaskocher, Kochutensilien und ein Dutzend anderer Dinge, die Jessi noch nie gesehen hatte, zur Ladentheke bringen.


      »Als Nächstes kümmern wir uns um Proviant«, erklärte er ihr knapp, als er auf einem seiner Rundgänge durch das Geschäft an ihr vorbeikam.


      Das hatte sie ein bisschen aufgeheitert. Ihr Magen knurrte. Sie hatte schrecklichen Hunger. Etwas zu essen wäre wunderbar, eine Tasse heiße Schokolade oder Kaffee dazu noch besser. Die hautenge Lucky-Jeans, die


      Cian vor Tagen gestohlen hatte, saß längst nicht mehr so eng wie am Anfang und hätte eine Wäsche wirklich gut vertragen können. Sie hatte im Flugzeug und die letzte Nacht im Freien in dieser Jeans geschlafen. Sie lebte praktisch seit vier Tagen ununterbrochen in dieser Hose. Und in demselben Slip. Vor vier Tagen hatte sie zum letzten Mal geduscht, und wenn sie nicht bald Gelegenheit dazu bekam, würde sie jemandem entsetzlich wehtun.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und entdeckte hinter der Abteilung mit den Zelten eine Kleiderstange und Regale mit Sportkleidung für Frauen. Das Mindeste, was er für mich tun könnte, dachte sie verärgert, wäre, mir ein paar Klamotten mit seiner Stimme zu besorgen. Und sie wollte einen BH haben, verdammt noch mal. Ein Sport-BH würde ihr schon genügen, und anscheinend hingen dort etliche an den Kleiderstangen. Slips fand sie wahrscheinlich nicht in diesem Laden, aber sie konnte ihren mit ein paar zusätzliche Flaschen Wasser und Seife auswaschen.


      Sie schlich sich von der Theke weg, wo sie artig gewartet hatte, durch die Camping-Abteilung zur Damen-Bekleidung. Als sie zu den Gestellen mit den Sport-BHs kam, entdeckte sie das Hinweisschild zur Toilette und ging in diese Richtung.


      Für den Fall, dass sie heute wieder keine Duschkabine von innen zu sehen bekam - und es war nicht abzusehen, wie die Tage, die sie in Cian MacKeltars Obhut oder Gewahrsam verbrachte, verlaufen würden -, nutzte sie die Gelegenheit, sich wieder einmal mit Papierhandtüchern zu waschen, um auf der »sicheren Seite« zu sein.


      »Sag mir, wie viele dieser Gasflaschen ich brauche, um mit dem Herd sechzehn Tage lang in der Wildnis kochen zu können. Gesetzt den Fall, er wird ständig benutzt.« Cian musste Jessica warm halten und Mahlzeiten für sie zubereiten, aber er konnte nicht riskieren, dass man den Rauch eines Holzfeuers schon von weitem sah. Farbloses, geruchloses, rauchloses Gas war eine wunderbare Entdeckung.


      Der Verkäufer rechnete und nannte ihm eine Zahl; der Zauber der Stimme machte seine haselnussbrau-nen Augen glasig und seine Gesten ruckartig.


      Cian sprach mit dieser Stimme, seit er durch die Tür gekommen war. Er wollte schnell alles zusammensuchen, was sie brauchten, und sofort wieder verschwinden. Er hatte sich für heute noch so vieles vorgenommen - zu viel, um sich persönliche Wünsche zu erfüllen oder auch nur eine Minute mit Unnötigem zu verschwenden. Mit Glück waren ihm acht Stunden Freiheit vergönnt, und er konnte alles, was er sich vorgenommen hatte, erledigen. Gestern hatte ihn der Spiegel nur drei Stunden und zweiundvierzig Minuten losgelassen, daher rechnete er heute mit einer längeren Zeitspanne - falls man überhaupt der Funktionsweise des Unseelie-Heiligtums so etwas wie Logik zutrauen konnte.


      Jessica fühlte sich vernachlässigt, das war ihm bewusst. Es gefiel ihm zwar nicht, aber im Moment konnte er nichts daran ändern.


      Sie schien nicht zu ahnen, wie sehr das Verlangen in ihm tobte und dass es, wenn er ihm auch nur das kleinste bisschen Nahrung gab, außer Kontrolle geraten und ihn mit Haut und Haaren verschlingen würde. Dann wäre der ganze Tag verloren.


      Und wenn die Nacht hereinbrach, wäre Jessica um keinen Deut sicherer oder besser versorgt als am Tag zuvor. Und es wäre allein seine Schuld. Diese Verantwortung wollte er nicht auf sich nehmen, und genauso wenig wollte er ihr Leben gefährden. Am Abend sollte sie all den Schutz haben, den er ihr bieten konnte. Bis dahin wagte er nicht, sie anzurühren, sonst könnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er hatte die ganze Nacht ihren Schlaf bewacht und ihr Gesicht im Mondschein, beim ersten zarten Tageslicht und in der Morgensonne betrachtet. Wäre er ein Bildhauer, könnte er ihr Gesicht in Stein meißeln, selbst wenn er die Augen dabei zumachte.


      Es war eine Qual gewesen, sie nur zu sehen und mit Blicken zu liebkosen, aber auch eine Freude. Er hatte schon vor Jahrhunderten gelernt, sich alle Vergnügungen zu nehmen, die ihm das Leben unter diesen höllischen Umständen bot.


      Als sie aufwachte, rollte sie sich auf die Seite und sah ihn aus süßen, verschlafenen Augen an. Ihre Locken waren zerzaust. Jetzt hatte er Erinnerungen an sie, die nur ein Liebhaber haben konnte - er wusste, wie sie am Morgen mit vom Schlaf geröteten Gesicht, leicht angeschwollenen Lippen und wirrem Haar aussah. Ein wenig durcheinander und sehr sinnlich. Ihr Anblick verleitete einen Mann dazu, sie in die Arme zu ziehen und zu verschlingen.


      Er hatte sich für einen kurzen Moment vorgestellt, aus dem Spiegel zu treten, ihr die Jeans vom Leib zu reißen und sie hart und schnell zu nehmen, ehe er sie ins Auto verfrachtete.


      Aber er war klug genug gewesen, sich nicht vorzumachen, dass das Liebesspiel mit Jessica »hart und schnell« sein würde. Hart? Ja. Aber schnell? Auf gar keinen Fall. Wenn er einmal anfing, könnte er nicht mehr aufhören, aber ihr Leben sowie seine Rache waren weit wichtiger als seine Lust.


      Der heutige Tag war dafür vorgesehen, nützliche Dinge für das Leben in der Höhle, Lebensmittel, Farbe, Nadeln und Schutz-Steine zu beschaffen.


      Morgen konnte er Jessica zu seiner Frau machen. Und am nächsten und übernächsten Tag und den Tagen danach wollte er sie lieben. Sobald sie in Sicherheit war, würde er jede Minute seiner Freiheit dem einen Ziel widmen, Jessica St. James Freuden zu bereiten.


      »Soll ich auch diese Sachen für Sie zusammenpacken, Sir?«, fragte der Verkäufer.


      Cian nickte und warf einen Blick zur Ladentheke. Vorhin hatte Jessica dort gestanden, die Arme unter den vollen Brüsten verschränkt, die Unterlippe trotzig vorgeschoben, und ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden getippt.


      Sie war nicht mehr da.


      Verdammte Hölle, wo steckte sie? Er hatte ihr befohlen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Und soweit er wusste, war mit ihrem Gehör alles in Ordnung.


      »Sir, brauchen Sie auch ein Zelt?«


      »Nein«, brummte Cian und beäugte argwöhnisch einen Mann, der mit dem Rücken zu ihm an der Theke stand, wo vor kurzem noch sein Mädchen gewartet hatte.


      War Jessica seinetwegen weggegangen? Hatte er sich ihr gegenüber unschicklich verhalten? Dann Gnade ihm Gott - Cian würde diesen Hurensohn umbringen.


      Cian musterte den Störenfried abschätzend. Der Kerl war groß und kräftig gebaut. Er trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und eine schwarze Lederjacke. Sein langes schwarzes Haar war geflochten, umgeschlagen und mit einem Lederband zusammengebunden. Früher, sogar noch vor Cians Zeit, hatten die Highlander ihre Haare so getragen.


      Dieser Mann schien große Stücke auf sich zu halten; das war seiner Haltung anzusehen. Er roch förmlich nach Arroganz, und Cian konnte ihn nicht ausstehen. Ganz und gar nicht. Wenn dieser Bastard Jessica auch nur ein einziges unanständiges Wort zugeflüstert haben sollte, dann war er tot.


      »Jessica!«, brüllte Cian. »Wo bist du?«


      Keine Antwort.


      Er überblickte den Laden, hielt nach den glänzenden schwarzen Locken Ausschau. Keine Spur von ihr. Wohin könnte sie gegangen sein?


      Er konnte nicht in sie hineinhorchen, sie zu nichts zwingen, er vermutete jedoch, dass seine Sinne sie auf1 spüren würden, wenn er sie schärfte und das Geschäft absuchte. Ihre Präsenz hinterließ einen einzigartigen Eindruck, eine Aura von Ruhe und Stille in einer lärmenden Welt.


      Er dehnte seine Sinne aus und spann ein weites Netz.


      Etwas stellte sich ihm so unerwartet und mit solcher Heftigkeit entgegen, dass er zusammenzuckte. Sofort zog er mentale Mauern hoch, eine nach der anderen, und schirmte sich ab. Sperrte dieses … was, zur Hölle, es auch sein mochte, aus.


      Diese Mauern hatte er noch nie zuvor gebraucht.


      Niemand war bisher imstande gewesen, in ihn hineinzuhorchen, nicht einmal Lucan mit all seiner schwarzen Magie. Das war eines der Dinge, die seinen Kerkermeister in Rage gebracht hatten. Lucan konnte ihn immer noch nicht ergründen, obschon er in tausend Jahren immer mehr Kraft und Wissen angesammelt und es immer wieder versucht hatte. Er war überzeugt, dass Cian Zauber kannte, die er vor ihm verbarg - womit er Recht hatte -, und fest entschlossen, sie sich auf die eine oder andere Art zu eigen zu machen; das allerdings würde ihm niemals gelingen.


      Bei Lucans Versuchen hatte Cian kein einziges Mal gespürt, dass etwas sein Bewusstsein auch nur streifte. Trevayne war nicht in der Lage gewesen, so weit in Cians Kopf vorzudringen.


      Aber gerade eben hatte er deutlich einen Stoß gegen sein Bewusstsein gefühlt. Eine Präsenz, auch wenn er nicht sagen konnte, ob es sich um ein einzelnes Wesen handelte - denn das, was ihn erforschen wollte, war komplex, uralt - älter noch als er selbst. Daher konnte er dieses Wesen nicht einmal menschlich nennen. Jedenfalls war es anders als jeder Mensch, dem er begegnet war.


      Er bündelte seine Kräfte und stieß zurück in die Richtung, aus der der Angriff gekommen war, und versuchte, ihn zu isolieren.


      Der Mann an der Ladentheke wirbelte herum und suchte mit rastlosen Blicken den Raum ab.


      Ungewöhnlich goldene Augen nahmen Cian über Kleiderstangen hinweg ins Visier. Es waren alte, wache Augen, voller Intelligenz.


      Das waren nicht nur die Augen eines Druiden.


      Cian schob sich an dem Verkäufer mit den glasigen Augen vorbei, schob Kleiderstangen aus dem Weg und ging auf den Mann zu. »Wer, zur Hölle, sind Sie?«


      »Wer, zur Hölle, sind Sie?«, fragte der Kerl eisig zurück. Leise. Überheblich. Er kam so schnell und selbstsicher näher, wie Cian auf ihn zukam; er zauderte nicht.


      Sie trafen sich im Gang zwischen den einzelnen Abteilungen und blieben ein halbes Dutzend Schritte voneinander entfernt stehen, dann musterten sie sich forschend und umkreisten sich wachsam wie zwei wilde Tiere, die sich auf einen Kampf um ein Revier und die Weibchen vorbereiteten.


      Cian spürte eine ganze Reihe schneller Schläge gegen seine mentalen Mauern. Er ließ sie zu, analysierte sie, um die Stärke seines Gegners einzuschätzen.


      Dann schlug er zurück. Nur einmal.


      Das hätte dem Kerl fast den Schädel sprengen müssen.


      Falls sein Widersacher etwas spürte, ließ er sich nichts anmerken. Wer war dieser Mann? »Wo ist meine Frau?«, fauchte Cian.


      »Ich habe Ihre Frau nicht gesehen.«


      »Wenn Sie ihr auch nur ein Haar …«


      »Ich habe meine eigene Frau. Ihre könnte ihr nicht einmal das Wasser reichen.«


      »Sie haben Todessehnsucht, Highlander.«


      »Nein.« Der Mann lachte. »Die habe ich vor langer Zeit aufgegeben. Auf der eisigen Brüstung einer Dachterrasse in Manhattan.«


      Der Kerl redete dummes Zeug. »Gehen Sie, dann lasse ich Sie am Leben.«


      »Das kann ich nicht. Ich besorge Wanderstiefel für meine Frau. Sie möchte sie heute haben, und ihre Zufriedenheit ist das Einzige, was für mich zählt.« Sein Unterton war eine Spur spöttisch, das Lächeln drückte Überlegenheit und Respektlosigkeit aus.


      Es war das Lächeln, das Cian gewöhnlich zur Schau stellte.


      O doch, der Mann wünschte sich den Tod.


      Es war nicht abzusehen, was Cian als Nächstes unternommen hätte, wenn sich nicht für einen kurzen


      Moment eine Hand auf seinen Arm gelegt hätte. Er sah nach unten, und seine Muskeln entspannten sich sichtlich. Jessica, schön wie immer und unverletzt, stand neben ihm.


      »Frau, wo bist du gewesen? Ich habe dir befohlen, dich nicht vom Fleck zu bewegen.«


      »Ich habe eine halbe Stunde an der Ladentheke gestanden«, erwiderte sie gereizt. »Ich war auf der Toilette. Ich bin am Verhungern. Können wir bald was essen? Und ich brauche einen Kaffee. Außerdem möchte ich duschen. Ich habe Katzenwäsche in der Damentoilette gemacht, aber allmählich komme ich mir vor wie ein wildes Tier. Cian, warum starrt dich dieser Mann so an? Kennst du ihn?«


      »Cian?«, wiederholte der Fremde. »Ihr Name ist Cian?«


      »Ja. Na, und?«


      Der Mann musterte ihn noch eingehender. Dann lachte er und schüttelte den Kopf, als wäre ihm ein absurder Gedanke durch den Kopf gegangen. »Nein. Das ist nicht möglich«, murmelte er.


      »Was?«, fragte Cian.


      »Nichts. Es ist nichts.«


      Jessica sah erstaunt von einem zum anderen. Plötzlich holte sie tief Luft, neigte den Kopf zur Seite und ließ wieder ihren Blick hin und her wandern.


      »Sie kennen meinen Namen. Nennen Sie mir Ihren«, forderte Cian barsch.


      »Dageus.«


      Cian schaute zu Jessica. »Hat dieser Dageus irgendwas zu dir gesagt, Mädchen?«


      Sie schüttelte sich, als müsste sie ihre Gedanken sortieren. »Wie könnte er? Ich sehe ihn gerade zum ersten Mal. Weißt du …«


      »Er stand an der Theke, wo ich dich zurückgelassen habe. Du warst weg, als ich nach dir sah, und er war da.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Er muss gekommen sein, als ich auf der Toilette war. Cian, weißt du, dass ihr beide …«


      Cian wandte sich wieder an Dageus. »Sie dürfen gehen. Aber kreuzen Sie nicht noch einmal meinen Weg, Highlander. Sonst fließt Blut. Ich mag Sie nicht.«


      »Ich mag Sie auch nicht«, erwiderte der Mann ungerührt »Und ich gehe nirgendwohin, bevor Sie nicht den Verkäufer von dem Zauber erlöst haben.« Er deutete mit dem Kopf auf den reglosen Verkäufer. Er würde dort warten, bis Cian mit ihm fertig war.


      »Was wissen Sie über Zauber?«, fragte Cian leise.


      »Mehr als Sie, möchte ich wetten.«


      »Auf keinen Fall. Halten Sie sich aus meinen Angelegenheiten raus.«


      Jessi versuchte, sich in das Gespräch einzuschalten. »Seht ihr beide denn nicht die …«


      »Dieses Dorf und all seine Bewohner sind meine Angelegenheit. Dies ist meine Welt, Fremder«, gab Dageus zurück.


      »Es war meine Welt, lange bevor es dich gab, Highlander.« Cians Grinsen entblößte seine Zähne. Er war jedoch keineswegs belustigt.


      Dageus erstarrte, und sein goldener Blick wurde noch intensiver und forschender. Wieder spürte Cian einen Stoß gegen sein Bewusstsein - subtiler als der letzte, aber noch kraftvoller.


      Er wehrte sich mit mehr Wucht, und dieses Mal zwinkerte der Mann ganz kurz.


      »Sie meinen damit nicht das, was ich denke«, sagte Dageus.


      »Denken erfordert Einfühlungsvermögen und Verstand. Davon erkenne ich wenig bei Ihnen.«


      »Schauen Sie in den Spiegel, dann erkennen Sie noch weniger. Ich möchte den Namen Ihres Clans erfahren, Highlander. Wie lautet er?«


      Jessica meldete sich wieder zu Wort! »Apropos Spiegel …«


      »Sie bekommen den Namen meines Clans und eine Schlacht. Er lautet Keltar«, blaffte Cian dem Kerl entgegen. »Und Ihrer?«


      »Keltar«, blaffte Dageus zurück.


      Cian starrte ihn verblüfft an.


      Jessica neben ihm rief: »Ich wusste es, ich wusste es! Das wollte ich dir die ganze Zeit sagen, Cian. Ihr beide seht euch ähnlich!«
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      »Komm zurück. Du kannst nicht einfach auf und davon gehen, nachdem du erfahren hast, dass wir verwandt sind«, schrie Dageus hinter Cians breitem Rücken.

    


    
      »Dann pass gut auf«, rief Cian über die Schulter. Dem benommenen Verkäufer befahl er: »Pack die Sachen zusammen und verstau sie in dem schwarzen SUV, das vor der Tür steht. Hier ist der Schlüssel. Schließ das Auto ab, wenn du fertig bist. Ich hole mir den Schlüssel in Kürze. Du wirst zu niemandem ein Wort über mich oder meine Frau sagen.« Er legte einen Arm um die Schultern der kurvenreichen, schwarzhaarigen Frau und schob sie zur Tür. »Wir haben noch viel zu erledigen. Komm, Mädchen.«

    


    
      Dageus sah seinem Vorfahren entgeistert nach - Cian MacKeltar. Er nahm an, dass er der Cian MacKeltar aus dem neunten Jahrhundert war, denn seither hatte, soweit er wusste, nie ein Keltar diesen Namen getragen. Und er wollte sich ohne ein »Lebewohl« aus dem Staub machen.


      Er verlor kein Wort über ihre Verwandtschaft oder über den unglaublichen Zufall, dass sie sich hier begegneten.


      Darüber hinaus benutzte dieser Mann ruchlos die Stimme, wo er ging und stand, so als gäbe es überhaupt keine Regeln.


      »Ich nehme an, du bezahlst diese Waren«, sagte Dageus scharf.


      »Da nimmst du etwas Falsches an.« Mit diesen Worten führte der wild aussehende, tätowierte Highlander die Frau auf die Straße, und der Verkäufer blieb ihnen dicht auf den Fersen.


      Dageus funkelte die Tür an, die hinter ihnen ins Schloss fiel. Lieber Himmel, sein Vorfahr war ein Rohling! Kein Wunder, dass er einen so schlechten Ruf hatte. Er benahm sich unbeherrscht. Und, bei Danu, diese Kraft, die Dageus in ihm gespürt hatte! Ungezähmte, machtvolle, pure Magie, nicht Blut floss in seinen Adern. Wenn die Draghar ihre Klauen in Cian geschlagen hätten, statt in ihn …


      Er stieß die Luft aus den Lungen. Es war ein Segen, dass sie es nicht getan hatten. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was ein so primitives, egozentrisches Ungeheuer davon abgehalten hatte, alle Gesetze zu brechen, und sogar die aufrechten Steine von Ban Drochaid für eigene Zwecke zu nutzen.


      Was machte Cian hier? Wie war er hergekommen? Wo hatte er sich in den letzten elf Jahrhunderten aufgehalten? Wer war die Frau an seiner Seite?


      Dageus hatte versucht, in die Frau hineinzuhorchen, war aber auf eine glatte, harte Barriere gestoßen. Praktizierte sie auch Magie? In den letzten Monaten hatte Dageus’ Fähigkeit, das Bewusstsein anderer zu erforschen, große Fortschritte gemacht, und er hätte irgendein Signal auffangen müssen. Aber er hatte nicht den Hauch eines Gedankens oder eines Gefühls auch nur erahnt.


      »Das wird Drustan nicht gefallen«, brummte er finster. »Nein, das gefällt ihm sicher überhaupt nicht.«


      Wenn die Bereitschaft, alles für die Menschen zu opfern, die er liebte, Dageus’ Charakter kennzeichnete, dann war der seines älteren Zwillingsbruders Drustan von unerschütterlichem Ehrgefühl und der Sehnsucht nach einem einfachen Leben ohne Verwicklungen in die Angelegenheiten der Druiden und Feenwesen geprägt.


      Wenn er diese Neuigkeit hörte, würde Drustan zweifellos sagen: »Warum, verdammt noch mal, können die Menschen nicht in dem Jahrhundert bleiben, in das sie gehören, und mich in Frieden leben lassen?«


      Und an diesem Punkt würde ihm Gwen, seine Frau, ins Gedächtnis rufen, dass er auch nicht in seinem Jahrhundert war. Dass mit ihm die Ereignisse überhaupt erst ihren Anfang genommen hatten. Hätte er sich nicht entschieden, sich durch einen Zauber der Zigeuner in einen fünfhundert Jahre währenden Schlaf versetzen zu lassen, damit er mit seiner Gwen im einundzwanzigsten Jahrhundert vereint sein konnte, wäre er nicht bei dem Feuer vor so langer Zeit ums Leben gekommen. Und wäre er den Flammen nicht zum Opfer gefallen, dann hätte Dageus nicht die Keltar-Eide, die in dem Pakt zwischen Menschen und den Tuatha De Danaan festgeschrieben waren, gebrochen und die Steine von Ban Drochaid für persönliche Zwecke genutzt, um in der Zeit zurückzugehen und Drustans Leben zu retten. Und hätte Dageus die Eide nicht gebrochen, hätten die Seelen der dreizehn Draghar-Dämonen nie von ihm Besitz ergriffen und ihn gezwungen, im einundzwanzigsten Jahrhundert zu erscheinen und einen Ausweg aus seiner schlimmen Lage zu suchen.


      Und wenn seine kluge Schwägerin, eine Physikerin, all die Fakten auseinander genommen und analysiert hatte, würde sie sicherlich eine obskure, dennoch ganz spezielle Synchronizität zwischen Dageus und Cian aufdecken, so dass Drustan nur seinem Zwillingsbruder die Schuld an diesem neuen Besucher aus der Vergangenheit in die Schuhe schieben konnte.


      Was sehr weit hergeholt wäre. Auf keinen Fall würde Dageus die Verantwortung für das plötzliche Auftauchen ihres umstrittenen Vorfahren aus dem neunten Jahrhundert auf sich nehmen. Er hatte lediglich etwas über ihn gelesen und nicht versucht, ihn herbeizurufen.


      Er rieb sich das Kinn, runzelte die Stirn und wünschte, er könnte sich dessen ganz sicher sein.


      Aoibheal, die Königin der Tuatha De Danaan, hatte ihm, als sie vor Monaten in London persönlich erschien und ihre immense Macht nutzte, um ihn von den Seelen der dreizehn Dämonen-Druiden zu befreien, die Erinnerungen der Draghar gelassen - das war das Problem. Und Dageus wusste daher nicht immer, wozu genau er fähig war.


      Ursprünglich hatte er geglaubt, dass er vollkommen frei wäre von allem, was die Draghar betraf. Nachdem er so lange unter dem Getöse der dreizehn habgierigen, verdorbenen, ständig fordernden Wesen gelitten hatte, verleitete ihn die plötzliche Stille in seinem Kopf zu dem Irrglauben, jede Spur von ihnen sei ausgelöscht.


      Es dauerte einige Zeit, bis er merkte, dass alle Erinnerungen der dreizehn Existenzen tief in seinem Bewusstsein verankert waren. Er konnte nicht glauben, dass ihm die Königin der Tuatha De Danaan das schreckliche, verbotene Wissen, das die Draghar in vielen, vielen Jahren angesammelt hatten, überlassen hatte. Und als ihm zum ersten Mal unerklärlicherweise etwas aus diesem Wissensschatz einfiel, hatte er es einfach verleugnet.


      Doch das konnte er nicht mehr. Mit jedem Tag entdeckte er etwas Neues an sich. Und gelegentlich ertappte er sich dabei, dass er Teile eines Zaubers leise vor sich hin murmelte, den er nie gelesen oder praktiziert hatte. Dann wusste er, dass er etwas aus den Erfahrungen der Draghar ausgegraben hatte. Es war fast, als würde sein Unterbewusstsein die Erinnerungen durchforsten und nach einem mysteriösen System abspeichern.

    


    
      Hatte er unbeabsichtigt einen Zauber ausgesprochen?


       

    


    
      Er seufzte.


      Wenn ja, dann war er an Cians Erscheinen schuld, und er musste das in Ordnung bringen.


      Wenn nicht, war es trotzdem an ihm, irgendetwas zu unternehmen. Er konnte nicht zulassen, dass dieser hünenhafte Rohling in ihren Highlands herumspazierte, die Stimme einsetzte, um redlichen Kaufleuten ihre Waren zu stehlen.

    


    
      Als ob du nie etwas gestohlen hättest, meldete sich sein Gewissen.

    


    
      »Das habe ich, aber ich habe letzten Endes alles zurückgegeben.« Das stimmte. Er glaubte nicht, dass Cian MacKeltar die Absicht hegte, irgendwann Wiedergutmachung zu leisten. Er sah nicht aus wie ein Mann, der seine Fehler wiedergutmachte.


      Seufzend klemmte sich Dageus die Schachtel mit Chloes Wanderstiefeln unter den Arm und verließ das Geschäft.


      Als er in die Sonne des Highland-Morgens trat, schaute er erst nach links, dann nach rechts. Von Cian MacKeltar war nichts mehr zu sehen.


      Im Schloss erwartete ihn seine im fünften Monat schwangere Frau. Die Schwangerschaft bekam der hübschen Chloe ausgezeichnet - sie war in letzter


      Zeit noch liebebedürftiger, und sie war auch sonst eine unbeschreiblich sinnliche Frau. Dageus war nie begeistert, wenn er längere Zeit von ihr getrennt sein musste. Sie wollten heute eine Wanderung in die Berge unternehmen und irgendwo gemütlich Picknick machen. Es war warm genug, um sich draußen auf ein Plaid zu legen und sich unter dem endlosen blauen Himmel zu lieben. Er freute sich schon sehr auf die Stunden voller Erotik. Chloes Brüste wurden immer voller, ihre Hüften rundeten sich, und ihre Haut strahlte regelrecht. Er konnte es kaum erwarten, sie zu kosten, zu berühren und jede kleinste Veränderung zu erkunden. Er hatte nicht vor, seine Pläne über den Haufen zu werfen, um den unerwarteten Ereignissen nachzugehen. Den ausgesprochen unerwarteten Ereignissen.

    


    
      Drustan, erinnerst du dich an unseren Vorfahren Cian, über den wir erst neulich gesprochen haben? Nun, ja … er ist hier.

    


    
      Er schüttelte den Kopf und fluchte leise.


      Dageus beobachtete gedankenversunken den Verkäufer, der, noch immer wie in Trance, die gestohlenen Waren in Cians Auto lud, und überlegte, wie er den Tag mit Chloe verbringen und sich trotzdem um dieses Problem kümmern konnte.


      Er kniff die Augen zusammen. Camping-Ausrüstung. Sein Ahne hatte Camping-Zubehör gestohlen. Hauste er etwa irgendwo auf dem Land der Keltar? Welche Dreistigkeit! Wie lange trieb er sich schon hier herum?


      Dageus umrundete den Verkäufer und spähte in Cians Wagen.


      Er blinzelte. Und blinzelte noch einmal, schloss die Augen für einen Moment und riss sie wieder auf.


      Es war immer noch da.


      Das konnte nicht sein! Bei Amergin - das war nicht möglich!


      Oder doch?


      »Mach Platz«, befahl er dem Verkäufer und redete ihn, ohne nachzudenken, mit der Stimme an.


      Der Verkäufer trat gehorsam beiseite.


      Dageus streckte die Hand durch die offene Wagentür und schob die Decke beiseite, die den Gegenstand halb verbarg. Eine ganze Reihe von Flüchen kam ihm über die Lippen.


      »Unmöglich«, murrte er, aber er hatte den Beweis direkt vor Augen.


      Er hatte ihn noch nie gesehen - ehrlich, er hatte auch nie daran gedacht, dass er ihn jemals zu Gesicht bekommen würde -, aber die Draghar kannten ihn.

    


    
      Den Dunklen Spiegel.

    


    
      Eines der vier unheiligen Unseelie-Heiligtümer.


      Einmal hätten sie den Spiegel sogar fast in ihren Besitz gebracht. Doch es gelang ihnen nie, die für die Benutzung nötigen Zaubersprüche zu entschlüsseln, obwohl sie es emsig versucht hatten. Und sie hatten auch seinen Zweck niemals aufgedeckt.


      Auch Dageus war all das ein Rätsel, aber er wusste, was er wissen musste: Sein legendärer, moralisch so verdorbener Ahne besaß eines der verbotenen Unseelie-Heiligtümer.


      Und er lebte. Im Hier und Jetzt.


      Was, verdammte Hölle, hatte ein Keltar-Druide mit der schwärzesten der schwarzen Magie zu schaffen? Sie waren Seelie-Wächter, keine Unseelie-Handlanger.


      Die Lage war noch viel ernster, als er anfangs gedacht hatte.


      Er rieb sich das Kinn und überlegte fieberhaft, was


      zu tun war. Es gab nicht viele Möglichkeiten. Er hatte die Kraft und Macht in seinem Vorfahren gespürt. Und er gab sich nicht der Illusion hin, dass er Cian mit Magie unterwerfen könnte, es sei denn, er bediente sich einiger der zweifelhaften Tricks der Draghar. Das allerdings wollte er unter allen Umständen vermeiden.


      Und er konnte auch nicht hoffen, dass Unbeteiligte den Kampf unbeschadet überstehen würden, wenn er sich roher Gewalt bediente. Insbesondere nicht, da der berüchtigte Druide ganz bestimmt einen Zauber einsetzen würde, um ihn aufzuhalten.


      Dennoch musste er den Mann irgendwie ins Schloss Keltar locken.


      Sobald er dort war, konnten er und Drustan ihn vielleicht mit vereinten Kräften festsetzen, befragen und herausfinden, was vor sich ging und was sie unternehmen mussten.


      Sein Blick fiel wieder auf den Dunklen Spiegel.


      Er übte eine unangenehme Anziehungskraft auf ihn aus. Weckte den Drang, das Glas zu berühren. Dageus hatte gehört, dass die Dunklen Heiligtümer diese Wirkung auf Männer hatten, in deren Adern Macht und Magie floss. Er selbst hatte eine solche Erfahrung noch nie gemacht und hoffte, sie auch nie machen zu müssen. Er spürte das stete, unwiderstehliche Bedürfnis, die Hand nach dem Spiegel auszustrecken, gleichzeitig warnte ihn eine Kälte, die ihm bis ins Mark kroch, davor, es tatsächlich zu tun.


      Während er den Spiegel wachsam beäugte, kam ihm die einfachste Lösung in den Sinn. Eine, die sein Verlangen, ihn zu berühren, auf ein Minimum beschränkte.


      Sein Vorfahr war nicht der Einzige, der die Stimme einsetzen konnte. Dageus beherrschte diese Kunst ebenfalls aufs Trefflichste. Obschon er nicht daran glaubte, dass ein Befehl, der denen seines Ahnen widersprach, wirksam wäre, doch er war ziemlich sicher, dass er sie umgehen konnte.


      Er legte dem Verkäufer eine Hand auf die Schulter und gab ihm ruhig, aber bestimmt Anweisungen: »Du gibst mir die Schlüssel für diesen Wagen. Und wenn der Besitzer zurückkommt, um ihn zu holen, sagst du ihm, dass er ihn hier findet.« Er nahm Stift und ein Stück Papier aus der Tasche und schrieb die Adresse von Schloss Keltar auf. »Du wirst ihm diese Schlüssel geben und ihn zu dem Wagen führen.« Er reichte dem Verkäufer seine eigenen Autoschlüssel und zeigte ihm seinen Hummer, den er erst kürzlich gekauft hatte.


      Der Verkäufer nickte gehorsam.


      Dageus hatte keinerlei Zweifel, dass sein Vorfahr ins Schloss kommen, sein Schwert schwingen und den Dunklen Spiegel zurückfordern würde. Der Mann war von Natur aus streitbar, und da er sich offenbar ungehemmt mit schwarzer Magie abgab, war damit zu rechnen, dass er sehr aggressiv vorgehen würde.

    


    
      Dieser Cian war gefährlich und gewalttätig. Dageus und sein Bruder wären gut beraten, wenn sie Chloe, Gwen und die beiden kleinen Zwillinge in Sicherheit brachten.


      Vorsichtig, ohne mit dem Spiegel in Kontakt zu kommen, breitete er die Decke wieder aus. Dann umrundete er Cians Wagen, öffnete die Fahrertür und warf die Schuhschachtel auf den Beifahrersitz, stieg ein, startete den Motor und fuhr nach Hause.


       

    


    
      »Aber er ist dein Nachkomme, um Himmels willen!«, rief Jessi. »Wie kannst du ihn so einfach stehen lassen und weggehen?«


      In dem Augenblick, in dem sie gesehen hatte, wie dieser »Dageus« Cian angefunkelt hatte, war ihr die Ähnlichkeit aufgefallen. Je länger sie zwischen den beiden hin-und hergeschaut hatte, umso stärker war ihre Überzeugung geworden, dass die Männer irgendwie miteinander verwandt sein mussten.


      Zwar trug Cians Abkömmling eine teure schwarze Hose, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine Lederjacke und schien sehr gepflegt zu sein, doch sein glattes Äußeres konnte die ihm innewohnende Ursprünglichkeit, die der von Cian glich, nicht verbergen.


      Jessi hatte versucht, sie darauf hinzuweisen, doch die beiden Männer hatten sogar das gleiche reizbare Temperament und den Testosteronüberschuss. Jessi konnte keinen ganzen Satz von sich geben, ohne von einem der beiden unterbrochen zu werden. Sie unterhielten sich über ihren Kopf hinweg, und sie stellte weitere Vergleiche an und versuchte immer wieder, sich bemerkbar zu machen - vergeblich.


      Beide hatten langes dunkles Haar, markant geschnittene keltische Gesichtszüge, eine stolze, aufrechte Haltung, die Überlegenheit ausdrückte, und das zusätzliche Etwas, das zusammen mit dem Blut durch ihre Adern pulsierte.


      Beide strahlten eine urwüchsige Erotik aus. Beide hatten kräftige, hoch entwickelte Körper. Und es war nicht abzustreiten, dass Dageus unglaublich gut aussah.


      Doch Cian war mehr Mann als sein Abkömmling. Ursprünglicher, überwältigender. Dageus war schmaler und hübscher, Cian größer, ungeschliffen, robust und wesentlich sinnlicher.


      »He, warte auf mich!«, schrie sie und lief los, um ihn einzuholen. Während sie ihren Gedanken nachhing, war er bereits weitergegangen und verschwand gerade in dem Gang mit den Zucker-, Gewürz-, und Backwarenregalen.


      Für einen Mann aus dem neunten Jahrhundert fand er sich erstaunlich schnell zurecht. Beim Betreten des Supermarkts hatte er die Einkaufswagen nachdenklich betrachtet, sich dann umgesehen, was die anderen Kunden machten, und sich einen der Wagen geschnappt, um ihn dann durch die Gänge zu schieben. Er begutachtete die Waren, wählte verschiedene Konserven, Gläser und Dosen aus und legte sie in den Wagen.


      Schweizer Instantkaffee - lecker! Jessi nahm zwei Gläser im Vorbeigehen aus dem Regal, lief zu Cian und ließ sie in den Wagen fallen. Sie hatte den Gaskocher und die Töpfe gesehen und freute sich sehr auf eine Tasse Kaffee mit Schokoladengeschmack, sobald sie ihr »Lager« aufgeschlagen hatten.


      »Bist du denn nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig auf ihn?«, bedrängte sie Cian.


      Er brummte. »Jetzt ist nicht die Zeit für Neuanfänge, Mädchen«, sagte er und schaute sie böse über die Schulter an. »Ich werde keinen machen.«


      Sie bemühte sich zwar, es zu verbergen, aber die Enttäuschung war ihr dennoch anzusehen. Keine Neuanfänge. Sie wusste das.


      Und es sollte ihr nichts ausmachen. Und sie begannen ja auch nichts.


      Sie hockten nur einige Tage aufeinander.


      Er wollte Sex von ihr, nichts weiter. Und heute Morgen hatte er nicht einmal das gewollt. Sie war lediglich ein Instrument für ihn, mit dessen Hilfe er sich Lucan vom Leibe hielt, bis er Rache üben konnte. Und er half ihr, am Leben zu bleiben.


      Er hätte seine Gefühle nicht klarer ausdrücken können. Seit der Episode am Flughafen hatte sie nur diesen flüchtigen Kuss auf die Stirn bekommen.


      Sie hatte sich wie ein Dummkopf aufgeführt und mehr hineingedichtet, als tatsächlich vorhanden war. Sie waren gezwungen zusammen zu bleiben, Gefahren lauerten überall, und das verstärkte die Gefühle. Und obendrein war der Mann unheimlich sexy, mächtig, klug und magisch. Wer konnte es einem Mädchen da verdenken, dass es den Kopf verlor?

    


    
      Keine Neuanfänge.

    


    
      Verdammt, es sollte ihr nichts ausmachen.


      Aber es machte ihr etwas aus. Sie versuchte, sich von ihm abzuwenden, aber seine Hand zuckte nach vorn und umfasste ihr Kinn.


      »Lass mich los!«, zischte sie.


      »Nein.« Sein Griff war fest.


      Es hatte wenig Sinn, sich gegen ihn zu wehren; er könnte sie mit einer Hand hochheben, wenn er wollte.


      Er sah ihr lange in die Augen. »Du weißt es wirklich nicht, oder? Außer mit dir, Jessica. Du bist die Ausnahme von allem«, sagte er leise.


      Als hätte er ihr nicht gerade mit diesen Worten den Atem geraubt und ihre Knie weich werden lassen, zog er die Hand zurück, drehte sich weg und schob den Wagen weiter.


      Jessi stand da und sah ihm entgeistert nach. Dann rannte sie los, um ihn wieder einzuholen. Sie hielt ihn am Arm zurück. »Du meinst, du bist nicht nur mit mir zusammen, weil du musst? Du magst mich?« Sie hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil sie diese dämliche Frage gestellt hatte. Erbärmlich, Jessi, seufzte sie im Stillen. Das war schlimmer als der »Ich trage eine Wassermelone «-Text aus Dirty Dancing.


      Seine Augen waren dunkel, als er auf sie herabsah. Sie versuchte zu ergründen, welche Gefühle dieser Blick auszudrücken vermochte. Sie hatte ihn bereits gesehen, in den eigenartigsten Momenten.


      Es war Bedauern, das wurde ihr schlagartig klar.


      Eine subtile, trotzdem grenzenlose Traurigkeit lag in diesen schönen Augen.


      Aber was bedauerte er so sehr und warum gerade jetzt? Das ergab alles keinen Sinn.


      Plötzlich lächelte er, und die Traurigkeit verflog. »Ja, Jessica, ich mag dich. Und ich wäre auch gern mit dir zusammen, wenn ich nicht müsste. Du passt zu mir - hier.« Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust.


      Dann schüttelte er ihre Hand von seinem Arm und schob den Einkaufswagen den Gang entlang. Jessi sah ihm nach - ein geschmeidiges, muskulöses Tier.


      Wow. Er war kein Mann vieler Worte, aber wenn er etwas zu sagen hatte, dann fand er sicherlich die richtigen. Du passt zu mir — hier. Du bist die Ausnahme von allem.


      Mein Gott!


      Genauso hatte sie sich eine Beziehung immer vorgestellt. Die Partner sollten zueinander passen: manchmal wie sexy Slingpumps mit hohen Absätzen, dann wieder wie bequeme Hausschuhe, aber immer passend. Und wenn man jemanden gern hatte, dann sollte er die Ausnahme von allem sein; die Nummer eins, die vor allem anderen kommt.


      Er hatte sich eine halbe Ganglänge von ihr entfernt und nahm eine Dose aus dem Regal - mein Jäger und Sammler, der auf moderne Art für Nahrung sorgt, dachte sie belustigt. Sie beobachtete, wir er die Etiketten studierte, die Dose dann wieder zurückstellte und eine andere nahm, um zu lesen, was darauf stand.


      Der Kontrast zwischen seiner imposanten Erscheinung und der häuslichen Pflicht, die er gerade erfüllte, verwirrte sie.


      Plötzlich hatte sie eine Vision von einem kleinen dunkelhaarigen Jungen, der im Einkaufswagen auf dem Kindersitz saß, Cian anlachte und mit den pummeligen Händchen in seine Zöpfe fasste, während sein Daddy die Etiketten auf der Babynahrung studierte. Die Vorstellung von diesem sinnlichen, starken Mann mit einem hilflosen kleinen Kind wärmte ihr das Herz.


      In diesem Moment kamen zwei Frauen mit Tragkörben um die Ecke. Sie waren etwa in Jessis Alter, schlank wie Models und sehr hübsch.


      Als sie Cian sahen, rissen sie die Augen auf.


      Ihr Gefühl zerplatzte wie eine Seifenblase.


      Als die beiden Frauen auf Jessi zukamen - eine Frechheit! -, drehten sie sich noch dreimal nach Cian um und starrten sein Hinterteil an.


      Sein Hinterteil. Als wäre es öffentliches Eigentum oder so was.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ein kleines Gewitter braute sich zusammen.


      Unglücklicherweise verhinderten die Frauen den Beginn eines Wutausbruchs, indem sie Jessi zulächelten und ihr verschwörerisch im Vorbeigehen zuflüsterten: »Kopf hoch, Süße, ein echter Augenschmaus dort drüben. Sehen Sie ihn sich gut an.«


      Als die beiden in den nächsten Gang gingen, stieß Jessi einen lauten Seufzer aus. Mussten diese Frauenzimmer auch noch nett sein?


      Sie verschränkte die Arme und schaute zornig auf Cians Hintern. Musste der Kerl so perfekt sein? Konnte er nicht kleiner sein? Vielleicht sollte er sich die


      Haare schneiden. O nein, korrigierte sie sich rasch. Sie liebte sein Haar. Es war wunderschön und seidig, und sie wünschte sich wirklich, es einmal ohne die Zöpfe und Perlenschnüre zu sehen und zu spüren, wie es ihre nackte Haut streifte.


      Etwas in ihrem Bauch rebellierte. Das fürchterliche grünäugige Monster hatte sie wieder in seinen Klauen. Sie hegte regelrecht Besitzansprüche, wenn es um Cian ging. Als würde er ihr gehören. Was ging nur mit ihr vor?


      Cian drehte sich zu ihr um und kniff die Augen leicht zusammen. Sein glühender Blick wanderte vom Kopf bis zu ihren Füßen. Er leckte sich über die Unterlippe, nahm die Zungenspitze zwischen die Zähne und grinste verschlagen.

    


    
      Er hätte die Botschaft nicht deutlicher übermitteln können: In dem Moment, in dem ich alles erledigt habe, was getan werden muss, falle ich über dich her, Frau.

    


    
      Jessi strahlte. »Okay«, sagte sie und nickte zustimmend. Anscheinend wurde dies doch noch der schönste Tag in Jessi St. James’ Leben.


      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. In seinen bernsteinfarbenen Augen funkelten die Lust und unverhohlener männlicher Triumph.


      Er lachte immer noch, als er verschwand.
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      Der schönste Tag in ihrem Leben - von wegen!


      Sie hasste diesen Spiegel.


      Jessi brauchte fast eine Stunde, um den Weg zurück zu dem gestohlenen SUV zu finden. Oder besser zu dem Platz, an dem der Wagen in ihrem anderen Leben gestanden hatte - in dem Leben, in dem ihre Chancen zu überleben nicht ganz so schlecht gestanden hatten.


      Als sie vorhin aus dem Tiedeman’s gestürmt waren, hatte Cian den Spiegel rasch so hingelegt, dass ihre »Einkäufe« auf der Fahrt nicht ins Rutschen geraten und ihn beschädigen konnten. Und gleich darauf war er mit so großen Schritten durch die Straßen von Inverness gelaufen, dass Jessi Mühe hatte, ihm zu folgen. Sie hatte kaum nach rechts oder links geschaut oder aufgepasst, in welche Richtung sie gingen, ja nicht einmal mit Cian gesprochen, bis sie zu dem Supermarkt gekommen waren. Sie hatte keine Ahnung, wie weit er sie auf der Flucht vor seinem Nachkommen geführt hatte, und jetzt sollte sie denselben Weg ganz allein zurückfinden.


      Und da sie nach dem Wagen, nicht nach dem Camping-Geschäft Ausschau hielt, lief sie erst zweimal daran vorbei, ehe sie bemerkte, dass der gestohlene Mietwagen nicht mehr an seinem Platz stand.


      »Verdammter Mist!«, heulte sie und starrte auf die leere Parklücke vor der Ladentür.


      Sie schaute die Straße hinauf und hinunter, als hoffte sie, dass der Wagen auf wundersame Weise von selbst ein paar Meter weiter gerollt sei - in letzter Zeit war schon Seltsameres passiert. Oder vielleicht hatte sie nur vergessen, wo genau er gestanden hatte?


      Nein, weit und breit kein schwarzes gestohlenes SUV.

    


    
      Wie viel Pech kann ein einzelner Mensch an einem Tag haben?

    


    
      »Darauf will ich keine Antwort haben«, fauchte sie mit nach oben gerichtetem Blick. »Das war eine rein rhetorische Frage, keine Aufforderung für Beweise.« Allmählich hegte sie den Verdacht, dass das Universum sie als Zielscheibe für perverse Scherze missbrauchte.


      Die ganze Zeit, als sie durch die Straßen getrabt war, hatte sie die aufkommende Panik unterdrückt und sich selbst versichert, dass alles gut würde. Dies war nur ein kleiner Rückschlag, und Cian war früher in sein Verlies zurückgerufen worden, als sie gedacht hatten. Sobald sie das Auto gefunden hatte, würde sie zu ihrem Versteck fahren, und sie konnten den Rest morgen - mit größerem Erfolg - erledigen.


      Das hieß nicht, dass sie nicht fuchsteufelswild war, als er von der Bildfläche verschwand. Sie hatte ihr Portemonnaie im Rucksack, den Rucksack jedoch im Auto gelassen, weil sie dachte, dass Cian mit Hilfe der Stimme alles, was sie brauchten, beschaffen würde. Und mit ihren zweiundvierzig Dollar und siebzehn Cents wäre sie ohnehin nicht sehr weit gekommen.


      Und als Cian plötzlich weg war, stand sie mit einem vollen Einkaufswagen und knurrendem Magen im Supermarkt und machte sich klar, dass sie all die leckeren Sachen zurücklassen musste, weil sie keinen Cent in der Tasche hatte. Sie konnte sich nicht einmal einen einzigen Schokoriegel kaufen, um fürs Erste über die Runden zu kommen.


      Sie war so hungrig, dass sie bereits an Ladendiebstahl gedacht hatte. Nicht ihr Gewissen hielt sie davon ab - Hunger war ein ungeheuer zwingendes Motiv -, sondern die Angst, erwischt zu werden. Was würde dann aus Cian werden?


      Mit dieser Hauptsorge im Kopf und einem heftig protestierenden Magen verließ sie den Supermarkt und machte sich auf die Suche.


      Nur um eine große leere Parklücke vorzufinden.

    


    
      Wo war er?

    


    
      Sie hockte sich auf den Bordstein, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Fäuste.


      Sie konnte einfach nicht glauben, dass Lucan ihn so schnell aufgespürt hatte.


      Wenn ja, wäre sie dann nicht längst tot? Oder zumindest in höchster Gefahr? Sie sah sich wachsam um.


      Niemand beobachtete sie oder kam drohend auf sie zu.


      Das ließ ihrer Meinung nach nur zwei Möglichkeiten offen: 1. jemand hatte das Auto gestohlen - was eine Katastrophe wäre, denn sie sah keinen Weg, einem Diebstahl nachzugehen; sie konnte ein geklautes SUV wohl kaum bei der Polizei als gestohlen melden, oder? 2. Die Polizei hatte den Wagen sichergestellt, dann wurde Jessi St. James jetzt wegen Autodiebstahls gesucht - dank der Ausweispapiere, die sie in ihrem Rucksack hatte. Außerdem würde man ihr zur Last legen, den Spiegel und all die anderen Dinge, die Cian im Tiedeman’s besorgt hatte, gestohlen und womöglich einen Mord begangen zu haben; obwohl sie hoffte, dass das nicht mehr aktuell war, nachdem Cian ihren Namen aus den Computern des Hotels gelöscht hatte. Und obendrein war ihr ein Tod bringender Magier auf der Spur.

    


    
      In ihrem ganzen Leben war sie noch nie wegen so vieler Dinge gefragt gewesen.


      Und keines dieser Dinge war wirklich positiv.

    


    
       


      Dageus schnitt eine Grimasse, als er den Spiegel aus dem Wagen hob.


      Auch wenn es ihm widerstrebte, ihn anzufassen - hauptsächlich, weil er einen so starken Wunsch danach verspürte -, wollte er ihn ins Schloss bringen, in den am meisten geschützten und bewachten Bereich weit und breit. Dort war er am sichersten, und Dageus hoffte, dass die Schutzzauber die Anziehungskraft, die er auf ihn ausübte, abschwächen würden.


      Rund um das Garagengebäude hinter dem Schloss, in dem er den Wagen abstellte, gab es keine Schutzsteine. Es war zu neu, und Dageus hatte den Bau nicht selbst beaufsichtigt. Er beabsichtigte, den Zauber in Kürze auch auf dieses Nebengebäude auszudehnen, da er es auch noch für andere Zwecke nutzen wollte. Er entwickelte nach und nach eine ziemliche Vorliebe für moderne Transportmittel. Sie waren angenehmer zum Intimbereich eines Mannes als ein Pferderücken.


      Es tat ihm jetzt schon leid, dass er den Hummer in Inverness stehen gelassen hatte. Der kraftvolle Hl Alpha war das erste Auto, das er sich angeschafft hatte, und es war eine wahrhaft großartige Maschine. Mit diesem Wagen konnte man auch in den Highlands fast überall hinkommen. Dageus hing an ihm wie ein Junge an seinem ersten edlen Hengst, und er betete inständig, dass sein barbarischer Vorfahr ein verant-wortungsbewusster Fahrer war.


      »Arroganter Neandertaler«, murrte Dageus, als er den Spiegel aufstellte, auf Armlänge von sich hielt und ihn genauer betrachtete.


      Er schnappte fasziniert nach Luft.


      Der legendäre Dunkle Spiegel. In seinen Händen.


      Erstaunlich. Er fuhr mit den Fingern leicht über die silbrige Oberfläche, dann über die eingravierten Runen auf dem goldenen Rahmen.


      Nicht einmal die dreizehn Dämonen, die viele Jahrtausende Seite an Seite mit den Tuatha De Danaan gelebt hatten, kannten die Sprache und die Worte, mit denen der Rahmen verziert war.


      Es hieß, dass die Seelie-und Unseelie-Heiligtümer durch die bloße Magie der Tuatha De-Sprache entstanden seien; gefertigt allein durch Worte und Gesänge nicht in der Sprache Adam Blacks und seiner Zeitgenossen, sondern in einer viel älteren, die lange, lange bevor die Tuatha De in diese Welt gekommen waren, gesprochen wurde. Und angeblich hatten selbst die Ältesten unter den Feenwesen diese Sprache längst vergessen.


      Kälte kroch in Dageus’ Arm.


      Es war keinesfalls unangenehm.


      Im Gegenteil - es wirkte eigenartig belebend und gab ihm das Gefühl, mächtig und stark zu sein. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.


      Seine Miene verfinsterte sich, als er den Spiegel nahm und hastig die Garage verließ. Sobald er aus dem fensterlosen Bau in den strahlenden Sonnenschein trat, fühlte er sich besser, kräftiger.


      Trotzdem hatte er nicht vor, mit dem teuflischen Ding herumzuspielen.


      Er klemmte sich den Spiegel, mit der silbernen Seite zu seinem Körper, unter den Arm, damit niemand, der in seiner Richtung schaute, geblendet wurde, ging um das das Schloss herum und überquerte die Rasenfläche auf der Vorderseite.


      »DU VERDAMMTER IDIOT!«, brüllte der Spiegel. »IST DIR KLAR, WAS DU GETAN HAST?«

    


    
      Dageus erschrak so sehr, dass er das tat, was die meisten an seiner Stelle getan hätten.


      Er ließ den brüllenden Spiegel fallen.


       

    


    
      Drustan lag flach auf dem Rücken, hielt seine Frau im Arm und atmete schwer. Es war Mittag, und er lag im Bett. Das hieß nicht, dass er ein Faulpelz war und den ganzen Morgen verschlafen hatte. Er war hellwach gewesen. Mit seiner hübschen kleinen Gwendolyn in den Armen war er fast immer hellwach.


      »Gott, das war wunderbar«, sagte seine Frau voller Inbrunst und kuschelte sich noch mehr an ihn. Mit ihrer zarten Hand strich sie ihm leicht über das stoppelige Kinn.


      Plötzlich bekam er Lust, aufzuspringen und mit den Fäusten auf seine Brust zu trommeln. Er begnügte sich jedoch damit, den Kopf ein Stück zur Seite zu drehen, Gwens Handfläche zu küssen und mit einstudierter Lässigkeit zu sagen: »Meinst du das dritte oder das vierte Mal, Mädchen?«


      Sie lachte. »Jedes Mal. Wie immer seit unserem allerersten Mal, Drustan. Du bist immer wunderbar.«


      »Ich liebe dich, Frau«, beteuerte er leidenschaftlich, als er an das erste Mal dachte. Diese Nacht würde er niemals vergessen, nicht die kleinste Kleinigkeit: nicht den roten Stringtanga, den er für ein Haarband gehalten hatte, als er ihn unter ihren Sachen entdeckte - bis sie die Shorts herunterzog und ihm zeigte, wozu diese Schnüre wirklich da waren. Auch nicht die unglaubliche Intensität, mit der sie sich unter freiem Sternenhimmel inmitten des Steinkreises von Ban Drochaid geliebt hatten, und wie Gwen später dagestanden hatte, so aufrichtig und vertrauensselig, als er sie in eine frühere Zeit zurückgeschickt hatte.


      Gwen Cassidy war seine Seelengefährtin; die uralten Druiden-Eide verbanden sie für immer und darüber hinaus miteinander, und jeder Moment seines Lebens mit ihr war unendlich kostbar. Sie bereicherte seine Welt in so vielerlei Hinsicht, nicht zuletzt mit den kleinen schönen dunkelhaarigen Zwillingsmädchen, die sie ihm vor knapp fünf Monaten geschenkt hatte und die schon jetzt erstaunliche Anzeichen von Intelligenz zeigten. Und warum auch nicht?, dachte er stolz. Meine Töchter besitzen meine Gaben als Druide und Gewendolyns brillantes Physiker-Gehirn.


      Apropos Zwillinge …


      »Denkst du, wir sollten…«


      »Ja«, stimmte Gwen ihm zu. »Sie fehlen mir auch.«


      Er lächelte. Obwohl sie erst ein gutes Jahr verheiratet waren, kannten sie das Herz und die Gedanken des anderen so gut wie die eigenen. Für ihre Töchter war zwar bestens gesorgt - zwei Rindermädchen, die auch im Schloss lebten, kümmerten sich rund um die Uhr um sie -, doch sie hatten sie am liebsten um sich. Natürlich nicht in den intimen Stunden. Dann vergaßen sie die ganze Welt um sich herum.


      Gwen löste sich von ihrem geliebten Mann und machte sich auf den Weg zur Dusche, und Drustan erhob sich, um sich ihr anzuschließen.


      Als er jedoch an den großen Fenstern vorbeiging, nahm er etwas unten auf dem Rasen wahr. Er blieb stehen und sah hinaus.


      Sein Bruder stand da und schaute ins Gras.


      Drustan lächelte.


      Sie hatten schwere Zeiten durchgemacht, als Dageus besessen war. Eine Weile war es die reinste Hölle, doch sein Bruder wurde befreit, und, bei Amergin, das Leben war reich und süß! Sein Vater Silvan und ihre Ziehmutter Neil wären glücklich, wenn sie wüssten, wie gut es ihren Söhnen in der modernen Zeit erging.


      Drustan hatte alles, was er sich jemals gewünscht hatte: eine großartige Frau und einen Clan, der stetig wuchs und gedieh, sein Bruder war verheiratet und sehr glücklich, und sie beide hatten Aussicht auf ein langes, einfaches, gutes Leben in den Highlands.


      Oh, im letzten Monat hatte es ein ziemliches Durcheinander gegeben, als der Tuatha De Adam Black hier aufgetaucht war, doch die Wogen hatten sich schnell geglättet, und jetzt war alles wieder ruhig. Er freute sich auf eine lange Zeit des …


      Er blinzelte.


      Dageus unterhielt sich mit einem Spiegel.


      Er stand mitten auf dem Rasen, hielt den Spiegel an den Seiten fest und führte eine hitzige Diskussion mit ihm.


      Drustan fuhr sich verblüfft übers Gesicht.


      Warum redete sein Bruder mit einem Spiegel? War das irgendeine komische Methode aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, um irgendwelche Probleme zu beleuchten - ein Zwiegespräch mit sich selbst?


      Und woher kam dieser Spiegel überhaupt?


      Vorhin war er noch nicht da gewesen. Der Spiegel überragte seinen Bruder und war auch breiter. Daher war es kaum möglich, dass Dageus ihn in irgendeiner Tasche oder unter seinem Kilt versteckt hatte - er trug heute gar keinen Kilt. Sie hatten sich beide für moderne Kleidung entschieden und gewöhnten sich langsam an die modernen Gepflogenheiten.


      Drustan lehnte sich an die Fensterscheibe. Der Spiegel war nicht nur außergewöhnlich groß, er blitzte auch grell silbern und golden in der Sonne. Wie konnte er ihn vorher übersehen haben?


      Möglicherweise, entschied er, hatte er flach auf dem Boden gelegen, und Dageus hatte ihn aufgehoben. Und vielleicht sagte Dageus nur so etwas wie: »Oh, eigenartig, wo kommst du denn so plötzlich her?«


      Drustan kniff seine silbernen Augen leicht zusammen. Aber wieso sollte ein Spiegel auf dem Rasen herumliegen? Sie hatten Gärtner, die sich um den Park und die Gärten kümmerten. Einem von ihnen wäre doch sicherlich ein solches Objekt aufgefallen, und er hätte es weggeschafft. Wie kam das Ding dorthin? Ist es zufällig vom Himmel gefallen?


      Drustan hatte ein ungutes Gefühl.


      »Kommst du, Liebling?«, rief Gwendolyn.


      Er hörte, wie sich das Rauschen des Wasserstrahls veränderte, als sie unter die Dusche trat. Er sah sie bildlich vor sich: Wasser rann über ihren wunderschönen Körper, glitzerte auf ihrer glatten, hellen Haut. Drustan bewunderte die neuen Errungenschaften auf dem Gebiet der Installationen, und er bekam nie genug von seiner Frau, wenn sie eingeseift war und ausgelassen mit dem Wasser plantschte.


      Dageus schüttelte aufgebracht die Faust und schrie den Spiegel an.


      Drustan schloss die Augen.


      Nach einer Weile öffnete er sie wieder und warf einen sehnsüchtigen Blick zum Badezimmer und zu seiner prachtvollen nackten, nassen Frau.


      Dann schaute er erneut aus dem Fenster.


      Er stieß missmutig den Atem aus. »Ich glaube nicht, Liebes. Tut mir leid«, rief er zurück, »aber so wie’s aussieht, hat Dageus draußen auf dem Rasen aus unerfindlichen Gründen eine heftige Auseinandersetzung mit einem Spiegel.«


      »Dageus hat was mit wem und wo?«


      »Eine Auseinandersetzung, Liebes, mit einem Spiegel.«


      »Wie bitte?«


      Drustan seufzte. »Er streitet mit einem Spiegel«, schrie er sehr viel lauter. »Ich muss nachsehen, was das zu bedeuten hat.«


      »Er streitet… oh! Auf dem Rasen? Dageus? Tatsächlich? Warte auf mich, Drustan! Ich bin in einer Minute fertig«, rief sie. »Das klingt sehr faszinierend!«


      Drustan schüttelte den Kopf. Faszinierend. Seine Frau hatte hin und wieder die seltsamsten Ansichten.


      Er lächelte matt - plötzlich machte ihm die Aussicht auf eine neuerliche turbulente Phase nicht mehr so viel aus. Ging es im Leben nicht eigentlich darum?

    


    
      Um Aufregung?


      Und wenn ein Mann vom Glück gesegnet war, dann hatte er eine Frau wie Gwendolyn an seiner Seite.


       

    


    
      »Heb mich auf, du ungeschickter Einfaltspinsel. Die verdammte Sonne blendet mich«, knurrte der Spiegel.


      Dageus schaute verwirrt auf den Spiegel. Er lag, mit dem Glas nach oben, auf dem Rasen, und ein wütender Cian MacKeltar funkelte ihn daraus an.


      Dageus’ Ahne hatte eine Hand gegen die Innenseite des Spiegels gestützt, mit der anderen schirmte er seine Augen vor der Sonne ab.


      Für einen Moment fand Dageus keine Worte, dann sagte er bass erstaunt: »Was, zur Hölle, machst du da drin?«


      Der Mann war in einem Spiegel! Sein Verwandter. Sein uralter Verwandter. Dageus hatte angenommen, er hätte bereits alles gesehen, aber so was hatte er noch nie erlebt. Unzählige Fragen wirbelten ihm durch den Kopf.


      »Die Sonne blendet! Heb mich auf!«, herrschte ihn sein Vorfahr an.


      Dageus schaute auf. Die Sonne stand direkt über ihm. Dann senkte er den Blick, bückte sich, stellte den Spiegel auf und sah hinein. Er ging vorsichtig mit dem Spiegel um und versuchte, ihn nur mit spitzen Fingern zu berühren. Deshalb geriet er wieder ins Rutschen und drohte, erneut auf die Erde zu fallen. Dageus konnte ihn gerade noch auffangen.


      »Um Himmels willen, sei vorsichtig mit dem verdammten Ding!«, zischte sein Vorfahr. »Er besteht aus Glas - na ja, sozusagen. Bist du immer so ein ungeschickter Tölpel?«


      Dageus straffte die Schultern. »Und bist du immer ein so übellauniger Blödmann? Du führst dich auf wie ein verdammter Lowlander. Kein Wunder, dass du einen miserablen Ruf hast.«


      »Ich habe einen miserablen …« Cian hielt inne und hob beide Hände, als wollte er weitere Diskussionen über dieses Thema abwehren. »Vergiss es. Ich möchte gar nicht wissen, was über mich geredet wird.« Er sah sich um. »Wohin, zur Hölle, hast du mich gebracht?«


      »Zum Schloss Keltar.« Dageus überlegte, dann fügte er hinzu: »Zu dem zweiten Schloss Keltar, nicht zu dem, das du vermutlich kennst.«


      Cian presste die Lippen zusammen. »Und wie weit ist dieses zweite Schloss Keltar von Inverness entfernt?«


      Dageus zuckte mit den Schultern. »Ungefähr eine halbe Stunde.«


      »Lass mich raten, du ungehobelter Klotz - du hast deine Nase in meine Angelegenheiten gesteckt und bist mit meinem Auto hergefahren, stimmt’s?«, schimpfte der Mann im Spiegel.


      »Ich bin ein ungehobelter Klotz? Das sagt gerade der Richtige«, erwiderte Dageus entrüstet.


      »Du verfluchter Narr, du wirst nach Inverness fahren und meine Frau holen. Sofort.«


      »Deine Frau? Das Mädchen, mit dem du in dem Geschäft warst?«


      »Ja.«


      Dageus schüttelte bedächtig den Kopf. Die Frau war ein Druckmittel. »Nein. Nicht, bevor du mir und meinem Bruder erklärt hast, was eigentlich los ist. Was machst du in dem Spiegel? Ich weiß sehr gut, was das ist. Der Dunkle Spiegel, ein Unseelie-Heiligtum, und die Keltar haben mit Relikten der Unseelie nichts zu schaffen. Wie benutzt du ihn? Praktizierst du schwarze Magie? Mein Bruder wird solche Machenschaften in seinem Haus nicht dulden. Drustan möchte nicht …«


      Sein Vorfahr schlug mit der Faust an die Innenseite des Spiegels, so dass er in dem goldenen Rahmen erzitterte. »Geh und hol meine Frau! Du hast sie schutzlos zurückgelassen, du Hurensohn!«


      »Nein - erst will ich Antworten haben«, gab Dageus entschieden zurück.


      »Von mir hörst du kein Wort, bis sie hier ist«, sagte Cian ebenso entschieden.


      Sie blitzten sich gegenseitig an.


      Plötzlich kam Dageus ein Gedanke. Warum stürmte sein aufbrausender, erschreckend begabter Vorfahr nicht aus dem Spiegel und holte seine Frau nicht selbst? Was konnte einen so mächtigen Druiden wie Cian MacKeltar aufhalten? »Du steckst da drin fest, hab ich Recht?«, rief Dageus.


      »Was, zur Hölle, denkst du denn? Glaubst du, ich würde hier sitzen und Däumchen drehen, wenn ich selbst etwas unternehmen könnte? Geh und hol meine Frau!«


      »Aber du warst doch vorhin draußen. Wie? Warum …?«


      »Du sagtest, dass du selbst eine Frau hast«, schnitt ihm Cian schroff das Wort ab. »Wie würdest du dich fühlen, wenn sie ganz allein in einer Stadt umherirren würde, in der sie nie zuvor gewesen war, und bestens ausgebildete Meuchelmörder hinter ihr her wären? Meine Frau ist in höchster Gefahr, verdammter Nichtsnutz! Du musst sie herholen. Dann erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«


      Dageus drehte sich das Herz im Leibe herum bei der Vorstellung, dass Chloe in einer solchen Lage wäre. Sie hatte in Gefahr geschwebt, und es hatte ihn fast umgebracht. Die Frau eines Mannes kam an erster Stelle. Die Fragen konnten warten. Das Wohlergehen eines geliebten Menschen durfte nie gefährdet werden.

    


    
      Niemals.


      »Oh, verdammte Hölle, das wusste ich nicht. Ich hole sie«, beteuerte er. Er klemmte sich den Spiegel wieder unter den Arm und lief zum Schloss.


       

    


    
      »Wir gehen in die falsche Richtung!«, tobte der Spiegel zum dritten Mal, als Dageus die Eingangsstufen hinaufsprang.


      »Nein, das tun wir nicht. Ich hab dir schon einmal gesagt, dass ich dich nicht mitnehme«, entgegnete Dageus. »Ich finde deine Frau sehr viel schneller, wenn ich mir keine Sorgen machen muss, dass du zu Bruch gehen könntest. Ich weiß, wie sie aussieht. Ich werde sie finden, das schwöre ich.«


      Es stimmte, dass er keine Lust hatte, sich Gedanken zu machen, dass der Spiegel keinen Schaden nahm, aber es stimmte auch, dass er das Dunkle Heiligtum nicht länger als nötig in seiner unmittelbaren Nähe haben wollte. Er vermutete, dass die subtile Anziehungskraft während der ganzen Fahrt zum Schloss auf ihn eingewirkt und ihren Höhepunkt erreicht hatte, als er die hintere Tür des Wagens öffnete. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, womöglich stundenlang mit diesem Spiegel in einem geschlossenen Wagen durch die Stadt zu kurven.


      Dageus warf den Kopf in den Nacken und brüllte: »Drustan!« So laut, dass die Fensterscheiben bebten.


      »Himmel, Dageus, ich bin gleich hier oben«, erwiderte sein Bruder erschrocken. »Du brauchst nicht zu schreien, dass die Wände einstürzen.«


      Dageus sah nach oben. Sein Zwillingsbruder stand an der Balustrade in der Großen Halle. »Woher soll ich das wissen? Warum stehst du da oben, Drustan?«


      »Warum sprichst du mit einem Spiegel, Dageus?«, gab Drustan ziemlich ruhig zurück.


      »Ich sagte, du sollst auf mich warten!«, rief Gwen im Korridor hinter Drustan.


      Dageus schüttelte den Kopf. Er hatte keine Zeit für Erklärungen. Der Name der Frau, die er in Inverness suchen musste, lautete, wie ihm Cian zwischen seinen Beschimpfungen auf dem Weg ins Schloss erklärt hatte, Jessica St. James. Sie war an dieser Situation - was das auch immer für eine »Situation« sein mochte - unschuldig und schwebte in Todesgefahr.


      Dageus musste unverzüglich los.


      Er lehnte den Spiegel an die Wand neben der Tür, wedelte mit der Hand und sagte knapp: »Drustan - das ist Cian MacKeltar. Cian - Drustan MacKeltar.«


      »Dageus!« Drustans Stimme war weich wie Samt, was nie ein gutes Zeichen war. »Wieso stellst du mich einem Spiegel vor?«


      »Wirf einen Blick hinein, Drustan«, antwortete Dageus ungeduldig und verschob den Spiegel so, dass man ihn von oben sehen konnte.


      Seinem Bruder fiel die Kinnlade herunter.


      Dageus lächelte schwach. Es war schön mitzuerleben, dass er nicht der Einzige war, den der Mann im Spiegel aus der Fassung brachte. »Ich glaube, er kann nicht heraus, Drustan, also dürfte er keine Gefahr darstellen. Aber vielleicht möchtest du ihn doch lieber irgendwo unterbringen, wo ihm die Frauen und Kinder nicht zu nahe kommen, bis wir mehr in Erfahrung gebracht haben.«


      Drustan blieb nach wie vor sprachlos.


      Der Spiegel grollte: »Wo mir die Frauen und Kinder nicht zu nahe kommen? Ich war nie eine Bedrohung für Frauen und Kinder, Trottel.«


      »Wir wissen nichts über dich«, erwiderte Dageus. »Du könntest meinem Bruder alles erklären, während ich unterwegs bin. Und wenn ich zurückkomme, könnte mir jemand sagen, was eigentlich los ist.«


      »Lass mich nicht hier«, fauchte Cian. »Nimm mich mit.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich deine Frau finde.«


      Drustan fand endlich seine Sprache wieder. »Cian MacKeltar!«, explodierte er. »Unser Vorfahr Cian? Der aus dem neunten Jahrhundert?«


      »Ja. Und dies ist der Dunkle Spiegel, Drustan, eines der Unseelie-Heiligtümer«, erläuterte Dageus mit gepresster Stimme. Sein Bruder verfügte nicht über den großen Wissensschatz der Draghar, und Dageus bezweifelte, dass er den Spiegel als das erkannte, was er war. »Es wäre besser, wenn du so wenig Kontakt wie möglich zu ihm hast. Er spricht die Magie in unserem Blut an und verführt uns. Ich habe versehentlich Cians Frau in der Stadt zurückgelassen. Ich muss sie holen und komme so schnell wie möglich zurück.«


      Damit machte Dageus kehrt und stürmte hinaus.
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      Jessi verdrückte ihren dritten Hamburger, knüllte das Papier zusammen und stopfte es in die Tüte zurück.


      »Besser, Mädchen?«, fragte Dageus.


      »O ja«, antwortete sie mit einem zufriedenen Seufzer. Sie hatte noch nie so köstliche, saftige Hamburger gegessen, auch wenn sie vermutete, dass vierundzwanzig Stunden ohne jede Nahrung ihr Urteilsvermögen ein wenig beeinflussten. Sie trank gierig aus der Wasserflasche; die weiten Wege, die sie zurückgelegt hatte, und die Angst hatten sie regelrecht ausgedörrt.


      Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz des SUV zurück und streckte die Beine aus. Sie fühlte sich so viel besser, war endlich satt und beruhigt, weil sie jetzt wusste, dass Cian in Sicherheit war. Und sie freute sich, dass sie die kommende Nacht nicht unter irgendeiner Brücke verbringen und sich mit Zeitungspapier zudecken musste, um nicht zu frieren.


      »Lieber Himmel, hab ich schon gesagt, wie leid mir das alles tut?«


      »Nur ungefähr hundertmal«, gab sie zurück.


      »Ich fühle mich so schlecht deswegen. Ich hätte den Spiegel niemals mitgenommen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie dadurch in Gefahr geraten. Das müssen Sie mir glauben.«


      »Das tue ich«, versicherte sie. »Und es ist ja gut ausgegangen. Ich bin hier. Cian ist in Sicherheit, und niemand hat Schaden genommen.« Allerdings musste sie sich insgeheim eingestehen, dass sie sich erst wirklich gut fühlen würde, wenn sie Cian mit eigenen Augen gesehen hatte. »Und bitte«, setzte sie hinzu, »mir wäre es lieber, wenn wir uns duzen könnten - ich bin Jessi.«


      Sie warf einen Blick auf Dageus. Mittlerweile war es draußen ganz dunkel geworden, nur die fahle grüne Beleuchtung des Armaturenbretts spendete ein wenig Licht. Er sah Cian ungeheuer ähnlich - dieselben kraftvollen Züge, das lange Haar, die vollkommene Figur. Auch sein Respekt und das Verantwortungsgefühl für Frauen erinnerten sie an Cian.


      Er habe Stunden nach ihr gesucht, hatte er ihr erzählt, als sich schließlich ihre Wege kreuzten.


      Da Jessi verzweifelt war, nachdem sie das SUV nicht mehr gefunden hatte, suchte sie methodisch alle Straßen, Gassen und Parkplätze in Inverness ab. Wider alle Vernunft hoffte sie, dass sie durch ein Wunder auf das Auto stoßen würde. Es war ein miserabler Plan, das wusste sie selbst, aber sie musste irgendwas tun, irgendwas, sonst wäre sie heulend zusammengebrochen.


      Die Wahrheit war, dass sie nicht damit gerechnet hatte, das Auto zu finden, und als sie es kurz vor Einbruch der Nacht am Ende des nächsten Blocks am Straßenrand entdeckte, verschlug es ihr die Sprache.


      Sie rannte begeistert und vollkommen unüberlegt darauf zu. Erst im letzten Moment setzte ihr Verstand ein, und sie blieb etwa fünf Meter davor stehen und sah sich wachsam um.


      Dann stieg Cians Nachkomme aus und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen.


      »Hey«, platzte sie, ohne nachzudenken, heraus, »ich kenne Sie. Was machen Sie mit unserem Wagen?«


      Die plötzliche Angst, dass er zu den Bösen gehören könnte, stieg erst jetzt so richtig in ihr auf. Er drehte sich zu ihr um, sah sie an und wirkte derart erleichtert, dass all ihre Bedenken verflogen. »Gott sei Dank! Sie sind da, Mädchen. Ich habe überall nach Ihnen gesucht!«, rief er aus.


      Sie brach fast in Tränen aus, so erschöpft und hungrig war sie.


      Sie war doch nicht mutterseelenallein und verloren in Schottland. Jemand hatte sie gesucht und war froh, sie zu sehen.


      Er erzählte ihr zwischen seinen zahlreichen Entschuldigungen, dass er den Wagen nur genommen habe, weil ihm der Dunkle Spiegel aufgefallen sei und er sich den Kopf zerbrochen habe, was jemand mit diesem Heiligtum vorhaben mochte. Erst zu Hause habe er gemerkt, dass sich Cian in dem Spiegel befand, und sein wütender Vorfahr habe ihn zurückgeschickt, um sie zu suchen.


      Sein wütender Vorfahr, hatte er gesagt. Er wusste es. Und er schien das keineswegs unheimlich zu finden.


      Im Tiedeman’s hatte Dageus Cian zwar als »Verwandten« bezeichnet, Jessi hatte jedoch angenommen, dass er glaubte, er hätte es mit einem weitläufigen, zeitgenössischen Vetter zu tun. Damit, dass er es auch nur ahnen könnte, dass ihm ein Vorfahr gegenüberstand, der mehr als elfhundert Jahre in einem Spiegel gefangen war, hätte sie niemals gerechnet. Mal ehrlich - welcher Mensch würde einen solchen Unsinn einfach so hinnehmen? Sie ganz bestimmt nicht. Sie hatte sich gegen diese Möglichkeit gewehrt, bis es nicht mehr ging und sie gezwungen war einzusehen, dass ihr Leben auf dem Spiel stand.


      Dageus hingegen hatte gar kein Problem damit. Und das ließ nur einen logischen Schluss zu.


      »Ich vermute, keiner von euch MacKeltars ist normal, was?«, wagte sie einen Vorstoß.


      Er lächelte leicht. »Nein, das sind wir wohl nicht. Ich bin überzeugt, meine Frau wird dir die Geschichte besser erzählen, als ich es könnte, aber mein Zwillingsbruder, den du bald kennen lernst, und ich kommen aus dem sechzehnten Jahrhundert.«


      Jessi stutzte. »Hast du dich auch gewandelt? Bist du deshalb heute hier?«


      »Gewandelt?«


      »Zu einem schwarzen Magier«, erläuterte sie. »Sind dein Bruder und du deshalb im Hier und Jetzt gelandet? Wart ihr auch Gefangene oder in irgendwelche Sachen verstrickt?«


      Dageus verschluckte sich fast an der eigenen Spucke. »Bei allen Heiligen, Mädchen, ist Cian ein schwarzer Magier?«


      »Weißt du denn nichts über deinen Vorfahren?«


      »Sein Name wurde vor elf Jahrhunderten aus allen Keltar-Annalen gestrichen. Ehrlich gesagt, bis vor kurzem haben wir alle geglaubt, dass er nichts weiter als eine Legende ist. Er ist also ein Hexenmeister, der sich mit schwarzer Magie befasst?«


      »Er scheint das zu denken. Ich hingegen bin mir nicht so sicher.«


      »Wie ist er denn in den Spiegel geraten?«


      »Das weiß ich nicht. Er möchte nicht darüber sprechen. Noch nicht«, fügte sie bestimmt hinzu. Jessi hatte heute einige Erkenntnisse gewonnen, als sie auf der Suche nach Cian war und befürchten musste, ihn nie wiederzusehen. An diesem unendlich langen Tag war sie ganz allein mit ihren Gedanken und Ängsten gewesen und hatte in gewissen Punkten Klarheit gewonnen.


      Zum Beispiel, dass sie alles über Cian MacKeltar wissen wollte. Alles, ob gut oder schlecht. Aus den Geschichten, die er ihr in der Nacht, nachdem er die als Mädchen vom Zimmerservice getarnte Meuchelmörderin getötet hatte, erzählt hatte, wusste sie, dass er eine wunderschöne Kindheit in den Highlands erlebt hatte. Und sie wusste, dass irgendwann etwas ganz entsetzlich schiefgelaufen sein musste. Sie wollte wissen, was das war; was ihn in den Spiegel gebracht hatte; wieso er glaubte, ein schwarzer Zauberer zu sein, wo sie doch jedes Mal, wenn sie ihn ansah, Licht vor den Augen hatte.


      Okay, kein süßes, reines, strahlendes Licht. Nicht einmal annähernd. So ein Mann war Cian MacKeltar nicht und würde es auch nie sein. Um die Wahrheit zu sagen, sie mochte solche Männer auch nicht sonderlich. Cian war keiner von den bösen Jungs, aber wenn es nötig wurde, konnte er es im Nu werden - ohne jede Reue.


      Es lag jedoch nicht in seinem Charakter, böse zu sein. Er war das, was Psychologen und Anthropologen einen »Alpha-Mann« nennen würden - ein Mann, der nur seinen eigenen Gesetzen gehorchte. Wenn diese Gesetze mit denen der Gesellschaft übereinstimmten, dann war es reiner Zufall. Man konnte nie voraussehen, wie sich ein Alpha-Mann verhielt, wenn er oder ein anderer, den er als einen der Seinen betrachtete, bedroht wurde. Man konnte nur hoffen, zu denen zu gehören, die unter dem Schutz eines Alpha-Mannes standen, oder man musste ihm so weit wie möglich aus dem Wege gehen.


      Jessi wusste, wo sie sein wollte - direkt im Zentrum von Cian MacKeltars Schutzzone. Und das nicht nur, weil es jemand auf ihr Leben abgesehen hatte, sondern weil sie unter allen Umständen in seiner Nähe sein wollte. Das war die zweite Erkenntnis, die sie an diesem Tag gehabt hatte.


      »Du glaubst nicht, dass er ein schwarzer Zauberer ist, Mädchen?« Dageus riss sie aus ihren Gedanken. »Du hältst ihn für einen guten Mann? Glaubst ihm? Von Herzen?«


      Sie musterte Dageus neugierig. In seiner Stimme schwang Eindringlichkeit mit, als wäre diese Frage sehr wichtig für ihn. »Du kennst mich überhaupt nicht. Was sollte es dir bedeuten, wenn ich davon überzeugt wäre?«


      »O Jessica! Die Ansichten und Gefühle einer Frau sind für Keltar-Männer immer wichtig.«


      Hmmm. Jessi mochte die Keltar-Männer von Minute zu Minute mehr.


      »Also? Hältst du ihn für einen guten Menschen?«, drängte er sie.

    


    
      »Ja«, antwortete Jessi vorbehaltlos.

    


    
      Als sie zum Schloss kamen - und Himmel, was für ein Schloss das war! -, führte Dageus sie in so halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Räume, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnehmen konnte.


      Sie erhaschte einen kurzen Blick auf die prachtvolle Halle mit den gewaltigen Marmortreppen, die sich von beiden Seiten emporschwangen und in der Mitte trafen, auf eine Ritterrüstung in einem Alkoven und in einen mit dunklem Holz getäfelten Raum mit alten Waffen - Bihänder, Streitäxte, Lanzen und Breitschwerter hingen in komplizierten geometrischen Mustern an den Wänden. Jessi hätte am liebsten einen Stuhl herangezogen, sie von den Wänden genommen und auf ihre Echtheit geprüft. Allerdings vermutete sie, dass in diesem Haus alles echt war.


      Warum sollte die Einrichtung in diesem Schloss nicht aus früheren Jahrhunderten stammen? Die Bewohner taten es ja auch.


      Nachdem er sie in eine Bibliothek dirigiert hatte, setzte er sie in einen Sessel und lief los, um »den Rest des Clans und deinen Mann« zu holen. »Mein Bruder und unsere Frauen gesellen sich gleich zu dir.«


      Als sie allein war, schaute sie sich fasziniert um.


      Die Bibliothek war wunderschön, sehr groß und trotzdem ein gemütlicher, einladender Raum, in den man sich gerne zurückzog und der Jessi an die schlichte, makellose Eleganz von Professor Keenes Büro erinnerte.


      Große Erkerfenster mit Samtvorhängen boten Ausblick auf einen gepflegten Park. Bücherregale aus Kirschholz waren in die vertäfelten Wände eingelassen. An einer Wand befand sich ein riesiger altrosafarbener Stein-und Marmorkamin mit einem reich verzierten Sims. Überall standen behagliche Brokatsessel und Ottomanen in einzelnen Grüppchen zusammen neben kunstvoll geschnitzten Beistelltischen mit Lederplatten. Die Kassettendecke war mit Einlegearbeiten versehen.


      Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, war das ganze Schloss der Traum eines jeden Historikers, buchstäblich mit Antiquitäten und Relikten voll gestopft, und die Bibliothek war da keine Ausnahme.


      Jahrhundertealte Tapisserien hingen an den Wänden. Der Raum wurde von edlen - und ganz bestimmt echten - Tiffany-Lampen, die ein bernsteinfarbenes Licht verbreiteten, erhellt. Die meisten Bücher in den Regalen waren in Leder gebunden, und einige schienen sehr alt zu sein, denn sie lagen auf der Seite, damit die Rücken nicht litten. Ein massiver Schreibtisch, dessen Platte schimmernde, eingelegte keltische Knotenmuster zierten, und ein hochlehniger Lederstuhl standen in einer Ecke des Zimmers. Bibliothekstische befanden sich zwischen angestrahlten Porträts von Keltar-Ahnen. Antike Teppiche gaben dem Raum Wärme, genau wie die Schaffelle. Eine schöne, geschnitzte Leiter konnte auf gepolsterten Rollen an den Regalen entlanggeschoben werden.


      Jessi ging gerade auf diese Leiter zu, um sie zu einem Stapel von Schriften zu schieben, die ihr besonders interessant vorkamen, als zwei hübsche blonde Frauen hereinstürmten, gefolgt von einem Mann, den Jessi im ersten Moment für Dageus hielt.


      »Willkommen auf Schloss Keltar«, sagte eine der Frauen außer Atem. »Ich bin Gwen, und das ist mein Mann Drustan. Dies ist Dageus’ Frau Chloe.«


      »Hi«, antwortete Jessi zaghaft. »Ich heiße Jessica St. James.«


      »Das wissen wir bereits. Dageus hat es uns gesagt«, erwiderte Gwen. »Wir können es kaum erwarten, Ihre Geschichte zu hören. Sie können gleich damit anfangen, wenn Sie wollen«, sagte sie strahlend. »Wir sind schon den ganzen Tag sehr gespannt.«


      Dageus kam mit dem Spiegel herein.


      Eigentlich hätte Jessi erwartet, dass wütende Flüche seine Ankunft begleiten würden, und sie war einigermaßen überrascht über das Schweigen des Spiegels.


      Dageus durchquerte den Raum und lehnte den Spiegel an ein Bücherregal in der Nähe der Sitzgruppe, bei der sich die MacKeltars versammelt hatten.


      Jessi warf einen Blick hinein. Das Glas war silbern, von Cian keine Spur. Sie streckte instinktiv die Hand aus. Im selben Moment erhob sich Cians Hand in dem silbrigen Schleier, dann trat er vor und wurde sichtbar.


      Jessi hörte, wie die Frauen hinter ihr nach Luft schnappten.


      »Da ist er ja!«, rief eine der Frauen. »Er hat sich nicht nur geweigert, auch nur eine unserer Fragen zu beantworten, er wollte sich auch nicht zeigen, bevor Sie hier sind.«


      Die Welt um Jessi versank im Nichts, ihr Blick war nur auf Cian gerichtet. Der Ausdruck in seinen Augen war ernst.


      »O Jessica!«, sagte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. Dann schwieg er einen Moment und sah sie nur an. »Ich bin kein richtiger Mann, wenn ich nicht einmal meine Frau beschützen kann. Der verdammte Spiegel hat mich zurückgerufen, und ich konnte dich nicht mehr erreichen.«


      Meine Frau, hatte er sie genannt. Sie sah es in seinen Augen, hörte es in seiner Stimme - dieser Tag war die Hölle für ihn gewesen. Das tat ihr leid, gleichzeitig freute sie sich. Sie war froh, dass sie nicht die Einzige war, die halb verrückt vor Sorge gewesen war. Das bedeutete, dass er ihr ebenso starke Gefühle entgegenbrachte wie sie ihm. »O doch, das bist du«, widersprach sie ihm heftig. »Du bist mehr Mann als jeder andere, den ich kenne. Du bist mehr Mann, als jeder andere auch nur hoffen kann, jemals zu werden. Du hast mir zweimal das Leben gerettet! Ohne dich wäre ich längst tot. Außerdem konntest wirklich nicht ahnen, dass dich dein dummer Nachkomme stehlen würde. Wer hätte so etwas voraussehen können?«


      Hinter ihr räusperte sich jemand. Sie dachte, es könnte Drustan sein, aber er und Dageus sahen sich so ähnlich, dass sie nicht sicher sein konnte. Doch dann meldete sich Dageus mit einem belustigten Unterton in der Stimme zu Wort; »Sein dummer Nachkomme möchte wissen, wie du ihn da herausholen kannst, Mädchen.«


      Sie drückte die andere Handfläche auf das Glas. Cian legte seine dagegen. Sie sahen sich sehnsüchtig in die Augen. Nachdem sie sich so lange geängstigt hatte, ihn für immer verloren zu haben, musste sie ihn berühren, ihn dicht bei sich spüren, seine Küsse schmecken. Fühlen, wie seine Hände von ihr Besitz ergriffen. Seine Frau, hatte er gesagt, und sie war ziemlich sicher, dass ein Highlander aus dem neunten Jahrhundert diese Worte nicht leichtfertig aussprach.


      »Darf ich es ihm sagen?«, fragte sie Cian.


      Er zuckte mit den Achseln. »Ja, ich denke schon.«


      Uber die Schulter sagte sie: »Es gibt eine Beschwörungsformel - Lialth bree che bree, Cian MacKeltar, drachme se-sidh -, aber die hat im Moment keine Wirkung, weil …«


      Noch während sie zu erklären versuchte, dass nicht genügend Zeit seit Cians letztem Aufenthalt in Freiheit vergangen sei, begannen die Runen auf dem Goldrahmen zu leuchten, und die Dimensionen der Bibliothek verschoben sich. Jessi blieb der Mund offen stehen.


      Cian staunte ebenso wie sie. Dann strahlten seine dunklen Augen vor Freude. »Vielleicht liegt es daran, dass die letzten beiden Male so kurz waren, Mädchen«, rief er heiser. »Wer schert sich schon um das Warum?«


      Er trat vor und streckte die Arme nach ihr aus. In einem Moment hatte Jessi noch die Hände auf das Glas gepresst, im nächsten spürte sie eisige Kälte, und jetzt schlössen sich seine starken Finger um ihre. Er löste sich aus dem Spiegel und dem silbrigen, welligen Schleier und schob Jessi ein Stück zurück. In seinen Augen funkelten Leidenschaft und unverhohlene Lust.


      Jessi lief ein Schauer über den Rücken.


      Wie aus weiter Ferne hörte sie die erstaunten Stimmen von Gwen und Chloe, doch als Cian den Kopf zu ihr neigte und seine Lippen auf ihre drückte, nahm sie überhaupt nichts anderes mehr wahr. Sie schmiegte sich an seinen festen, warmen Körper, fuhr mit den Fingern in seine Zöpfe, öffnete die Lippen und gab sich ihm ganz und gar hin.


      Unvermittelt zog er sich zurück. »Ist dieses Schloss geschützt?«, fragte er.


      Einer der Zwillinge antwortete. »Nun, ja …«


      »Glaubt ihr zwei kümmerlichen Druiden, dass ihr den Schutz für eine einzige Nacht aufrechterhalten könnt?«, fiel ihm Cian ins Wort.


      »Wir zwei kümmerlichen Druiden«, versetzte einer der Brüder, »könnten ….«


      »… den Schutz bis in alle Ewigkeit aufrechterhalten, wenn wir es wollten«, ergänzte der andere.


      »Gut. Dann tut das. Und jetzt verschwindet von hier.«


      Wieder verschloss er Jessicas Mund mit einem heißen Kuss.


      Drustans Augen wurden schmal, als er das ineinander verschlungene Paar musterte, und seine Nasenlöcher blähten sich auf. »Von allen arroganten …«


      »Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dich auf dem Abort eingesperrt habe und dir endlich wieder eingefallen ist, wer ich bin, Liebling?«, unterbrach Gwen ihn sanft.


      Drustan verschluckte den Rest seiner Worte. Als könnte er das jemals vergessen! Er war verrückt vor Verlangen nach seiner Gwen gewesen. Nichts in der Welt hätte ihn davon abhalten können, sie an Ort und Stelle zu lieben. Sie hatten sich in der Großen Halle die Kleider vom Leib gerissen, und bis zum heutigen Tag wusste Drustan nicht, ob sie in dieser Nacht Zuschauer hatten oder nicht. Und es war ihm heute so gleichgültig wie damals.


      Jetzt schien es Cian und Jessica ebenso zu ergehen. Und in der Tat flog plötzlich Cians Hemd durch die Luft und landete auf einer Lampe. Der zarte Schirm aus buntem Glas schwankte gefährlich, blieb aber stehen.


      Drustan verspürte keinerlei Lust, mehr von seinem Vorfahren zu sehen, als er ohnehin schon zu Gesicht bekommen hatte.


      Aber, dachte er und fixierte den muskulösen Oberkörper, was, zur Hölle, hatten diese Tätowierungen zu bedeuten ? War noch ein Keltar vom rechten Weg abgekommen? Und wenn ja, wie sehr?


      Drustan hatte zwei kleine Kinder, die oben schliefen, eine Frau und einen Clan - er war dafür verantwortlich, dass den Menschen, die unter seiner Obhut standen, kein Leid geschah. Er musste wissen, was er zu erwarten hatte. Wer und was dieser Mann war und weshalb er hergekommen war. Und wieso hatte er dieses Unseelie-Heiligtum bei sich? Er brauchte Erklärungen — bei Gott, er verdiente Erklärungen. Dies war sein Schloss, seine Welt. Er war immerhin der älteste Keltar! Zumindest … war er das noch bis vor wenigen Minuten gewesen.


      Seine Miene verdüsterte sich. Falls sich sein Vorfahr aus dem neunten Jahrhundert einbildete, er könne die Pflichten und Rechte eines Lairds übernehmen, dann hatte er sich getäuscht.


      Drustan musterte den Mann verärgert, doch sein Unmut ließ rasch nach.


      Cian und Jessica küssten sich, als würde die Welt jeden Moment untergehen.


      Und Drustan wusste sehr genau, wie sie sich fühlten. Jedes Mal, wenn er seine Frau küsste oder seine wunderschönen Zwillinge in den Armen hielt, kam es ihm vor, als könnte ihm die Welt gar nicht genügend Zeit geben, um seine Liebe zu zeigen.


      Er brauchte das Bewusstsein seines Vorfahren gar nicht mit Hilfe der Druiden-Kunst auszuloten, um zu wissen, dass Cian seine Seelengefährtin küsste.


      Manche Dinge erforderten keine Erklärungen.


      Die Zusammengehörigkeit von einem Keltar zu seiner Seelengefährtin gehörte dazu.


      Ein Reißverschluss wurde aufgezogen. Ob es Jessis oder Cians war, konnte Drustan nicht sagen. Und er hatte auch nicht vor, es herauszufinden.


      Seine Fragen konnten warten.


      Er scheuchte seinen Bruder und die Frauen aus der Bibliothek.
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      Als die Tür der Bibliothek ins Schloss fiel, spannte sich ihr Körper an, und ihr Puls fing an zu rasen.


      Sie waren allein; Cian war frei, und sie berührte ihn. Mehr konnte sie sich gar nicht wünschen, und trotzdem bekam sie plötzlich Angst.


      Mit dem Instinkt eines Raubtiers spürte Cian die Veränderung. Er brach den Kuss ab, zog sich zurück und schaute sie an. Sein sinnlicher Mund war feucht von dem Kuss, er atmete schnell, und seine dunklen Augen blitzten gefährlich. Jessi trat ein paar Schritte zurück, blickte zu ihm hoch und keuchte ebenso wie er.


      Er streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingerknöcheln leicht über die Wange. »Stimmt etwas nicht, Frau?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube nicht, dass ich es gut aufnehmen würde, wenn du mit mir spielst, Jessica.«


      Sie schluckte schwer und schüttelte erneut den Kopf.


      »Was ist dann?«, wollte er wissen.


      Sie zuckte hilflos mit den Schultern. Ihr fehlten die Worte. Sie konnte es nicht erklären. Sie wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt, zur selben Zeit hatte sie das Gefühl, am Rand eines gefährlichen Abgrundes zu stehen, ohne zu wissen, was sie dort machte. Eine innere Stimme drängte sie, Reißaus zu nehmen und sich auf sicheres Terrain zurückzuziehen.


      Das alles war ihr unverständlich. Sie war kein Feigling und ganz bestimmt kein Mädchen, das einen Mann reizte, um ihn dann zurückzuweisen. Sie wollte ihn. Und nicht nur, um Sex zu haben, sondern für viel mehr. Und genauso sollte es ihrer Meinung nach sein, wenn sie das erste Mal mit einem Mann schlief. Er stand vor ihr, der Mann, den sie begehrte, und er begehrte sie ebenso. Schon zweimal wäre sie bereit gewesen, aufs Ganze zu gehen und sich ihm hinzugeben. Was, um alles in der Welt, war jetzt mit ihr los?


      Cian betrachtete Jessis Gesicht. Jetzt wäre ein passender Zeitpunkt, die Sinne auszudehnen und die Gefühle seiner Frau zu ergründen, aber das konnte er nicht, deshalb richtete er sein Augenmerk auf ihren Körper statt auf ihr Bewusstsein.


      Ihre jadegrünen Augen funkelten. Ihre Haltung verriet Trotz. Ihr Kinn war leicht nach vorn gereckt, ihre Nasenflügel aufgebläht. Sie stand mit gespreizten Füßen da, wie eine kleine Kriegerin.


      Der zur Schau gestellten Verweigerung widersprach die einladende Körperhaltung. Sieh mich an, forderte sie ihn mit ihren weiblichen Reizen heraus. Ihr wohlgerundetes Hinterteil ragte heraus, und sie zeigte ihre runden Brüste von der schönsten Seite. Die festen Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem engen weißen Pullover ab.


      Und gerade befeuchtete sie wieder mit der Zunge ihre Lippen und warf den Kopf herausfordernd in den Nacken.


      Fass mich nicht an - Komm und nimm, mich, schien sie mit jeder Faser ihres Körpers auszudrücken.


      Cian ging auf sie zu, beugte den Kopf und atmete scharfein. Sie wich erneut zurück, aber erst, nachdem er bekommen hatte, was er wollte. Er lächelte erfreut über ihre Unentschlossenheit - er deutete die Zeichen richtig.


      Eine köstliche Mischung aus Angst, Trotz und sexueller Begierde war ihm in die Nase gestiegen. Das war der Geruch, auf den er sein ganzes Leben gewartet hatte, und die Sehnsucht danach war in den letzten Tagen zum steten Schmerz geworden.


      Er wäre jede Wette eingegangen, dass seine Jessica, so klug und gebildet sie auch sein mochte, selbst nicht verstand, was sie fühlte.


      Aber er wusste es.


      Das war alles, worauf er gehofft hatte.


      Jessica St. James hatte ihn als ihren Mann akzeptiert, und das für mehr als nur eine Nacht. Wenn es anders wäre, würde sie nicht diesen einzigartigen Duft verströmen. Eine Frau, die nur ein Vergnügen für eine Nacht suchte, roch nur nach Verlangen. Gewiss nicht nach Angst und Trotz, es sei denn, der Mann tat etwas, was er nicht durfte, was die Frau nicht wollte, und ein solcher Bastard sollte gehörig in die Schranken verwiesen werden. Frauen waren kostbar, man musste sie behutsam behandeln.


      Eine Frau, die ihren Seelengefährten erkannte, empfand Angst, weil die Erkenntnis bedeutende Veränderungen in ihrem Leben ankündigte. In seinem Jahrhundert hätte eine Frau zu diesem Zeitpunkt gewusst, dass sie ihre Kindheit und ihren Clan bald hinter sich lassen, dass sie selbst Kinder bekommen, sich an einen neuen Clan binden und fortan bei ihrem Mann und dessen Familie zu Hause sein würde. Sie trat die tränen-und freudenreiche Reise an, die ihre Mutter vor ihr gemacht hatte.


      Eine starke, unabhängige, moderne Frau wie Jessica St. James würde sich instinktiv in gleichem Maße gegen solche Veränderungen wehren, wie sie sie herbeisehnte. Solche Frauen waren daran gewöhnt, selbst die Kontrolle über ihr Leben zu haben. Er, Cian, stellte eine Bedrohung für ihre Eigenständigkeit dar.


      Und er beabsichtigte, diese Bedrohung wahrzumachen.


      Es wurde Zeit, dass sie die Seine wurde, er würde ihr klar machen, dass kein anderer Mann, mit dem sie eines Tages vielleicht schlafen mochte, so sein würde wie er; keiner wäre jemals gut genug, und keiner würde ihr das Gefühl geben wie er heute Nacht, morgen Nacht und in der Nacht danach. Er wollte sie auf eine Weise prägen, die sie nie vergessen würde. Falls sie irgendwann einen anderen Mann mit in ihr Bett nahm, würde ein großer, starker, dunkler Highlander bei ihnen liegen, viel zu viel Platz beanspruchen und für immer ihr Herz gegen andere verschließen.


      Als er die Hände nach ihr ausstreckte und sie in seine Arme zog, spürte er mehr von ihrer inneren Zerrissenheit, doch damit konnte ein Mann fertig werden - ein kluger Mann fand sogar Geschmack daran.


      Als er sie in den Armen hielt, drehte sie ihm den Rücken zu, als wollte sie ihn zurückweisen, im gleichen Atemzug rieb sie jedoch ihr prachtvolles Hinterteil an seiner Erektion. Sie wollte, was er wollte - zuerst Besitz ergreifen, dann lieben.


      Mit einem leisen Stöhnen drängte sie sich an ihn. Cian durchfuhr ein Schauer, und er spürte ein schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden. Er umfasste ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zur Seite und küsste sie leidenschaftlich und lange, während er seinen harten Schaft gegen ihr üppiges Hinterteil stieß.


      Er zwang sie - mit einer Hand an der Taille, um sie an sich zu drücken, der anderen an ihrer Wange -, ein paar Schritte vorwärts zu gehen. Er knabberte an ihren sinnlichen Lippen, kostete sie und saugte bedächtig daran, dann verteilte er kleine Küsse über ihr Ohr, die Wange, den Hals. Und er ging immer weiter, bis sie an ein Möbelstück stieß. Es war ihm gleichgültig, was es war, solange er nur einen Widerstand spürte.


      Etwas, worauf er sie legen konnte, wäre gut.


      Ah, der Schreibtisch - noch besser! Blindlings fegte er alle Gegenstände beiseite, ohne darauf zu achten, dass manches zu Boden fiel. Er umfasste ihre runden Brüste und beugte Jessica über die verzierte Tischplatte. Sie schnappte nach Luft und stützte sich mit den Handflächen ab.


      Cian musste sie spüren, in sie eindringen. Nichts als der letztgültige, unwiederbringliche Beweis, dass sie ihn zum Manne erwählt hatte, konnte ihn jetzt noch zufrieden stellen. Widerstrebend ließ er von den festen Brüsten ab und ließ die Hände zum Verschluss der Jeans wandern. »Ich werde dich nehmen, Mädchen.«


      Jessis Kopf zuckte zur Seite, und sie sah ihn über die Schulter an. Ihre Augen funkelten ebenso wild wie seine. »Ja«, keuchte sie. »Bitte, Cian.«


      Bitte, Cian. Diese Worte könnte er aus ihrem Munde bis in alle Ewigkeiten hören! Er würde als glücklicher Mann sterben, wenn er diese Bitte um fleischliche Wonnen im Ohr hätte. Und er wollte sie ihr auf jede Weise, die sie sich wünschte, schenken.


      »Bist du bereit für mich Jessica?« Er wusste, dass sie es war. Er roch ihre Hitze, aber er wollte es hören. Sie sollte ihm sagen, welche Gefühle er in ihr weckte.


      »Das bin ich immer, wenn du in meiner Nähe bist.« Sie klang verwundert und verstimmt zugleich.


      »Ärgert dich das, Mädchen?«


      »Ich habe noch nie … ooh!«, seufzte sie, als er seine Hüften langsam kreisen ließ und gleichzeitig den obersten Hosenknopf öffnete, »… ich hab noch nie so gefühlt. Ich bin immer erregt und kann das offenbar gar nicht mehr abstellen.«


      »Es gibt dir das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.«


      »Ja.« Das klang eindeutig missmutig und kein bisschen erstaunt.


      »Du sollst dich ganz und gar deinem Mann hingeben, Mädchen. Das ist die Leidenschaft. Glaubst du, die Leidenschaft ist etwas Zahmes? Geordnetes?« Er lachte. »Kaum. Nicht in meinem Bett.«


      »Was ist mit dem Mann?«, wollte sie wissen. »Verliert er auch die Kontrolle und gibt sich ganz und gar seiner Frau hin?«


      Er knurrte. Ein Mann durfte nie ganz die Kontrolle verlieren. Zumindest nicht ein Mann seines Schlages bei einer so kleinen, zarten Person wie ihr. Das hieß jedoch nicht, dass er sich ihr nicht in Gedanken und in seinem Herzen voll und ganz auslieferte. Allein sie anzusehen setzte etwas in ihm frei, das schon lange darauf gewartet hatte, sich zu entfalten. »Ich bin immer bereit für dich. Das war schon so, als ich dich das erste Mal sah. Und nein. Mädchen, ich kann das auch nicht abstellen. Aber anders als du versuche ich es gar nicht erst. Ich gebe der Leidenschaft nach. Dem Verlangen. Dem Schmerz des Begehrens. Ich genieße es, dich zu wollen, Lust auf dich zu haben und an all die Dinge zu denken, die ich mit dir machen werde.« Er legte beide Hände auf ihre Pobacken und drückte sie. Seine Stimme wurde dunkler und noch eine Spur heiserer. »Ich koste die Vorstellung aus, dich zu nehmen, dich so voll und ganz kennen zu lernen, wie ein Mann seine Frau kennen kann. Und ich werde jeden Zentimeter deines Körpers erkunden, Mädchen. Das willst du doch auch, stimmt’s, Jessica?«


      »Ja«, stöhnte sie.


      »Danach wirst du mich nie wieder vergessen können. Ich werde mich tief in dich brennen, sodass du mich für den Rest deines Lebens unter der Haut spüren wirst. Sag mir, dass du mich auch willst, Jessica.« Vergib mir jetzt die Sünden, die ich, ohne dass du davon weißt, begehe.


      »Ich will dich au… oooh!« Ihre Antwort wurde zu einem Keuchen, als er fest gegen sie stieß.


      Er lächelte finster und zufrieden zugleich. Zwischen ihnen waren noch zu viele Kleider. Er musste spüren, wie sie sich glatt, feucht, fest um ihn schloss. Er öffnete die restlichen Knöpfe ihrer Jeans, schob sie über ihre Hüften und entblößte ihr entzückendes kleines Hinterteil.


      Er holte bebend Luft, zog die Jeans bis zu den Knöcheln hinunter.


      »Möchtest du mich in dir spüren, Mädchen?«


      »Ja!«


      »Langsam und zart, oder hart und schnell? Wie willst du es, Jessica?«


      »Ja«, seufzte sie erneut.


      Er lachte volltönend und triumphierend. Ein Mann träumte von diesem bedingungslosen »Ja« aus dem Mund einer so wunderbaren Frau.


      Er hob sie an und brachte sie in die Position, in der er sie haben wollte, schob ihre Füße mit seinen ein wenig zurück und drängte ihre Schenkel ein Stück auseinander, bis sie mit leicht gebeugten Knien vor ihm stand, dann kickte er ihre Hose, die mittlerweile am Boden lag, nach hinten, sodass sie fest um ihre Füße spannte. Jetzt war sie zwischen seinem kraftvollen Körper und dem Schreibtisch gefangen.


      Seine Schenkel waren jetzt zwischen ihren, das Hinterteil ragte leicht nach oben und ihre weichen, feuchten Lippen lagen bloß. In dieser Haltung konnte sie nur hinnehmen, was er ihr gab. Falls sie versuchte, die Kontrolle an sich zu reißen, brauchte er nur ein wenig mit dem Fuß an der Jeans zu ziehen, um sie ruhig zu halten.


      Später überließ er ihr vielleicht das Zepter, aber gerade jetzt würde er die Beherrschung, die ohnehin schon stark strapaziert wurde, komplett verlieren, ließe er ihr zu viel Spielraum.


      Jessi schnappte nach Luft, als sich Cian zwischen ihre Beine schob. Sie war feucht und bereit für ihn! Sie könnte ihren Unterkörper nicht bewegen, selbst wenn ihr Leben davon abhinge, und sie hatte noch nie ein so schmerzhaftes Verlangen verspürt wie eben in diesem Moment.


      Er schmiegte sich an sie, ihr großer, starker, sinnlicher Highlander, und für einen Moment fühlte sie sich an ihre erste Begegnung mit ihm im Büro des Professors erinnert - eine schattenhafte, unheimliche Erscheinung im Spiegel. Und ihr kam in den Sinn, dass von diesem allerersten Augenblick an dies hier vorherbestimmt gewesen war. Unausweichlich. Gleichgültig, welchen Weg sie eingeschlagen hätte, sie wäre immer hier, über den Schreibtisch gebeugt, gelandet und hätte atemlos darauf gewartet, dass er sie nahm und ihr dieses berauschende Gefühl gab, lebendig zu sein. Ihr lag ein Wort auf der Zunge, das unwahrscheinliche Ereignisse beschrieb, die sich aneinander reihen und auf einen einzigen Punkt zustreben. Es war nicht »Zufälligkeit«, nicht »Synergie«, aber es fing mit einem S an …


      Dann zogen ihr seine großen Hände den Pullover über den Kopf und befreiten ihre Brüste, und Jessi dachte nicht mehr an irgendwelche Worte. Er knetete, drückte und zupfte an ihren Brustspitzen, bis sie hart waren, dann streckte er ihre Arme über den Kopf und drückte sie nach vorn. Ihre Brüste brannten auf der kühlen Tischplatte.


      »Halt dich am Rand des Tisches fest, Mädchen.«

    


    
      Sie schluckte schwer und klammerte sich an die geschnitzte Schreibtischkante.

    


    
      Cian legte die Hand an ihren Nacken und drehte ihren Kopf zur Seite. Ihr Blick fiel auf ein Band von komplizierten keltischen Knotenmustern, das nur wenige Zentimeter vor ihren Augen zwei eingelegte Paneele voneinander trennte.


      Cians Hand hielt ihren Kopf, die andere glitt zwischen ihre Beine und öffnete die feuchten Schamlippen. Jessi stöhnte hilflos und biss sich auf die Unterlippe.


      Sie selbst hatte den Reißverschluss von Cians Hose bereits beim zweiten Kuss, als die anderen MacKeltar noch bei ihnen in der Bibliothek gewesen waren, geöffnet. Jetzt wartete sie atemlos auf den ersten brennend heißen Stoß.


      Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, als sich seine Spitze mit beharrlichen, köstlichen Bewegungen an ihren weichen, nassen inneren Lippen rieb und er ihren heißen Liebessaft auf seinem mächtigen Glied verteilte. Sie wand sich vor Ungeduld - sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn in sich aufzunehmen, damit er sie besänftigen und von der unerträglichen Anspannung befreien konnte. Cian schob den Fuß ein Stück nach hinten, damit sich die Jeans fester um ihre Knöchel zog.


      »Bitte«, keuchte sie und versuchte, ihr Hinterteil an ihn zu drängen, aber er ließ ihr nicht einmal dafür genügend Freiraum.


      »Willst du das?«, fragte er mit tiefer, voller Stimme und führte sein Glied zwischen ihre glatten, angeschwollenen Lippen. Er reizte sie, rieb sie und hielt inne.


      »Ja, bitte, Cian«, jammerte sie.


      Er drang langsam in sie ein. Sie krallte sich so fest an die Schreibtischkante, dass sich ihre Nägel in das polierte Holz bohrten. Er war so groß, so fest. Noch nie war ihr Körper einem solchen Ansturm ausgesetzt gewesen, und ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen, versuchten, den harten Schaft zurückzudrängen, obschon sie sich nach seinen Stößen verzehrte. Sie wand sich, so gut sie konnte, um ihm das Eindringen zu erleichtern.


      Cian stieß zischend den Atem durch die zusammengebissenen Zähne aus. »Verdammte Hölle, Jessica, du bist so eng.«


      »Wahrscheinlich weil ich das noch nie … oh! … gemacht habe!«, brachte sie, überwältigt von dem Ansturm der Gefühle, heraus.


      Cian erstarrte. »Sag, dass das ein Scherz ist«, brachte er nach kurzem Schweigen hervor.


      »Cian«, schrie sie, »hör nicht auf! Wage das nicht.«


      »Du bist Jungfrau? In deinem Alter?«


      »So alt bin ich nun auch wieder nicht. Tu was, verdammt!«


      »In meiner Zeit wäre das unvorstellbar.«


      »In meiner auch«, gab sie zähneknirschend zurück. »Jetzt habe ich mich entschieden, keine Jungfrau mehr zu sein - ist es denn zu viel verlangt, wenn ich dich um ein bisschen Hilfe bitte?« Er stieß zu und durchbohrte ihr Hymen mit einem gleichmäßigen Stoß.


      Er ließ ihr nur einen kurzen Moment Zeit, um sich zu erholen, sich an ihn zu gewöhnen. Der brennende Schmerz verging schnell und wurde von einem fiebrigen Verlangen abgelöst.


      Cian packte ihre Hüften und zog sich langsam zurück, um ebenso langsam wieder vorzudringen und unermüdlich alles an ihr zu ergründen.


      »Kannst du noch mehr aushalten, Jessica? Ich bin noch nicht zur Hälfte in dir, Mädchen. Tue ich dir weh?«


      »Nein! Ich meine, ja! Ja und nein. Ja. Mehr!«


      Er stieß zu, dehnte sie, füllte sie aus - lang, groß und hart.


      Keuchend hielt sie sich am Schreibtisch fest. Dies hier war ganz anders, als sie es sich ausgemalt hatte. Sie war überzeugt, zu klein für ihn zu sein, doch dann wurde sie weiter, umschloss ihn mit ihrer glatten, heißen Höhle und hielt ihn begierig fest. Sie war wie ein maßgeschneiderter Samthandschuh für ihn. Ich bin für diesen Mann erschaffen, dachte sie verwundert, dazu bestimmt, ihn zu umschließen.


      Mit einem letzten, kräftigen Stoß drang er ganz in sie ein. Die Haare an seinen muskulösen Schenkeln rieben sich an ihrem weichen Po. Sie schrie auf. Er bereitete ihr Schmerz und Wonne zugleich - er war zu groß und trotzdem genau richtig. Sie war von ihm erfüllt, Teil von ihm, mit ihm verschmolzen. Es war ungestüm, heiß, einfach unglaublich.


      Dann begann er seinen Rhythmus. Zog sich langsam zurück, hinterließ sie glühend, leer und sehnsüchtig. Und genauso bedächtig drang er wieder in ihre glatte Hitze.


      Cian starrte auf Jessicas hübschen, weichen Hintern, während er sich in ihr rieb. O verdammt, sie war wunderbar - eng, heiß, geschmeidig.


      Und Jungfrau. Er konnte es nicht fassen. Diese sehr leidenschaftliche, schöne, kluge Frau hatte noch nie bei einem anderen Mann gelegen! Damit hätte er niemals gerechnet. Er hatte sie für eine erfahrene Frau gehalten.


      Aber seine Jessica war unberührt zu ihm gekommen. Und obwohl es ihm nicht das Geringste ausgemacht hätte, wenn es anders wäre, erfüllte es ihn mit ungeheuerlichem Besitzerstolz, dass sie ihn unter all den Männern, die zweifellos versucht hatten, ihr so nahe zu sein wie er eben jetzt, auserwählt hatte.


      Das Verlangen, seinen Samen in ihr zu verströmen, beherrschte ihn bereits seit der ersten Berührung. Und er war kurz davor gewesen, als er ihr Jungfernhäutchen durchstoßen hatte.


      Er sah auf sie herunter, auf ihren Rücken, die blasse Haut ihrer Brüste, die sich auf den Tisch drückten und seitlich hervorquollen, ihre kleinen, zarten Hände, ihr prachtvolles süßes Hinterteil, das sich ihm entgegenreckte. Und er beobachtete, wie sein Schaft in sie glitt. Das war der wunderbarste, der sinnlichste Anblick, der sich ihm jemals geboten hatte.


      Er dachte an seinen Kerker, um seine Lust einzudämmen. Er musste seiner Jessica Freude machen, bevor er sich seine gönnte.


      Er biss die Zähne zusammen und begann im Geiste die Daten, die er in seinem Verlies gesammelt hatte, aufzusagen. Zweiundfünfzigtausendneunhundertsiebenundachtzig Steine.


      Er wollte ihr die höchsten Wonnen bereiten, damit sich ihr Körper jedes Mal, wenn sie ihn ansah, an die Gefühle erinnerte, die er in ihr wecken konnte, und nach mehr sehnte. Siebenundzwanzigtausendzweihundertsechzehn waren heller grau als die anderen.


      Er wollte all ihre sexuellen Phantasien bestimmen, ihr Mann, ihr Fels in der Brandung und ihr bester Freund sein. Sechsunddreißigtausendundvier eher rechteckig als quadratisch.


      Er schob eine Hand unter sie, fand mit dem Daumen ihre kleine Knospe und reizte sie sanft. Neunhundertundacht Steine haben eine annähernd sechseckige Form. Dann rieb er schneller und heftiger. Hielt er sich wieder zurück, ließ er den Daumen leicht und behutsam um die Klitoris kreisen, ohne sie zu berühren.


      »Oooh - Cian, das fühlt sich so gut an!«


      Er glitt zurück und stieß kraftvoll zu. Reizte ihre Knospe mal mit zarten, bedächtigen Bewegungen, mal rieb er sie kräftiger, ließ zwei Finger zwischen ihre feuchten angeschwollenen Lippen gleiten, um zu spüren, wo sich sein dicker, harter Schaft mit ihr vereinte. Zweiundneunzig Steine haben eine Bronzeader. Drei sind gesprungen.


      Jessi wand sich unter dem Ansturm auf ihre Sinne. Eine von Cians großen Händen lag auf ihrer Wange und hielt sie fest; die andere trieb köstliche Spiele mit ihrer Klitoris, hielt inne, bis sie kurz davor war, laut zu schreien. Dann begann er von neuem und tat genau das, was sie brauchte. Sie bebte, während sie glühende erotische Erregungen durchströmten.


      Der Orgasmus überkam sie so plötzlich und intensiv, dass sie einen langen Schrei ausstieß, der in einem Schluchzen endete. Sie presste den Handrücken auf den Mund und blieb hilflos stöhnend unter ihm liegen, während sie ein Schauer nach dem anderen wie Wellen durchlief. Sie umschloss seinen Schaft noch fester, um alles von ihm zu bekommen, was er ihr geben konnte, solange er den Höhepunkt für sie mit seinen Stößen und seiner geschickten, rastlosen Hand so lange wie möglich ausdehnte.

    


    
      Die bebende, zuckende Hitze, die sich um ihn spannte, war zu viel für ihn. Er konnte sich nicht länger zurückhalten und versuchte es auch nicht mehr. Cian ließ sich nach vorn fällen, drückte die muskulöse Brust an ihren Rücken und flüsterte dicht an ihrem Ohr: »Du bist mein, Jessica. Weißt du das? Mein.« Er stieß noch zweimal kräftig zu und ergoss sich heiß in ihr.


      Es fühlte sich richtig an, dass sie seinen Samen in sich aufnahm und sein Daumen dabei nach wie vor ihre empfindlichste Stelle berührte - das und seine besitzergreifenden Worte brachten Jessi zu einem erneuten Höhepunkt. Und du bist mein, Highlander, war ihr letzter klarer Gedanke, bevor sie beide zu Boden glitten und eng umschlungen und befriedigt einschliefen.


       

    


    
      Cian saß neben dem Kamin, an eine Ottomane gelehnt, auf dem Boden und betrachtete hingerissen seine Jessica.


      Sie hockte im Schneidersitz auf einem Lammfell vor dem knisternden Feuer, auf das er gerade duftende Heidezweige gelegt hatte. Ihre Augen funkelten, die kurzen, dunklen Locken waren ein wenig zerzaust, und sie hatte sich eine rote Decke um die Hüften geschlungen. Sie redete und gestikulierte lebhaft mit den Händen. Und er hatte absolut keine Ahnung, wovon sie sprach - er bekam kein einziges Wort mit.


      Sie war bis zur Taille nackt, und ihre hübschen, festen, runden Brüste zitterten bei jeder Bewegung.


      Der warme Schein des Feuers zauberte kastanienrote Lichter auf ihre schwarzen Locken, die er noch nie zuvor gesehen hatte, und tauchte ihre weiße Haut in einen goldenen Schimmer.


      Er hatte alle Mühe, die Hände von ihr zu lassen, ihm war jedoch klar, dass er sie morgen, übermorgen und überübermorgen nicht haben könnte, wenn er sie heute Nacht zu sehr beanspruchte. Er musste behutsam mit ihr umgehen, auch wenn es ihn schier umbrachte. Ihn juckte es in den Handflächen, ihre üppigen Kurven zu liebkosen und sie wieder und wieder zu nehmen.


      Er streckte die Beine aus, stützte sich auf die Hände und zwang sich, sich fürs Erste mit dem herrlichen Anblick zufrieden zu geben.


      Jessica St. James: halb nackt, durch und durch weiblich und strahlend schön nach dem Liebesspiel.


      Schon als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass es dazu kommen und er sie zu der Seinen machen würde. Sie war seine Bestimmung, genauso wie es seine Bestimmung war, Rache zu üben. Beides war unumstößlich.


      Nachdem sie eine Weile auf dem Boden gelegen hatten, hatte Cian sie auf die Arme gehoben, zum Kamin getragen und auf das weiche Schaffell gebettet, um sie noch einmal zärtlich und bedächtig zu lieben und ihr zu zeigen, dass er mehr war als ein großer, besitzergreifender Rohling und durchaus auch zarte Seiten hatte. Er wollte, dass sie alle Fassetten von ihm kennen lernte: den Laird und Krieger aus dem neunten Jahrhundert, den Zauberer, den einfachen Mann und den Druiden.


      Sie schlummerten wieder, wurden wach und unterhielten sich über Dinge, die Verliebte voneinander wissen wollten: Lieblingsfarben, welche Jahreszeiten sie bevorzugten, was sie gerne aßen und über schöne Orte und Menschen, die sie kannten.


      Doch unvermittelt wurde Jessicas Miene ernst, und sie beugte sich vor: »Wie ist es passiert, Cian? Wie bist du in den Spiegel geraten?«


      Auch er neigte sich näher zu ihr und fuhr mit einem Finger über ihre wunderschönen Brüste. »Och, Frau«, erwiderte er leise, »du hast mir den Himmel gezeigt und bittest mich, wieder in die Hölle hinabzusteigen? Nicht jetzt, süße Jessica. Dies ist unsere Nacht, in der keine trüben Gedanken Platz haben. Nur wir beide.«

    


    
      Er legte die großen Hände auf ihre Brüste, ließ die Zunge über einen ihrer rosigen Nippel gleiten und nahm ihn mit einem leisen Brummen in den Mund. Er wurde augenblicklich hart, während er ihn sanft mit den Zähnen reizte und daran saugte.


      »Nur wir beide«, wiederholte sie heiser und drückte seinen Kopf an sich.

    


    
       


      Es war eine traumhafte Nacht, die schönste in Jessis Leben. Sie überstieg all ihre Vorstellungen, die sie von dieser besonderen Nacht gehabt hatte. Es war eine hitzige, intime Nacht, angefüllt mit Lauten der Leidenschaft, die, wie Jessi befürchtete, durch das ganze Schloss hallten. Und es war eine stille, verschwörerische Nacht. Stürmisch und zärtlich. Einfach vollkommen.


      Er hatte sie heftig und roh auf dem Schreibtisch genommen und die wilde Seite an ihr angesprochen.


      Dann hatte er sie sanft und quälend langsam vor dem Kamin geliebt, ihr tief in die Augen geschaut und sie so zart liebkost, dass sie sich abwenden musste, um die Tränen zu verbergen. Als er sich tief in ihr bewegte, hatte sie das Gefühl, er würde ihre Seele lieben.


      Er rollte auf den Rücken, zog sie auf sich und setzte sie langsam auf seine harte Erektion.


      Er war ein phänomenaler Liebhaber! Er wurde nie ganz weich, blieb sogar noch nach dem Orgasmus hart. Am Morgen noch hatte sie seine Terminator-Kräfte verwünscht, aber sie würde sich nie darüber beschweren, dass er eine unaufhaltsame Sex-Maschine war. Allerdings würde sie wohl am nächsten Tag einiges zu jammern haben, wenn sie kaum noch laufen konnte.


      Nach dem dritten ungeheuer intensiven erotischen Spiel auf einem mit Samt bezogenen Sessel - sie ritt auf ihm bis zu einem atemberaubenden Höhepunkt -, hüllte er sie und sich in Decken, die er von den verschiedenen Sesseln nahm. Dann gingen sie durch die Verandatüren auf die steinerne Terrasse. Der Park wurde vom Schein des Halbmondes in fahles Licht getaucht.


      Cian stellte sich hinter sie, zog sie in seine Arme und legte das Kinn auf ihren Kopf. Sein würziger, männlicher Duft umgab sie wie ein Kokon. In diesen wunderbaren Duft mischte sich ein anderer - der Geruch, der von ihnen beiden ausging. Es war eine berauschende Mischung, der Duft ihrer Liebe.


      Er hielt sie lange schweigend fest und betrachtete die Berge bei Nacht.


      Und Jessi bewunderte die funkelnde Sterne am Firmament.


      Die Universität war ein Menschenleben weit weg.


      Sie konnte sich kaum noch an die Jessi erinnern, die ihr ganzes Leben straff organisiert und eine Kaffeetasse in ihrem Schrank hatte, auf der stand: Das Leben ist das, was geschieht, während du andere Pläne machst.


      Sie hatte endlich aufgehört, andere Pläne zu machen.


      Und dies hier war das Leben.


      Das Hier und Jetzt.


      Dies war der Moment, in der ihr bewusst wurde, dass sie es gar nicht mehr so eilig hatte, ihr Studium abzuschließen. Unter dem weiten Himmel der Highlands und in den Armen ihres Geliebten dachte sie, dass sie ein Aufenthalt in Schottland und ein paar Grabungen hier und da lange glücklich machen konnten. Solange Cian MacKeltar in ihrer Nähe war, ihre Geräte trug und ihr Gesellschaft leistete.


      Auch wenn sie das mangelnde Durchhaltevermögen ihrer Mutter in ihren Ehen wahrscheinlich nie nachvollziehen konnte, verstand sie plötzlich ihren Wunsch nach Babys und ihre nie nachlassende Liebe für all ihre Kinder, die angenommenen und die leiblichen sowie die Stiefkinder.


      Es war ein überwältigendes Gefühl, das Jessi gänzlich neu war, denn sie hatte bisher nie einen Mann getroffen, dessen Kinder sie sich wünschen würde und dessen Nachnamen sie für sich ausprobierte:

    


    
      Jessica MacKeltar.

    


    
      Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sie sich, wie die Kinder aussahen, die sie und dieser große, leidenschaftliche Mann zeugen würden. Sicherlich wären sie außergewöhnlich.


      Jessi wusste, was mit ihr geschah.


      Es erschreckte sie ebenso sehr, wie es sie beglückte. Vermutlich strahlte sie so hell wie der Mond am Himmel.


      Wie eine Frau, die dabei war, sich bis über beide Ohren zu verlieben.
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      »Wir kommen jetzt rein«, warnte einer der MacKeltar-Zwillinge vor der Tür der Bibliothek.


      Jessi lächelte Cian schelmisch an. »Ich schätze, sie sind das Warten leid.«


      »Es scheint so, Mädchen«, erwiderte er und fuhr mit dem Finger über die Innenseite des Spiegels. Sie legte ihren Finger dagegen.


      Sie wäre von Herzen froh, würde er endlich für immer frei sein.


      Er war in den frühen Morgenstunden aus der Dusche verschwunden, nachdem sie die Bibliothek verlassen hatten, durch verschiedene Flure gewandert waren und auf der Suche nach einem Badezimmer in etliche Räume geschaut hatten.


      Sie fanden ein wahrhaft königliches, in dem der Wasserstrahl von allen Seiten der Duschkabine auf sie einprasselte, während man es sich auf einer Bank bequem machen konnte. Sie seiften sich gegenseitig ein und liebten sich erneut. Dann kniete sich der mächtige, muskulöse Highlander vor sie hin, drückte ihren Rücken an die Wand und legte die Hände auf ihre Schenkel. Gerade als sie jeden Eid geschworen hätte, dass sie unfähig war, mehr Wonne zu empfinden, hatte er sie geküsst und geleckt, bis sie erneut den Höhepunkt der Lust erreichte.


      In dieser langen Nacht lernte sie, dass der gnadenlose Cian MacKeltar, der sich der Welt zeigte, ein ganz anderer war als der, der eine Frau mit in sein Bett nahm.


      Dieser Mann - der Liebhaber - ließ Barrieren fallen, öffnete sich und gab so vieles von sich. Er beobachtete jeden Wimpernschlag von ihr, lernte, womit er ihr eine Freude machen konnte und was sie zum Lachen brachte. Er neckte sie spielerisch wie ein Mann, der sieben heiß geliebte Schwestern hatte.


      Und dieser Mann verschwand, während sie ihn küsste, und ließ sie allein in der Dusche zurück.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah sich mit finsterem Blick um.


      Es war ein schlechter Moment gewesen, und es fiel ihr nur leichter, weil sie daran dachte, dass er in fünfzehn Tagen endlich für immer frei von diesem blöden Spiegel sein würde.


      Als sie die Seife abgespült hatte und aus der Dusche trat, wurde ihr klar, was für ein Glück es gewesen war, dass Dageus mit ihrem Wagen davongefahren war. Die Dinge hätten sich nicht besser entwickeln können.


      Sie befanden sich jetzt in dem bestens geschützten Schloss von Cians Nachkommen, und Jessi war ziemlich sicher, dass seine Verwandten, obwohl sie ebenso bärbeißig und voller Testosteron wie er zu sein schienen, alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um ihn vor Lucan abzuschirmen, bis der Zeitpunkt für die Tributzahlung verstrichen war. Und wenn alles vorbei war, würde Jessi einen Vorschlaghammer nehmen und den Spiegel in tausend Stücke schlagen. Wen kümmerte es, dass er ein uraltes Relikt war? Er hatte Cian elf Jahrhunderte gefangen gehalten, und sie wollte dem ein Ende bereiten.


      Als sie gestern durch die Straßen von Inverness geirrt und krank vor Sorge und Angst gewesen war, hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können, dass sie diesen strahlend sonnigen Tag, nach einer heißen Liebesnacht mit dem wunderbarsten Mann der Welt, an einem der denkbar sichersten Orte beginnen würde. Zudem waren noch zwei weitere Druiden im Haus, die sie und Cian vor jeder Bedrohung abschirmen würden.


      »Seid ihr anständig?«, rief eine Frauenstimme, und die Tür öffnete sich zaghaft.


      »Nein, aber wir sind angezogen«, antwortete Cian.


      Jessi lachte. Er war ganz gewiss nicht anständig, sondern durch und durch schamlos. Er war ein Tier im Bett und außerhalb des Bettes. Ein großes, hungriges, hemmungsloses Tier.


      Und sie liebte das.


      Gwen stürmte als Erste, dicht gefolgt von Chloe, in die Bibliothek. Ihre gut aussehenden Männer bildeten die Nachhut. Jessi betrachtete die Zwillinge mit neuem Interesse. Gestern Abend war sie zu nervös und besorgt um Cian gewesen, um sie sich genauer anzusehen. Jetzt musterte sie die beiden ausgiebig.


      Sie waren prachtvolle Kerle mit identischen keltischen Gesichtszügen, goldener Haut, kräftigen Nasen, kantigen Kiefern und dunklen Schatten auf den Wan-gen.


      Zwar waren sie unverkennbar Zwillinge, trotzdem gab es Unterschiede.


      Dageus’ langes schwarzes Haar fiel ihm heute bis zur Taille, Drustans reichte nur bis über die Schultern. Dageus’ Augen waren goldfarben, Drustans glitzerten wie Silber und Eis. Beide waren muskulös und groß gewachsen, aber Dageus wirkte etwas schlanker, Drustan ein klein wenig größer und breiter. Sie waren außergewohnliche Männer, und Jessi war bereit zu wetten, dass man das von allen MacKeltar sagen konnte. All diese dominanten männlichen, ausgeprägten Eigenschaften, die Cian so einzigartig machten, hatten sich offenbar in der Familie erhalten. Sie hatten das im Blut.


      Gwen lächelte Jessi herzlich an. »Wir dachten, du würdest dich über saubere Kleider freuen.« Die vertrauliche Anrede kam ihr ganz selbstverständlich über die Lippen. »Chloe und ich haben in unseren Schränken gekramt und ein paar Sachen hierher und weitere ins Silberne Zimmer bringen lassen.«


      Jessi sprang überrascht auf. Saubere Kleider! Der Tag wurde immer besser. Sie lief auf die beiden Frauen zu, während Dageus und Drustan zu dem Spiegel eilten.


      »Was hältst du von den Runen auf dem Rahmen, Dageus?«, fragte Drustan.


      »Ich kenne diese Sprache nicht, und du?«


      »Nein«, antwortete Drustan.


      Jessi nahm die Kleider entgegen und vergaß für einen Moment die Männer. Gwen und Chloe hatten ihr nicht nur ein »paar Sachen« gebracht, sondern alles, was sie brauchte. Da war eine Designer-Jeans, die sie sich selbst niemals hätte leisten können, ein wunderschönes pinkfarbenes Top mit rundem, von Spitzen eingefasstem Ausschnitt und einer dazu passenden weichen Wolljacke. Außerdem noch Slips, Socken, Stiefel und - Wunder über Wunder - ein BH! Ihre Brüste würden also nicht vorzeitig der Schwerkraft anheimfallen. Sie fühlte erfreut den einfachen weißen elastischen Stoff.


      Gwen trat näher und sagte mit gedämpfter Stimme, damit die Männer sie nicht hören konnten: »Er ist nicht besonders hübsch, ich weiß, aber er ist der einzige von meinen, der dir passen dürfte. Ich habe ihn während der Schwangerschaft getragen.«


      »Oh, er ist perfekt«, beteuerte Jessi begeistert. »Es ist ein BH. Ich könnte nicht glücklicher sein. Vielen Dank. Euch beiden.« Sie lächelte die Frauen an.


      »Wenn du eine Weile bei uns bleibst«, sagte Chloe, »können wir ja mal shoppen gehen. Oder wir bestellen einige Dinge im Internet, wenn du das Schloss nicht verlassen kannst.«


      Jessi blinzelte - die beiden großzügigen Frauen beschämten sie, und sie schienen sie einfach so zu akzeptieren. Sie war unangekündigt und uneingeladen in ihr Haus geschneit, sie wussten nichts über sie, und trotzdem taten sie alles, damit sie sich wohl fühlte. »Vielen Dank«, sagte Jessi noch einmal.

    


    
      »Auf dem Flur zur Linken der Großen Halle ist ein Badezimmer, falls du dich gleich umziehen möchtest.«


      Jessi nickte und ging los. Es wäre wunderbar, wieder frische Kleider auf dem Leib zu tragen.

    


    
       


      Als sie in die Bibliothek zurückkam, saßen die MacKeltars neben dem Kamin.


      Sie hatten den Dunklen Spiegel an die Wand neben dem Sims gelehnt, so dass Cian sie alle sehen konnte.


      Er stand mit gespreizten Beinen da, hatte die Hände gegen etwas außerhalb des Rahmens gestützt und schaute in die Bibliothek.


      Er trug die gestohlene Jeans und das Ironman—T-Shirt. Das Spiel seiner Muskeln war bei jeder Bewegung zu sehen. In der letzten Nacht hatten sie diese starken Arme in jeder nur erdenklichen Weise umschlossen. Jessi freute sich schon jetzt auf mehr, sobald er seinen Kerker wieder verlassen konnte. Die Keltar hatten eine Ottomane vor den Spiegel geschoben, damit er auf dem polierten Holzboden nicht wegrutschen konnte.


      Auf einem Kaffeetisch in der Nähe standen appetitlich belegte Brötchen, verschiedene Früchte, Käse und Gebäck neben drei dampfenden Kannen.


      »In der weißen Kanne ist Kaffee, in der silbernen heiße Schokolade und in der hellen heißes Wasser für Tee«, erklärte Gwen.


      Jessi lief zu dem Tisch, schenkte sich dankbar eine Tasse Kaffee ein und nahm ein Brötchen, ehe sie sich zu den anderen setzte.


      Cian holte sich auch ein paar Brötchen und die Kanne mit der heißen Schokolade in den Spiegel - sehr zu Gwens und Chloes Belustigung, die ihn baten, den Vorgang zu wiederholen. Dann erklärte Cian seinen Nachkommen mit knappen Worten, in welcher Lage er und Jessi sich befanden. Immer wieder hielt er inne, um Kakao zu trinken oder ein paar Bissen zu essen. Er gab nichts preis, was Jessi nicht bereits wusste. Niemand konnte behaupten, dass Cian MacKeltar verschwenderisch mit Informationen umging. Er erzählte, dass ihn ein Zauberer namens Lucan Trevayne vor mehr als elfhundert Jahren in den Spiegel verbannt und sich damit selbst die Unsterblichkeit gesichert habe.


      »Das ist also die Gabe des Dunklen Spiegels!«, rief Dageus aus.


      Cian nickte und berichtete weiter, dass er eintausenddreiunddreißig Jahre an den Wänden in Lucans Häusern gehangen hatte. Dass vor einigen Monaten irgendein Phänomen Lucans Schutzzauber unwirksam gemacht haben musste, während er außer Landes weilte, und dass ein Dieb Trevaynes wertvolle Sammlung gestohlen hatte. Dann war der Spiegel von einem Händler zum anderen gewandert, bis er schließlich bei Jessica gelandet war.


      Cian berichtete von dem Tribut, der den Pakt der Unseelie mit Lucan immer wieder erneuerte, und erklärte, dass er in nur fünfzehn Tagen fällig wurde. Der Spiegel durfte also in den nächsten zwei Wochen - bis nach Mitternacht an Samhain - nicht in Lucans Hände geraten. Er bat seine Verwandten formell um Hilfe, den Spiegel und damit ihn selbst von Lucans Zugriff fern zu halten und für den Schutz »seiner Frau« zu sorgen.


      »Und was wird dann?«, wollte Drustan wissen - dieselbe Frage, die Jessi auch als Erstes gestellt hatte. »Wenn der Tribut nicht entrichtet und der Pakt gebrochen wird, was geschieht dann?«


      Cian ließ den Kopf sinken und lehnte die Stirn an das Glas. Als er wieder in die Runde sah, funkelte Zorn in seinen Augen. »Dann habe ich endlich meine Rache - der Bastard, der mich gefangen gesetzt hat, muss für diese Tat büßen.«


      Für einen Moment herrschte Schweigen.


      Dann sagte Dageus: »Du sagtest, das Gold müsse alle hundert Jahre nach Zeitrechnung der Altehrwürdigen übergeben werden, richtig?«


      Cian nickte. »Ja.«


      »Und bisher hat Lucan Trevayne diesen Tribut immer bezahlt.«


      »Ja.«


      »Hmm«, machte Dageus, dann fügte er leise hinzu: »Rache kann ein zweischneidiges Schwert sein, Cian.«


      Cian zuckte mit den Achseln. »Ja. Vielleicht. Doch in diesem Fall muss sie geübt werden.«


      »Bist du dir dessen ganz sicher?«


      »Ja.«


      »Manches Blut wird besser nicht vergossen, Cian.«


      »Denk nicht, dass du mich kennst, Keltar. Das tust du nicht.«


      »Du wärst überrascht.«


      »Das bezweifle ich«, gab Cian zurück. »Und du kennst Lucan nicht. Er muss sterben.«


      »Warum?«, konterte Dageus. »Weil er dich eingekerkert hat? Du sinnst wegen einer Kränkung auf Rache? Ist dir diese Rache alles wert?«


      »Was weißt du schon von dem Preis der Rache? Woher willst du den Preis für irgendetwas kennen?«


      »Ich weiß vieles. Ich habe den Eid gebrochen und bin durch die stehenden Steine in der Zeit zurückgegangen, um den Tod meines Zwillingsbruders ungeschehen zu machen. Danach war ich eine Zeit lang von den dreizehn Seelen der Draghar besessen …«


      »Lieber Himmel, du hast die Steine von Ban Drochaid für persönliche Zwecke benutzt? Was bist du - ein Wahnsinniger? Selbst ich habe mich an diesen Eid gehalten und einen großen Bogen um die Steine gemacht!« Cian war sichtlich erstaunt.


      »Wie es scheint, war das das Einzige, worum du einen Bogen gemacht hast«, versetzte Drustan. »Bist du ein schwarzer Magier, ein Hexenmeister, Ahne, oder bist du keiner?«


      Jessi schnaubte zornig. Cian war ein guter Mann. Sie öffnete den Mund, um das ein für alle Mal klar zu stellen, doch Cian kam ihr zuvor und sagte kühl: »Ich habe Magie benutzt. Dein Bruder scheint die Keltar-Eide auch gelegentlich verletzt zu haben.«


      Richtig. Na bitte, dachte Jessi. Niemand ist vollkommen. Sie hatte keine Ahnung, welches Vergehen Dageus tatsächlich begangen hatte, aber es musste ziemlich schlimm gewesen sein.


      »Dageus hat aus Liebe gehandelt. Du hast uns noch nicht erklärt, warum du so viele Schutz-Runen auf deinen Körper tätowiert hast oder wie du in diesen Spiegel geraten bist.«


      »Schutz-Runen?«, wiederholte Jessi. »Sind diese Tätowierungen dazu da, um dich zu schützen? Ich wollte dich längst fragen, ob diese Runen Schriftzeichen einer alten Sprache sind. Was haben sie zu bedeuten?«


      Diese Frage beantwortete Chloe: »Sie wehren Rückschläge ab, die Zauberer treffen, wenn sie schwarze Magie einsetzen. Ich habe erst kürzlich etwas darüber gelesen.«


      »Oh.« Jessi blinzelte verwundert und überlegte, mit welcher Art von Magie sich Cian befasst hatte, nahm jedoch Abstand davon, dieses Thema weiterzuverfolgen. Im Augenblick gab es anderes zu besprechen, aber später, wenn sie allein waren, würde sie ihn danach fragen.


      Cian begegnete unerschrocken Drustans Blick; ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Jessi gefiel dieses Lächeln nicht; es wirkte kalt - erst recht, nachdem sie diese sinnlichen Lippen so ganz anders gesehen hatte.


      »Ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren«, brummte Cian. »Es ist jetzt nicht mehr von Belang. Es ist nun einmal so, und ich kann nichts ungeschehen machen. Das Einzige, was jetzt noch zählt, ist, Lucan aufzuhalten.«


      »Nicht notwendigerweise …«, begann Dageus.


      »Oh, doch«, fiel ihm Cian ins Wort. »Ich habe es bisher noch nicht erwähnt, aber Lucan sind vor einer Weile einige Seiten des Dunklen Unseelie-Buches in die Hände gefallen - Reiberdrucke. Er verfolgt seine Spur seit dem neunten Jahrhundert. Seid ihr vertraut mit der wahren Bedeutung der Unseelie-Heiligtümer?«


      Dageus’ Augen wurden schmal, und er richtete sich etwas mehr auf. »Verdammte Hölle!«


      »Ganz recht«, erwiderte Cian tonlos.


      »Er sucht nach dem Unseelie-Buch?«, rief Drustan aus. »Denkst du, er wird es finden?«


      »Ja, das wird er. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Moment mal«, warf Jessi ein. »Was ist das für ein Buch?« Cian hatte es zwar schon einmal erwähnt, aber zu dem Zeitpunkt hatte sie zu viel mit sich selbst zu tun gehabt, um darauf einzugehen.


      »Weißt du, wer die Unseelie sind, Mädchen?«, fragte Drustan.


      Jessi sah ihn ratlos an. »Hm … Feenwesen?« Oh, das klang schrecklich albern - sogar in den Ohren eines Mädchens, das mittlerweile an Zauberer, Flüche und Druiden glaubte.


      Aber keiner der Anwesenden schien das so zu sehen.


      Gwen erklärte sachlich: »Wir nennen sie Feen, Jessi, aber in Wahrheit sind sie eine unglaublich hochentwickelte Zivilisation aus einer anderen Welt, die als Tuatha De Danaan bekannt ist. Sie kamen viele tausend Jahre vor Christi Geburt auf die Erde und siedelten sich in Irland an.«


      Jessi holte tief Luft. »O Gott - ich habe in dem Buch der Invasionen über die Tuatha De Danaan gelesen! Sie sind eines der mythischen Völker, genau wie die Fir Bolg und die Nemedier. Angeblich sind sie in einer Wolke aus Dunst und Nebel vom Himmel herabgekommen. Und ihr wollt mir jetzt sagen, dass es sie wirklich gibt? Dass sie Irland tatsächlich besetzt haben?«


      »Ja. Es gibt sie, aber sie haben Irland nicht besetzt.


      Ursprünglich wurden sie von den Menschen willkommen geheißen«, sagte Dageus. »Erst sehr viel später kam es zu erbitterten Zwistigkeiten. Sie kamen lange, bevor das Buch der Invasionen verfasst wurde, hierher, und sie sind immer noch da, auch wenn sie sich jetzt vor uns verbergen. Die Tuatha De sind in zwei Reiche aufgespaltet. Seelie ist das Reich der Lichtfeen - diesem Volk dienen die Keltar. Unseelie ist das Reich der Finsternis, und man ist gut beraten, den Dunklen Feen aus dem Wege zu gehen. Obschon sich diese beiden Völker getrennt haben, sind sie dennoch unauflösbar miteinander verbunden. Manche behaupten, die Seelie hätten die Unseelie erschaffen, andere meinen, die Seelie hätten sich im Laufe der Zeit gewandelt. Niemand kann mit Sicherheit sagen, was geschehen ist. Es geht sogar das Gerücht, dass die beiden Völker nicht einmal einer Rasse angehören. Aber in allen Legenden stimmt eine Aussage überein: Wo das eine Volk hingeht, muss auch das andere hingehen. Man könnte sie mit dem sagenhaften Januskopf der Römer vergleichen - zwei Gesichter, ein Schädel.«


      »Sie sind also in unsere Welt gekommen - oh, das ist einfach verrückt! - und haben diese Dunklen Heiligtümer mitgebracht?«, fragte Jessi.


      Dageus nickte. »Die Unseelie hatten die Dunklen Heiligtümer bei sich, die Seelie die Licht-Heiligtümer, Beide Reiche besitzen ihre eigenen Relikte der Macht. Laut den uralten Schriften wurden die Unseelie vor langer, langer Zeit von den Seelie eingeschlossen. Obschon sie sozusagen hier unter uns sind und unsere Welt mit uns teilen, können die Unseelie - anders als die Seelie - den Bereich, in dem sie festgehalten werden, nicht verlassen. Es steht in den alten Schriften geschrieben, dass es kurz nach der Ankunft der Tuatha De in unserer Welt zu einem Aufstand kam und einige der Unseelie beinahe aus ihrem Gefängnis ausgebrochen wären. Während der Auseinandersetzungen gingen ihre Heiligtümer, darunter auch das Dunkle Buch, verloren. Menschen und Feenwesen suchen seit vielen Jahrtausenden diese Relikte der Macht. Angeblich hielt der Dunkle Spiegel ursprünglich die sterblichen Mätressen der Unseelie gefangen. Im Laufe der Zeit hat er sich wie viele der Unseelie-Objekte in etwas anderes verändert. In einen Gegenstand, der vielen Zwecken dient - zumindest steht es so zu lesen. Siehst du diese schwarzen Flecken am Rand?«


      Jessi nickte.


      »Es heißt, dass der Spiegel ganz dunkel wird, sobald genügend Tribut bezahlt wurde, und mit diesem Tag verwandelt er sich in etwas ganz anderes - in ein fühlendes Wesen.«


      Jessi schauderte und sah Cian an. »Wusstest du das?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das ist ein Grund mehr, die Zahlung des Tributes zu verhindern.«


      »Das kann man wohl sagen. Wie schauerlich!«


      »All die Unseelie-Heiligtümer sind, wie du sagst, schauerlich, Mädchen«, meinte Cian. »Ihre Finsternis, ihre Kälte ist so erschreckend.«


      »Ist es kalt in dem Spiegel?«, fragte Jessi; sie erinnerte sich, wie eisig sich die schwarzen Flecken anfühlten.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ja, Mädchen. Manchmal spüre ich die Kälte mehr als sonst. Doch darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen.« Mit einem besorgten Blick auf die Zwillinge, sagte er: »Lucan ist es gelungen, drei der Dunklen Heiligtümer in seinen Besitz zu bringen. Der Dieb, der meinen Spiegel gestohlen hat, hat auch das Amulett und das Kästchen mitgenommen. Ich weiß nicht, ob Lucan diese Dinge mittlerweile wieder gefunden hat. Sie könnten nach wie vor bei irgendwelchen obskuren Händlern oder Sammlern sein.«


      »Grundgütiger«, fluchte Drustan leise. »Und womöglich geraten sie in die Hände eines ahnungslosen Narren!«


      »Ganz recht«, bestätigte Cian.


      »Was steht in diesem Dunklen Buch?«, wollte Jessi wissen. »Was macht es so gefährlich?«


      »Nach allem, was die Draghar wissen«, erklärte Dageus, »enthält es Zauber, mit denen man die Bereiche öffnen, die Zeit beeinflussen und sogar die Welten vernichten kann. Zusätzlich zu allen anderen Dunklen Zaubern stehen darin auch die Wahren Namen der Mächtigsten der Feen - der Seelie-und Unseelie-Herrscher - geschrieben.«


      »Hast du nicht gesagt, es wäre nicht so einfach, all die Erinnerungen, die dir die Draghar zurückgelassen haben, einzuordnen?«, fragte Drustan vorsichtig und sah seinen Bruder forschend an.


      Dageus erwiderte: »Das stimmt auch. Es ist, als hätte ich dreizehntausend Bücher mit unzähligen Kapiteln in meinem Kopf. Darunter sind auch die Erinnerungen, wann jeder Einzelne von ihnen zum letzten Mal pinkeln musste. Ich weiß von dem Dunklen Buch, weil sie eine Zeit lang wollten, dass ich es aufspüre, während ich nach anderen Schriften suchte, die mir helfen konnten, den Dreizehn zu entfliehen. Sie haben sich in Gedanken sehr mit dem Dunklen Buch beschäftigt.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem höhnischen Lächeln. »Nicht nur ich habe nach Freiheit getrachtet; sie sehnten sich genauso danach zu entkommen. Zusätzlich zu all den anderen Wünschen, die sie hatten.«


      »Was ist an den Wahren Namen so furchteinflößend?«, erkundigte sich Jessi. Ein bizarrer Gedanke, dass Dageus die Erinnerungen von dreizehn anderen Wesen im Gedächtnis hatte. Jessi fragte sich unwillkürlich, ob er nicht Kopfschmerzen davon bekam.


      »Derjenige, der den Wahren Namen eines Tuatha De kennt«, meldete sich Cian wieder zu Wort, »kann die Feenvölker befehligen und sogar die eigene Zerstörung von ihnen verlangen.«


      »Ich dachte, die Feenwesen wären unsterblich«, protestierte sie.


      »Im Großen und Ganzen sind sie das auch, Mädchen«, antwortete Cian. »Selten stirbt einer von ihnen, und es ist beinahe unmöglich, sie zu töten, aber es ist nicht ausgeschlossen. Die Feen besitzen unvorstellbare Kräfte und Macht. Wenn das Dunkle Buch dem Falschen in die Hände fällt, könnte er das Wissen nutzen, um diese Macht zunichte zu machen. Ein skrupelloser Mensch könnte das vollkommene Chaos heraufbeschwören und nicht nur diese Welt vernichten, sondern noch zahllose andere. Obwohl das Dunkle Buch in einer komplizierten Geheimschrift verfasst ist, die sich, wie man sich erzählt, jedes Mal ändert, wenn das Buch aufgeschlagen wird, ist es Lucan geglückt, einige der Codes zu entschlüsseln, nachdem er die Abdrucke einiger Seiten erhalten hatte. Es hat ihn Jahre um Jahre gekostet, aber es ist ihm gelungen. Ich zweifle nicht daran, dass er das auch ein zweites Mal schafft.«


      »Und wo war das Dunkle Buch deiner Meinung nach die ganze Zeit?«, wollte Chloe von Cian wissen. »War es nicht viele Jahrtausende verschollen?«


      »Doch. Lucan und ich glaubten seinerzeit, dass ein Clan dazu ausersehen war, es zu bewachen, oder dass es einer Familie zufällig in die Hände geraten war und sie sich selbst zu seinen Wächtern gemacht haben. Ähnlich den Keltar, die das Wissen bewachen.« Cians Blick verfinsterte sich. »Offenbar ist diesen Wächtern kürzlich etwas zugestoßen, denn die Person, mit der Lucan gesprochen hat, erzählte ihm, dass das Buch für kurze Zeit aufgetaucht ist und von etlichen Menschen gesehen wurde. Sie alle sind mittlerweile tot. Diese Person - die übrigens ebenfalls ein paar Wochen vor dem Diebstahl des Spiegels getötet wurde - konnte Reiberdrucke vom Einband und von ein paar Seiten an sich bringen, bevor das Buch wieder in der Versenkung verschwand.«


      »Demnach wurde das Buch tatsächlich vor kurzem gesehen!«, rief Chloe.


      »Ja.«


      »Ist es sicher, dass es sich um das echte Dunkle Buch gehandelt hat?«, fragte Gwen.


      Cian nickte. »Ich selbst konnte einen Blick auf diese Abdrucke erhaschen. Lucan hat keinen Hehl aus dem gemacht, was er in seinem Arbeitszimmer tat. Ich denke, er hoffte, meine Neugier zu wecken und mich zur Mithilfe zu verleiten, denn ich war immer der bessere Zaub… äh, der bessere Druide.«


      »Und wer landete letzten Endes in dem Spiegel?«, brummte Dageus.


      Cian wurde böse - seine Augen waren nur noch Schlitze, und die Nasenflügel blähten sich auf.


      Dageus zuckte mit den Achseln. »Ich meine ja nur.«


      Cian und Dageus funkelten sich an. Dann schnaubte Cian geringschätzig und fuhr fort: »Das Buch an sich besitzt angeblich so große Kraft, dass es einen Menschen, der damit zu tun hat, verändert, und das nicht zum Besseren. Sogar die Abdrucke strahlten pulsierende Dunkle Macht aus. Das war kein normales Pergamentpapier. Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um Abdrucke des echten Textes handelte, und genauso überzeugt bin ich, dass Lucan das Buch an sich bringen wird - und zwar eher früher als später. Das Dunkle Buch zu besitzen war immer schon sein höchstes Ziel gewesen, und er wird vor nichts Halt machen, um dieses Ziel zu erreichen. Ich habe beobachtet, wie seine Macht und sein Wissen über schwarze Magie über die Jahrhunderte hinweg wuchsen. Er hält sich an keine Regeln. Er hat keinerlei Ehrgefühl. Ich weiß, wie sein Verstand arbeitet. Deshalb bin ich der Einzige, der ihm Einhalt gebieten kann.«


      »Hier sind noch zwei andere Keltar-Druiden«, wies ihn Drustan verschnupft zurecht. »Ich bin sicher, dass wir von Nutzen sein können.«


      »Ihr habt keine verdammte Ahnung, wovon ihr redet. Der Spiegel macht Lucan unsterblich - mit euren Möglichkeiten kann man ihm nicht das Leben nehmen. Ihr werdet keine Hilfe sein. Oder seid ihr bereit, euch auch zu tätowieren?«, fragte Cian.


      Drustan warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


      »Das dachte ich mir.« Cian rächte sich mit gleicher Geringschätzung. »Ein Mann tut, was er tun muss. Oder er ist kein Mann.«


      »Bleibt fraglich, was er >tun muss<. Es wird nicht nötig sein, so weit zu gehen«, erwiderte Drustan eisig.


      »Oh, doch, du verdammter Narr. Überlasst Lucan mir. Haltet euch da raus.«


      »Ich kann nicht glauben, dass dieser Trevayne so viel mächtiger ist als wir.«


      Cians Lächeln war voll spöttischer Belustigung. »Ah — da ist er ja, der hochmütige Stolz der Keltar! Ich habe mich schon gefragt, wann ich ihn zu Gesicht bekomme. Ich habe vor langer Zeit denselben Irrtum begangen. Ich bildete mir ein, so viel mächtiger und schlauer zu sein als Lucan Trevayne. Und das war ich auch. Trotzdem bin ich jetzt hier. Und ich habe es nicht einmal kommen sehen. Ich werde mich um Lucan kümmern. Ich bitte euch lediglich um Asyl bis zum Allerheiligenfest. Ich werde zusätzliche Schutzzauber beschwören, wenn ich das nächste Mal in Freiheit bin. Ich bitte euch um die Erlaubnis, das tun zu dürfen. Mehr verlange ich nicht.«


      Dageus hatte während des Wortwechsels zwischen Cian und seinem Bruder geschwiegen, aber jetzt neigte er den Kopf zur Seite; seine Augen leuchteten eigenartig. »Jetzt verstehe ich«, sagte er. »Deshalb hast du vor, das zu tun. Bisher konnte ich den Sinn nicht erkennen. Insbesondere nicht nach der letzten Nacht.«


      Bildete Jessi sich das nur ein, oder sah sie tatsächlich, dass Cian plötzlich die Muskeln anspannte. Sie beobachtete ihn aufmerksam.


      Ihr Highland-Geliebter zuckte mit den Schultern - die Geste wirkte eine Spur zu lässig - und sagte: »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Doch, das weißt du sehr genau.«


      »Du kannst nicht in mich hineinhorchen, nicht solange ich meine Abwehr aufrechterhalte. Das habe ich seit unserer ersten Begegnung getan. Du bist gut, aber nicht gut genug.«


      »Dennoch. Und ich muss gar nicht auf dieses Mittel zurückgreifen. Ich verstehe diese Sache mit dem Tribut.«


      »Möglicherweise ist das Wissen, das du durch diese Draghar-Dämonen erhalten hast, nicht genau, Druide«, versetzte Cian kalt. »Ich bin sicher, dass auch sie sich hin und wieder geirrt haben.«


      »Nein«, gab Dageus ebenso eisig zurück. »Dies habe ich aus den Schriften, die sich in der unterirdischen Kammer befinden, gelernt, während ich nach einem Weg suchte, die Dreizehn loszuwerden. Und ich weiß, dass du diese Schriften auch gelesen hast.«


      »Was?« Jessi schaute von einem zum anderen. Sie spürte die tödliche Spannung zwischen den beiden. »Wovon redet ihr eigentlich?«


      »Tu’s nicht, Dageus«, sagte Cian leise und eindringlich. »Lass es. Von Mann zu Mann.«


      »Nein, dies ist zu bedeutsam, um weiterhin darum herumzureden. Sie hat das Recht, es zu erfahren.«


      »Es ist nicht an dir, das zu entscheiden.«


      »Ich würde diese Entscheidung nicht treffen müssen, wenn du nicht die falsche gefällt hättest, als du es ihr verschwiegen hast.«


      »Was hat er mir verschwiegen?«, verlangte Jessi zu wissen.


      »Das Ganze geht dich nichts an. Halt dich da raus«, knurrte Cian Dageus an.


      »Nein. Nicht nach allem, was in der letzten Nacht zwischen euch vorgefallen ist. Sie hat das Recht, es zu wissen. Entweder du sagst es ihr, oder ich tue es. Ich lasse dir die Wahl.«


      »Cian?« Jessi sah ihn fragend an.


      Er musterte sie schweigend. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, dann wandte er sich abrupt ab und verschwand in dem silbernen Schleier, der sich hinter ihm wellte und dann ganz glatt wurde.


      Jessi starrte den Spiegel fassungslos an. Was konnte nach dem wunderbaren Zusammensein so schrecklich sein, dass er ihr den Rücken zukehrte und verschwand?


      »Was geht hier vor?« Sie wandte sich verzweifelt an Dageus. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, und sie wusste - ja, sie wusste-, dass sie gleich etwas zu hören bekommen würde, das sie wünschen ließe, taub zu sein.


      Als Jessi Cians Stimme vernahm, die einen kurzen Spruch murmelte, ahnte sie, was kommen würde, und stieß einen Entsetzensschrei aus. Der mit Edelsteinen besetzte Dolch, der die gedungene Mörderin im Hotel getötet hatte, flog surrend durch die Luft und bohrte sich in die Wand, verfehlte Dageus’ linke Schläfe nur um Haaresbreite.


      »Antworte ihr nicht, Bastard«, drang Cians zornige Stimme aus dem Spiegel.


      »Wenn du einem der Meinen auch nur ein Haar krümmst, zerschmettere ich den verdammten Spiegel«, gab Drustan ziemlich ruhig zurück. »Wäre ich nicht fest davon überzeugt, dass du absichtlich daneben gezielt hast, wäre er längst in Scherben.«


      Ein erneutes wütendes Grollen erschütterte das Spiegelglas.


      »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Jessi. »Sagt es mir.«


      Dageus seufzte. Er schaute grimmig drein. »Alle Pakte mit den Tuatha De - ob mit den Seelie oder den Unseelie - müssen in gewissen Zeitabständen mit Gaben von Gold bestätigt werden, Mädchen. Der Keltar-Pakt wurde in reines Gold gestanzt und muss nur erneuert werden, wenn sich eine der Bedingungen ändert oder wenn er von einer der Parteien verletzt wird. Doch dunkle Mächte arbeiten gegen die Natur der Dinge und erfordern höhere und häufigere Tributzahlungen. Wie Cian sagte, fordert der Dunkle Spiegel alle hundert Jahre bis um Mitternacht am Jahrestag des ursprünglichen Vertragsabschlusses einen Beitrag.«


      Betrübte Augen hielten Jessis Blick, und das flaue Gefühl wurde zu einer schlimmen Ahnung.


      »Cian wurde an Samhain gefangen gesetzt, Mädchen. Wenn der Tribut nicht genau um Mitternacht am einunddreißigsten Oktober von dem bezahlt wird, der den Pakt eingegangen ist - in diesem Fall von Lucan -, werden alle Abmachungen ungültig, und all die Jahre, die Cian und Lucan über ihr eigentliches Leben hinaus gelebt haben, sind von einem Moment zum anderen ausgelöscht.«


      Schweigen lag im Raum - erstickendes, bleiernes Schweigen.


      »W-was sagst du da?«, stammelte Jessi.


      »Du weißt, was ich damit meine, Jessica«, antwortete Dageus sanft. »Cian ist aus einem einzigen Grund nach Schottland zurückgekommen: um zu sterben. Das ist seine Rache. Das ist seine Art zu verhindern, dass Lucan das Dunkle Buch in die Hände bekommt, und diesen Dingen ein für alle Mal ein Ende zu setzen. Wird der Tribut nicht entrichtet, werden beide sterben. Dann ist alles vorbei. Dem unsterblichen Zauberer wird das Leben genommen, ohne dass ein Tropfen Blut fließt. Cian muss nur bis um null Uhr am ersten November Lucan sozusagen aus dem Wege gehen. Und er hat Recht, dies ist wahrhaft die einfachste und wirksamste Methode, diese Sache zu beenden. Eine saubere Lösung. Drustan und ich können dann das Dunkle Buch aufspüren und entweder versuchen, es an seine Wächter zurückzugeben oder es selbst zu beschützen.«


      Jessi sah Dageus entgeistert an. Mit einem Mal wirbelte ihr alles, was Cian jemals zu ihr gesagt hatte - und das war sehr wenig, wie ihr jetzt klar wurde - durch den Kopf, und sie sah alles in einem ganzen anderen Licht. Sie schüttelte den Kopf und presste die Hand auf den Mund.


      Jetzt, da sie die Wahrheit kannte, passte alles so nahtlos zusammen, dass sie staunte, nicht schon viel früher etwas geahnt zu haben.


      Nicht ein einziges Mal hatte er davon gesprochen, was nach der »Frist« sein würde. Nicht einmal, als sie ihn gefragt hatte, was er zu tun beabsichtigte, sobald der Zauber gebrochen war. Nie hatte es einen Ausruf wie »Gott, ich freue mich darauf, endlich wieder frei zu sein!« gegeben. Nie hatte er erwähnt, was er tun wollte, sobald er Lucan getötet hatte - ob er einen Film sehen, sich ein Festmahl zu Gemüte führen, um die Welt reisen oder sich erst ein wenig auf die faule Haut legen wollte. Genau genommen hatte er auch nie ausgesprochen, dass er Lucan töten würde. Und warum sollte er auch? Er hatte nie geplant, ihm selbst »das Leben zu nehmen«.


      Keine Neuanfänge, hatte er gesagt.


      Er hatte immer gewusst, dass er nie frei sein würde.


      Er würde sterben - in genau fünfzehn Tagen.


      In exakt zwei Wochen und einem Tag würde Cian MacKeltar - der Mann, mit dem sie gerade die erstaunlichste, glühendste, leidenschaftlichste Nacht verbracht hatte, die sie sich vorstellen konnte - nicht mehr sein als eintausendeinhundertunddreiundsechzig Jahre altes Häufchen Staub.


      Sie wandte sich wie betäubt dem Spiegel zu. Ihr eigenes entsetztes Gesicht sah sie an. Cian ließ sich nicht blicken.


      Der Feigling.


      Ihr Gesicht war blass, die Augen riesengroß. »Oh, du Hurensohn«, flüsterte sie. Dann brach sie in Tränen aus.

    


  


   


  
     


    Quod not cogit amor?


    Gibt es etwas, was Liebe nicht vermag?


    MARTIAL, ca. 40-104 n.Chr.

  


   


  



  
    
      23

    


    
       


      Jessi stand am offenen Fenster des Silbernen Zimmers und schaute hinaus in den trüben, nebligen Tag.


      Cian schritt die ausgedehnte, gepflegte Rasenfläche vor dem Schloss ab. Heute fiel ihm das Haar, das er aus dem gebieterischen Gesicht gestrichen hatte, ungeflochten über den Rücken. Der Himmel war grau. Gewitterwolken hüllten die Berge ein. Es nieselte leicht, und Nebelfetzen lagen da und dort auf dem Rasen und umgaben Cian.


      Er hatte sich ein Plaid um die Hüften geschlungen und trug weiche Lederstiefel. Sein Oberkörper war trotz der Kälte nackt. Er sah aus wie ein erhabener halb wilder Highland-Laird aus dem neunten Jahrhundert, der sein Bergreich inspizierte.

    


    
      Gott, er war wunderschön.

    


    
      Er blutete.


      Blut rann ihm über die nasse Brust und floss in den ausgeprägten Bauchmuskeln zusammen, die sie erst in der Nacht zuvor so innig geküsst und liebkost hatte.


      Frische Tattoos bedeckten die rechte Seite seiner Brust und einen Teil des rechten Arms, und an den winzigen Nadelstichen hingen vom Blut gefärbte Wassertropfen. Mehr mystische Runen zogen sich über die rechte Schulter, und als er sich umdrehte, um einen mit Kopfsteinen gepflasterten Weg entlangzugehen, sah sie, dass entweder einer der Zwillinge oder er selbst auch rote und schwarze Runen in den Rücken gestochen hatten.

    


    
      Schutz-Runen. Sie wehren Rückschläge ah, die Zauberer treffen, wenn sie schwarze Magie einsetzen, hatte Chloe gesagt.

    


    
      Jessi war so vertieft, ihren Highlander zu beobachten, dass sie nicht hörte, wie die Tür zu ihrem Zimmer aufging und jemand hereinkam. Sie wurde erst aufmerksam, als Gwen leise sagte: »Er wandelt das Erdreich um, Jessi. Er hat dich hier oben gesehen und mich zu dir geschickt, um dich zu bitten, ihm nicht zuzusehen.«


      »Warum?«, fragte Jessi tonlos.


      Gwen holte tief Luft und atmete langsam aus. »Es ist schwarze Magie, Jessi. Sie hat einige hässliche Nebeneffekte, doch selbst Drustan war der Ansicht, dass diese Maßnahmen nötig sind. Und glaub mir, wenn Drustan zustimmt, dass auf Keltar-Land schwarze Magie oder Alchimie angewandt wird, dann gibt es wirklich gute Gründe dafür.«


      Ein schwaches, bitteres Lächeln trat auf Jessis Lippen. Aus Gwens Tonfall sprach so viel Liebe und Stolz auf ihren Mann. Jessi wusste, sie hätte dasselbe einmal für Cian empfunden - wenn man ihr die Zeit dafür geben würde. Aber er hatte nie die Absicht gehabt, ihr mehr als nur wenige Wochen zu geben.


      »Es wird Lucans Kräfte neutralisieren, falls er herkommt«, erklärte Gwen, »und Cian ist überzeugt, dass er bald hier erscheint.«


      »Falls sich dieser Bastard blicken lässt, können wir ihn dann töten?«, rief Jessi grimmig. »Ich meine, wenn seine Kräfte neutralisiert sind?«


      »Nein. Der Spiegel macht ihn, genau wie Cian, unsterblich, Jessi. Niemand kann ihn töten. Dieser Schutz wird ihn lediglich daran hindern, seine Magie auf Keltar-Land anzuwenden. Sein Zauber wird auf Keltar-Land nicht wirken, und er kann nicht durch das Schlosstor treten. Cian errichtet magische Wachen rund um die Schlossmauern. Und aus diesem Grunde möchte er nicht, dass du ihm zusiehst. Wie es scheint, wird sein Zauber alles Tote, was in der Erde ruht, auferstehen lassen, bis er … na ja … bis er es mit einer rituellen Bestattung irgendwo anders begräbt.«


      »Lass mich raten. Ohne die Schutz-Runen würden sich die auferweckten Toten gegen ihn wenden.«


      »Davon hat er nichts gesagt. Aber ich vermute in etwa dasselbe wie du. Und Gott allein weiß, wo Menschen und Getier auf schottischem Boden begraben sind. Dieses Land hat eine sehr bewegte Vergangenheit.«


      Jessi schauderte. Zauberer, Magie und jetzt auch noch wandelnde Tote. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Leben hatte eine seltsame, schreckliche Wende genommen.


      In den letzten achtundvierzig Stunden war sie zu den höchsten Höhen aufgestiegen und in den tiefsten Abgrund gestürzt. Sie war glückselig gewesen, weil sie so dumm war anzunehmen, sie hätte ihren Seelengefährten gefunden, nur um zu erfahren, dass dieser Gefährte in zwei Wochen sterben würde und dass sie gezwungen war, das Ganze aus nächster Nähe zu beobachten.


      Dageus und Drustan hatten ihr verboten, das Schloss zu verlassen. Sie durfte nicht weg, es sei denn, die Keltar-Brüder baten sie darum. Sie glaubten, Lucan würde sie entweder benutzen, um zu Cian zu gelangen oder sie sofort töten. Und warum sollte sich Cian um ihre körperliche Unversehrtheit sorgen, wenn es ihm nichts ausmachte, ihr das Herz zu brechen? Sie selbst glaubte eher, dass Lucan ihr nach dem Leben trachten würde, und da sie nicht sterben wollte, musste sie wohl oder übel hier bleiben.


      Und das bedeutete, dass sie zusehen musste, wenn ihr Highlander starb.


      »Dageus und Drustan suchen nach einem anderen Ausweg, Jessi«, sagte Gwen sanft. »Nach einer Alternative, um Cian aus dem Spiegel zu befreien und Lucan zu überwältigen.«


      »Glaubst du, sie werden etwas finden, wenn schon Cian keine andere Möglichkeit kennt? Nichts gegen deinen Mann und seinen Bruder, aber Cian scheint hier der Einzige zu sein, der etwas von schwarzer Magie und Zauberei versteht.«


      »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Jessi.«


      »Warum nicht? Cian hat es getan«, gab sie verbittert zurück. »Er ist bereit zu sterben.«


      Gwen sog scharf die Luft ein. »Er weiß nicht, wie er Lucan sonst aufhalten kann, Jessi. Zumindest im Moment noch nicht. Lass meinen Mann und Dageus daran arbeiten. Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, was die beiden zu vollbringen imstande sind. Du darfst Cian nicht für diese Sache hassen. Oh, es war nicht recht, dass er es dir verschwiegen hat - das streite ich nicht ab. Ich wäre auch am Boden zerstört. Und wütend. Und verletzt. Und noch einmal am Boden zerstört, wütend und verletzt. Ich finde aber, du solltest darüber nachdenken, warum er dir nichts gesagt hat. Du bist etwas über zwanzig Jahre alt, stimmt’s?«


      Jessi nickte. Unten im Park ging Cian auf ein kleines Eschenwäldchen zu. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Tier durch den weißen Nebel. »Vierundzwanzig.«


      »Nun, er hat - warte - siebenundvierzig Komma sechs, also fast fünfzigmal so lange wie du, gefangen in einem Spiegel, gelebt. Es war nicht einmal der Schatten eines Lebens. Mehr als tausend Jahre war er allein, eingekerkert, machtlos. Er hat uns gestern Abend nach dem Essen, als du dich schlafen gelegt hast, ein bisschen von seinem Dasein erzählt. Er verspürt keine körperlichen Bedürfnisse in seinem Verlies. Er hatte nichts, womit er sich die Zeit vertreiben konnte. Lucan hat nie ein Wort über Cians Clan verloren, nachdem er ihn gefangen gesetzt hatte. Ein Jahrtausend musste Cian glauben, dass Lucan seine gesamte Familie ausgelöscht hat, dass die Keltar ausgestorben seien. Deshalb kam er nicht auf die Idee, nach Nachkommen zu suchen, und deshalb dachte er bei der ersten Begegnung überhaupt nicht daran, dass Dageus ein Keltar sein könnte. Die einzige Gesellschaft, die er in dem Kerker hatte, waren seine bittere Reue und die Entschlossenheit, Lucan eines Tages zu töten. Und endlich bot sich ihm die Gelegenheit dazu. Ist es da ein Wunder, dass er eher bereit ist zu sterben, wenn er dadurch seinem Erzfeind das Handwerk legen kann, statt in dieser Hölle weiterzuleben? Mir ist schleierhaft, dass er nicht schon vor Jahrhunderten wahnsinnig geworden ist.«


      Tränen brannten in Jessis Augen. Dabei hätte sie geglaubt, dass sie sich gestern vollkommen ausgeweint hatte. Auch sie hatte sich gefragt, wie Cian in dem Verlies bei Verstand bleiben konnte. Doch dann wurde ihr klar, dass er stark war wie ein Berg.


      Der gestrige Tag war der schrecklichste ihres Lebens gewesen. Wenn sie all die Tränen, die sie in vierundzwanzig Jahren - angefangen vom ersten Protestschrei nach der Geburt über die Heulereien in ihrer Kindheit und Jugend bis hin zu den Tränen als Erwachsene - vergossen hatte, hätte auffangen können, wären sie nicht mehr als ein Tropfen gewesen im Vergleich zu dem Meer von Tränen, das sie gestern geweint hatte.


      Nachdem Dageus ihr erklärt hatte, was Cian plante, war sie aus der Bibliothek gerannt, so schnell sie ihre Füße trugen. Sie versuchte, aus dem Schloss zu fliehen. Dageus holte sie jedoch ein und hielt sie zurück, um sie behutsam in das Zimmer zu führen, das die Frauen für sie hatten herrichten lassen.


      Sie schloss sich ein, brach schluchzend auf dem Bett zusammen und weinte bis zur Erschöpfung. Irgendwann fiel sie in tiefen Schlaf. Sie hasste Cian, weil er sie dazu gebracht hatte, ihn zu mögen, obwohl er immer gewusst hatte, dass er nicht mehr lange leben würde, und weil er ihr nichts von seinem nahen Tod erzählt hatte. Doch während sie sich die Augen ausweinte, sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, wieder in die Bibliothek zu gehen und sich so nah zu dem Spiegel zu setzen wie nur möglich - das war das Schlimmste. Sie verzehrte sich nach der intensiven, zärtlichen Zweisamkeit, die sie in der Nacht zuvor erlebt hatte, danach, wenigstens den Spiegel zu berühren, wenn sie schon Cian nicht in Fleisch und Blut vor sich haben konnte.


      Sie bettelte um Almosen.


      Das, was Gwen gerade gesagt hatte, war ihr gestern auch durch den Kopf gegangen. In ihrem Selbstmitleid und ihrer sinnlosen Wut hatte sie auch lichte Momente gehabt. Ja, natürlich sah sie ein, dass er nach einer Ewigkeit allein in einer steinernen Hölle nicht nur bereit war zu sterben, sondern den Tod sogar willkommen zu heißen.


      Allerdings machte ihre Einsicht nichts besser.


      Sie hatte einmal in einer Zeitschrift über eine Krankenschwester gelesen, die sich in einen unheilbar kranken Patienten verliebt hatte, der nur noch zehn oder zwölf Monate zu leben hatte. Im Grunde interessierte sie sich nicht für solche Geschichten, aber diese hatte sie irgendwie doch gefesselt, und sie wurde Opfer der Faszination, die viele Menschen dazu brachten, sich bei einem schlimmen Autounfall den Hals zu verrenken, um möglichst viel von dem Blut und den leblosen Körpern in den Leichensäcken zu sehen. Sie hielt die Krankenschwester für ausgesprochen dämlich, weil sie derartige Gefühle zuließ. Sie hätte den Patienten in dem Augenblick, in dem Zuneigung zu ihm aufkam, an eine Kollegin übergeben und sich in einen anderen Mann verlieben sollen.


      Der Schwester war wenigstens ein knappes Jahr geblieben.


      Ihrem dem Tode geweihten Patienten waren nur noch vierzehn Tage vergönnt.


      »Geh bitte«, sagte Jessi zu Gwen.


      »Jessi, wir kennen uns noch nicht sehr gut…«


      »Du hast Recht, Gwen, wir kennen uns nicht. Lass mich bitte für eine Weile allein. Du kannst ihm sagen, dass ich ihm nicht zusehe. Versprochen.« Sie meinte es wirklich so. Sie würde seine Wünsche respektieren. Sie machte das Fenster zu, verriegelte es und zog den schweren Damastvorhang vor.


      Gwen schwieg.

    


    
      »Bitte, Gwen, geh.«


      Sekunden später hörte Jessi einen tiefen Seufzer und ein Klicken, als die Tür zugezogen wurde.


       

    


    
      Lucan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare an den Schläfen. Seine Handflächen waren heiß, das Fleisch glühte, die Fingerspitzen waren geschwärzt.


      Das war nicht wichtig. In wenigen Minuten würden die letzten Spuren von Hans’ Missgeschick verschwinden.


      Er trat ungerührt an den verkohlten Leichnam heran.


      Er verbreitete einen scheußlichen Geruch und musste aus dem Pub entfernt werden.


      Während sich Lucan einen Weg durch die vornehme, mit Holz vertäfelte Bar mit den behaglichen Nischen und ledergepolsterten Möbeln bahnte, murmelte er einige Zaubersprüche vor sich hin, um seine wahre Erscheinung und den Mann, den er gerade zu Asche verbrannt hatte, vor den Blicken der fröhlichen Gäste zu verbergen.


      Schon vor Jahrhunderten hatten die Tätowierungen das, was von seinem Gesicht geblieben war, noch mehr entstellt - Ohren, Augenlider, Lippen und Zunge - alles war schwarz und rot. Seinen wahren Anblick würden Beobachter so schnell nicht vergessen. Er hatte sich sogar die Fingernägel herausgezogen, um die Haut darunter zu tätowieren. Seine Augen hatten sich verändert, kurz nachdem er die letzten roten und schwarzen Zeichen ins Innere der Nase gebrannt hatte. Noch ehe er die Runen in die Zunge gestochen hatte, hatte er sich Penis und Hoden vorgenommen, dann die Augenlider und zum Schluss die empfindliche Schleimhaut in der Nase, doch zu diesem Zeitpunkt war ihm schon jegliches Schmerzempfinden abhanden gekommen. Die Menschen reagierten oft auf eine höchst unerfreuliche Weise, wenn sie das Gesicht eines Hexenmeisters sahen.


      Er hätte sich nicht bereit erklären dürfen, Hans in einem Pub zu treffen. In letzter Zeit hatten einige seiner Männer eine Vorliebe für öffentliche Treffpunkte gezeigt.


      Als würde das einen Unterschied machen.


      Cian MacKeltar war tatsächlich in die Highlands zurückgekehrt, genau wie es Lucan vorausgesehen hatte. Der Bastard wollte in Schottland sterben - auch das war Lucan klar gewesen.


      Wie ihm sein gerade verstorbener Handlanger berichtet hatte, wurde das Schloss, in dem der Highlander im neunten Jahrhundert gelebt hatte, jetzt von Christopher und Maggie MacKeltar und ihren Kindern bewohnt.


      Aber nicht dieses Schloss und seine Bewohner bereiteten Lucan Kopfzerbrechen.


      Es war das andere. Das, von dem er bisher nichts gewusst hatte.


      Ein zweites Schloss war in einem entlegenen Teil des MacKeltar-Besitzes im sechzehnten Jahrhundert errichtet worden. Zu dieser Zeit hatte Lucans Interesse für diesen felsigen, unwirtlichen Winkel der Highlands längst nachgelassen. In diesem »neuen« Schloss wohnten zwei Keltar-Brüder.


      Zwillinge mit alten Namen.


      Drustan und Dageus.

    


    
      Wer, zum Teufel, waren diese Männer, und unter welchem verdammten Stein waren sie hervorgekrochen?

    


    
      In diesem Schloss befand sich der Spiegel, zumindest hatte Hans das vermutet. Ein Mann und eine Frau, auf die die Beschreibung von Cian und Jessi St. James passte, waren in einem Geschäft in Inverness gesehen worden. Dort hatte Hans die typische Verwirrung vorgefunden, die meist folgte, wenn jemand von der Stimme Gebrauch machte. Dennoch war es ihm gelungen, in Erfahrung zu bringen, dass ein ihm bis dahin unbekannter Keltar - einer der Zwillinge mit Namen Dageus - mit einem Wagen weggefahren war, in dem sich ein großer Spiegel mit goldenem Rahmen befunden hatte. Der Verkäufer erinnerte sich an den Spiegel, weil »dieser tätowierte Kerl« furchtbar Angst hatte, dass er zerbrechen könnte; er hatte ihn dreimal auf den Sitzen umgepackt und mit Decken abgepolstert, ehe er erlaubte, dass andere Sachen in den Wagen geladen wurden.


      Damit hatte Lucan nicht gerechnet.


      Er hatte erwartet, dass sich Cian in die Berge zurückzog. Um unter freiem Himmel zu sein. Aber Lucan hatte sich vorgestellt, einem Keltar-Feind gegenüberzutreten, nicht dreien, von denen ihm zwei gänzlich unbekannt waren. In einem Schloss, das wahrscheinlich vom Keller bis zum Dach mit Schutzzaubern überzogen war.


      Er warf einen Blick über die Schulter auf die verkohlten Überreste von Hans. Der Zauber machte sie noch für eine Weile unsichtbar. Dann würde einer der Gäste die schauerliche Leiche auf dem Boden entdecken; Frauen würden kreischen, Männer um Hans herumschlendern, gaffen und sich eine Geschichte ausdenken, die sie am nächsten Morgen im Büro erzählen konnten. Die Polizei würde alarmiert werden. Lucan beschleunigte seine Schritte und drängte sich durch die Menschen, die sich den Feierabend in dem Pub vertrieben.


      Es war verflucht ungünstig, dass Hans gerade jetzt ins Gras gebissen hatte.


      Lucan hätte ihn gern mit einigen Aufgaben betraut. Er hatte Hans nicht getötet - o nein, er nicht. Er hatte keinen Grund gehabt, sich über Hans zu beklagen. Nein - die Macht in ihm wollte hin und wieder nach eigenem Willen handeln. Das war das Los eines derart erhabenen, großen Zauberers. Sein tätowierter Körper genügte nicht mehr, um das Ausmaß seiner ganzen Größe vollkommen zu erfassen. Manchmal quoll die Magie über, kam aus ihm heraus, dann wurde jemand bei lebendigem Leibe versengt. Buchstäblich. Lucan kicherte.


      Sicherlich war er inzwischen der größere Zauberer.


      Noch vierzehn Tage.


      Seine scharlachroten Augen blitzten belustigt, und er lachte lauthals. Ein absurder Gedanke, dass er - der große Lucan Myrddin Trevayne - sterben könnte.


      Unmöglich.


      Als er den Pub verließ und in die kühle Londoner Abendluft trat, überlegte er, welche Schritte er als Nächstes unternehmen musste. Schreckensschreie drangen durch die geschlossene Tür des Pubs bis auf die Straße.


      Als Erstes würde er in sein Haus zurückkehren und einen weiteren Vorstoß wagen, um mit dieser St. James Kontakt aufzunehmen. Er hatte in regelmäßigen Abständen versucht, sie zu erreichen, aber entweder rief sie ihre E-Mails nicht mehr ab, oder er hatte sie jedes Mal verpasst, wenn sie es doch tat.


      Frauen waren nicht schwer zu beeinflussen - es gab immer eine Schwachstelle, die man ausnützen konnte. Er musste sie nur finden.


      Er würde den Keltar hart dafür bestrafen, dass er seine Zeit verschwendete und ihn davon abhielt, sein eigentliches Ziel zu verfolgen. Seine Bestimmung zu erfüllen.


      Erst heute Morgen hatte ihn ein außergewöhnlicher Mann mit langem kupferfarbenem Haar und kupferfarbenen Augen aufgesucht und behauptet, Kenntnisse über die Geheimschrift zu besitzen, in der das Dunkle Buch verfasst war. Der Kerl hatte eine ungeheure Arroganz ausgestrahlt, die nur aus Macht geboren sein konnte - entweder aus der eigenen oder aus der nahen Bekanntschaft mit jemandem, der ihm Grund gab, furchtlos zu sein. Lucans erster Instinkt war, den Mann zu beseitigen. Von Zeit zu Zeit bat ein Zauberlehrling um Unterweisung, oder ein rivalisierender Hexenmeister entsandte einen Spion. Lucan duldete nie, dass diese Narren am Leben blieben. Er traute niemandem, dem es gelang, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen, die Schichten seiner vielen Identitäten zu durchdringen und ihn aufzuspüren.


      Aber dieser Mann hatte ihm erzählt, dass er einige Zeit unter den Feenwesen gelebt habe und mit den Runen der Heiligtümer vertraut sei; zudem hatte er in einer Sprache gesprochen, die, wie er behauptete, die Sprache der Tuatha De selbst sein sollte. Und obendrein hatte er geheimes Wissen über die Höfe der Seelie und Unseelie preisgegeben. Das alles hatte genügt, um Lucan davon abzuhalten, den mysteriösen Mann sofort zu töten.


      Wer und was auch immer dieser Kerl sein mochte, Lucan brauchte ihn lebend, bis er alles Wissen aus ihm herausgepresst hatte. Es brauchte Zeit, um jemanden mit Hilfe der Druiden-Kunst rückhaltlos auszuhorchen. Diese wichtigen Angelegenheiten mussten warten, bis Lucan den Dunklen Spiegel in Sicherheit gebracht hatte. Er war gezwungen gewesen, den Mann gehen zu lassen und ihm zu sagen, dass er sich wieder mit ihm in Verbindung setzen würde.


      O ja, Cian würde seine Strafe bekommen. Dafür, dass er Lucans Pläne verzögerte, seine Zeit vergeudete und seine Kräfte in dieser kritischen Phase blockierte. Die Männer, die mit Hans die Highlands abgesucht, die Flughäfen observiert und sich vorbereitet hatten, den Highlander zu bewachen, sobald sie ihn gefunden hatten, hätten alle die neueste Spur des Dunklen Buches verfolgen können.


      Lucan fragte sich, wie es dem anmaßenden Keltar gefallen würde, die nächsten tausend Jahre in einer tiefen, finsteren Höhle mit dem Gesicht zur Felswand zu hängen. Er hatte den Spiegel nur zu seiner eigenen Belustigung in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt, und weil er seinen Gefangenen hin und wieder für eine Aufgabe gebraucht hatte, für die seine eigenen Kräfte nicht gereicht hatten. Aber wenn er das Dunkle Buch in den Händen hielt, würde er die Hilfe des Druiden nie wieder brauchen.


      Und dann würde Cian MacKeltar in der tiefsten, kältesten, schwärzesten Hölle verrotten, die Lucan finden konnte.
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      Unter normalen Umständen hätte Jessi tagelang gegrübelt und getrauert. Vielleicht auch wochenlang. Wenn sie verletzt wurde, zog sie sich immer zurück, um ihre Wunden ganz allein zu lecken.


      Aber die Umstände waren weit davon entfernt, normal zu sein, und Tage zum Schmollen hatte sie nicht. Ihr blieben nur zwei kümmerliche Wochen. Punkt. Wenn sie mit dem Wundenlecken fertig wäre, dann hätte sie weit größere zu versorgen.


      Und dann würde sie sich obendrein noch hassen, weil sie wertvolle Zeit vergeudet hatte.


      Entweder hatte Cian seine Aufgabe mittlerweile beendet, oder der Spiegel hatte ihn zurückgerufen. Jessi hatte nämlich vor einer Weile draußen auf dem Rasen Stimmen und Gelächter gehört. Sie schob den Vorhang beiseite und sah, dass sich diffuse Strahlen der Spätnachmittagssonne bemühten, die grauen Wolken zu durchdringen. Einige Dienstmädchen aus dem Schloss standen herum, die Hände in die Hüften gestemmt, und schäkerten mit den gut gebauten Gärtnern, die die Hecken stutzten.


      Jessi erschrak, weil es bereits so spät war. Sie hatte fast den ganzen Tag ins Leere gestarrt, versucht, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen und zu entscheiden, ob Cian ein gefühlloser Rohling war, der nur noch einmal Sex haben wollte, bevor er … (hier wäre das Wort einzufügen, das sie sich weigerte in Gedanken zu formen oder gar auszusprechen), oder ob er doch etwas für sie empfand.


      Sie konnte Argumente für beide Möglichkeiten anführen.


      Du passt zu mir - hier, hatte er gesagt und sich mit der Faust gegen die Brust geschlagen.


      Und sie erinnerte sich, ihm ins Gesicht geschaut zu haben, als ihm diese Worte über die Lippen gekommen waren. Sie hatte ihm geglaubt.


      Und sie glaubte ihm noch immer, wenn sie daran und an seine Zärtlichkeiten vor dem Kamin in der Bibliothek dachte. Und an das Liebesspiel in der Dusche. Sie hätte schwören können, dass sie gespürt hatte, wie ein Teil von ihm durch seine Hände sozusagen in sie überging, dass er jeder Faser ihres Körpers mit seinen Liebkosungen huldigte.


      Andererseits führte die Zynikerin, die sie auch war, ins Feld, dass ein dem Tode geweihter Mann mit tausend Jahre altem Rachedurst alles behaupten würde, um erstens zu einem sicheren Ort zu gelangen, an dem er seine Rache ausüben konnte, und um zweitens vorher, praktisch im Vorbeigehen, noch ein bisschen Sex mit einem großbusigen Mädchen zu genießen.


      Das Resultat ihrer endlosen Überlegungen war die Erkenntnis, dass das großbusige Mädchen überhaupt nichts erreichte, wenn sie allein in ihrem Zimmer hockte und blind ihre Gedanken durchforstete.


      Sie beschloss, Cian zu suchen und blind in seinen Gedanken herumzustochern, vorausgesetzt, er zeigte sich kooperativ.


      Das Unterfangen endete damit, dass sie weit mehr erforschte als seine Gedanken.


      Cian stand in der Bibliothek am Ramin und flocht die letzten Haarsträhnen.


      Er wickelte die restlichen dreifarbigen Perlenschnüre um die Zöpfe und drückte die weichen Metallenden zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. Ein Zauberer durfte, während er mit schwarzer Alchimie arbeitete, nicht riskieren, fremde Elemente an seinem Körper zu tragen. Er nahm seine goldenen Manschetten vom Kaminsims und legte sie sich um die Handgelenke.


      Der Schutzzauber war vollbracht, das Gelände rund um das Schloss abgesichert. Es waren nicht so viele tote Dinge in der Erde gewesen, wie er ursprünglich vermutet hatte - wahrscheinlich wegen der schwächeren, alten Schutzzauber, die er entdeckt und entfernt hatte, bevor er seine eigenen ausgebracht hatte.


      Keltar-Erde war saubere Erde, kraftvoll und fruchtbar. Seine Alchimie hatte die Fruchtbarkeit bis zu einem beinahe greifbaren Grad verstärkt. Als er über den Boden schritt und zum Schlosstor zurückkehrte, spürte er, wie die Kraft seines Zaubers unter seinen Sohlen vibrierte.


      Lucans Magie würde auf dem Anwesen rund um das Schloss keinerlei Wirkung mehr haben.


      Nachdem er die Aufgabe hinter sich gebracht hatte, wusch er sich gründlich und lief in die Bibliothek, um seine Nachkommen zu benachrichtigen, dass er fertig war. Er fand die Zwillinge und ihre Frauen am behaglich knisternden Kaminfeuer vor.


      Alles, wo er in dem Raum mit den vielen Büchern auch hinschaute, brachte ihm die berauschend sinnlichen Erinnerungen an seine Nacht mit Jessica zurück. Ihre Körper hatten sich mit der wilden Leidenschaft vereint, die er vorausgesehen hatte.


      Als er die Schutzzauber ausgelegt hatte, war er hochkonzentriert gewesen, jetzt jedoch ließ er seinen Gedanken freien Lauf, und sie flogen förmlich mit glühender Sehnsucht zu seiner Frau.


      »Wie geht es ihr?«, fragte er.


      Gwen antwortete ihm. »Sie ist wütend. Verletzt.«


      »Und verletzt und wütend«, fügte Chloe hinzu.


      »Was hast du erwartet?«, meinte Drustan scharf. »Du verführst sie und verschweigst ihr, dass du sterben wirst. Hast du denn kein Ehrgefühl, Cian?«


      Cian schwieg. Er würde Drustan keine Rechenschaft ablegen und auch niemandem sonst. Ihn interessierte nur die Meinung einer einzigen Frau, und selbst die würde ihn nicht aufhalten können. Was er getan hatte, wollte er unter keinen Umständen mehr ungeschehen machen. Er hatte eine unglaubliche Nacht mit Jessica erlebt, und auch wenn sie ihn zum Teufel wünschte, würde er eine weitere Nacht mit ihr haben und noch eine.


      So viele Nächte, wie er von ihr erflehen, ihr stehlen konnte, bis er nur noch Staub im schottischen Wind war.


      »Wo ist sie?« Der Spiegel hatte ihn noch nicht wieder vereinnahmt und ihm Zeit gelassen, seine drängendste Pflicht zu erfüllen. Und jetzt wollte er keine kostbare freie Sekunde ohne Jessica verschwenden.


      Noch ehe Gwen etwas antworten konnte, öffnete sich die Tür einen Spalt, und Jessica streckte den Kopf herein.


      Ihr niedergeschlagener Blick blieb auf Gwen haften, Cian sah sie anfangs gar nicht.


      Ihre sexy Beine, die sich noch vor gar nicht langer Zeit um seine Taille geschlungen hatten, steckten in einer ausgewaschenen Jeans, die tief auf den Hüften saß und die cremige, von der Sonne gebräunte Haut am Bauch frei ließ. Ein flauschiger blassgrüner Pullover umspannte ihre schweren, runden Brüste.


      Cian kam es vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit er seine Jessica zuletzt berührt hatte.


      »Ich habe mich gefragt, ob … Oh!« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als sie Cian entdeckte. »Du bist hier.«


      Cian taxierte sie mit den Instinkten eines Jägers, der zum Töten geboren war. Seine geschärften Sinne waren schon so oft von der glatten, kühlen Mauer in ihrem Schädel abgeprallt, dass er schon gar nicht mehr versuchte, in sie hineinzuhorchen. Er deutete stattdessen ihre Körpersprache.


      So stand es also um sie - es erging ihr genau wie ihm. Er erkannte blindes, unbesonnenes Verlangen. Sie hatte es ebenfalls erwischt.


      Er überwand die Entfernung zu ihr mit wenigen, schnellen Schritten.


      Ihre Augen weiteten sich. Sie befeuchtete ihre Lippen und öffnete sie ein klein wenig - nicht, um zu protestieren, sondern als unbewusste Vorbereitung. Sie sah ihm entgegen, spreizte die Beine etwas mehr und schob die Brust nach vorn. Himmel - er fühlte genauso.


      Er sah sie - er begehrte sie.


      Er legte die Hand auf ihre Schulter, öffnete die Tür ein Stück weiter und schob Jessica zurück in den Flur. Dann verabschiedete er sich von den MacKeltars, indem er die Tür mit einem Ruck zuzog.


      Jetzt gab es nur noch Jessica.


      Der Flur war lang, hatte eine hohe Decke und war nur durch blassgelbe Wandlampen und den roten Schein der untergehenden Sonne jenseits der großen


      Fenster erleuchtet. Cian drängte Jessica gegen die Wand. Er spürte die Hitze, die von ihr ausging, und wusste, dass er selbst auch Hitze ausstrahlte. Er roch ihre und seine eigene Erregung. Das, was sie zueinander hinzog, war eine reine Naturgewalt.


      Als sie gegen die Steinwand stieß, knirschte sie mit den Zähnen. »Du Hurensohn«, stieß sie hervor.


      »Das hast du gestern bereits gesagt. Und ich habe dich verstanden.« Wenn er genügend Zeit hätte - ein Leben lang -, würde er manches anders machen und ihr niemals Grund dafür geben, ihn derart zu beschimpfen. Hätte er sie doch nur schon mit zwanzig kennen gelernt! Nein, noch schöner wäre gewesen, sie wäre ihm schon bei der Geburt versprochen worden. Dann wären sie miteinander aufgewachsen, hätten Hand in Hand die Highlands durchwandert, und sein Leben wäre ganz anders verlaufen. Er wäre durch und durch zufrieden gewesen und hätte in der stürmischen Nacht, in der Lucan an das Schlosstor geklopft hatte, mit seiner Frau im Bett gelegen. Mit einem Kind in der Wiege oder mit zwei. Die Zaubersprüche eines Hexenmeisters hätten keine Verlockung für ihn dargestellt. Nichts außer dieser Frau hätte ihn zu irgendetwas verleiten können. Er hätte Trevayne niemals nach Irland begleitet, wäre nie an seiner Seite an einem schönen Frühlingstag nach Capscorth geritten, nur um mit dem Blut aller Bewohner eines Dorfes an den Händen und als Gefangener zu enden.


      »Du rücksichtsloser Bastard!«


      »Ich weiß.« Was er getan hatte, war falsch gewesen. Er hätte ihr von Anfang an reinen Wein einschenken und ihr die Wahl lassen müssen, ob sie einem Mann, der zum Tode verurteilt war, einen Teil von sich schenken wollte.


      »Du herzloser Mistkerl!«


      »Ja, Frau. Das bin ich und noch viel mehr.« Er hatte die ganze Zeit gewusst, wer sie war - von dem Moment an, in dem er sie zum ersten Mal in dem Büro des Professors berührt hatte, um sie hinter sich zu schieben und mit seinem Körper vor Roman abzuschirmen.


      Er hatte es sofort im tiefsten Inneren gespürt.


      Er hatte so verdammt lange auf dieses Gefühl gewartet: Einst hatte er geglaubt, dreißig Jahre wären eine unerträglich lange Wartezeit, und ihm wäre niemals in den Sinn gekommen, dass er noch tausenddreiundreißigjahre länger ausharren musste, bis er sie fand. Und als sie endlich vor ihm stand, blieben ihm nur noch zwanzig Tage, in die er ein ganzes Leben pressen musste. O ja, er hatte es in dieser Nacht gefühlt. Er hatte ihren Oberarm gepackt, und jede Faser seines Seins hatte nur ein einziges Wort geflüstert.

    


    
      Mein.

    


    
      Er hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen, während er sie umgarnt hatte, denn wenn er sich auch nur einen Moment lang eingestanden hätte, dass sie seine wahre Seelengefährtin war, dann wäre seine Entschlossenheit ins Wanken geraten. Und er war ein Mann, der niemals zauderte. Er war fest entschlossen. Er hatte sich seinem Ziel verschrieben. Er bezahlte den Preis. Und zweifelte nicht daran, dass ihn diese Sünde seine Seele kosten würden.


      Und das war sie wert.


      »Ich kann nicht glauben, dass du mich belogen hast.«


      »Ich weiß.« Er wusste, dass sie seine Gefährtin war, dass sie ihn überleben, einen Mann finden und mit ihm eine Familie gründen würde, und trotzdem hatte er versucht, ihr etwas von sich zu geben und einen kleinen Winkel ihres Herzen zu erobern.


      Er sollte ihr Mann und der Vater ihrer Kinder sein. Kein Idiot aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, der ihre Brüste berührte, ihren weichen Mund küsste und in sie drang, war jemals gut genug für sie.


      Auch er war nicht gut genug für sie.


      »Ich hasse dich dafür!«


      Diese Worte erschreckten ihn. »Ich weiß.«


      »Was, zum Teufel, hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und sah ihr tief in die Augen. »Vierzehn Tage«, zischte er, »mehr bleibt mir nicht. Was willst du von mir hören? Entschuldigungen? Selbstvorwürfe? Die bekommst du nicht.«


      »Warum?«, schrie sie. Tränen schössen ihr in die Augen.


      »Weil ich in dem Moment, in dem ich dich das erste Mal sah, wusste«, stieß er erregt hervor - ihr »Ich hasse dich« dröhnte ihm noch in den Ohren, »dass du in einem anderen Leben - in einem Leben, in dem ich kein schwarzer Magier geworden wäre - meine Frau wärst. Ich hätte dich verehrt, vergöttert, geliebt bis zum Ende aller Zeiten, Jessica MacKeltar. Aber ich habe dieses Leben nicht. Deshalb werde ich mir von dir nehmen, was ich bekommen kann. Und ich entschuldige mich nicht dafür.«


      Sie erstarrte in seinen Armen und blickte ihn mit großen Augen an. »D-du l-liebst mich?«


      Er sog zischend die Luft ein. »Ja.« Während er in ihren Augen zu versinken drohte, schmolz etwas in seinem Inneren. »O Mädchen«, flüsterte er. »ich werde bis in alle Ewigkeit tiefe Reue empfinden für das Leid, das ich dir zugefügt habe. Wenn ich in der Hölle schmore, werde ich jede Träne, die du meinetwegen vergießt, bedauern. Aber wenn die Hölle der Preis für zwanzig Tage mit dir wäre, würde ich mich immer und immer wieder für die Verdammnis entscheiden.«


      Sie sank matt gegen die Wand. Ihre Lider flatterten, dann schloss sie die Augen.


      Erwartete und betrachtete sie, prägte sich jede Einzelheit ihres Gesichts ein, damit er es nie wieder vergaß. Die wirren rabenschwarzen Locken, die dichten, dunklen Wimpern, in denen Tränen glitzerten, die zarte, leicht gebogene Nase, die weichen Lippen, das trotzig vorgeschobene Kinn. Er würde mit der Erinnerung an dieses Gesicht sterben. Er hatte das Gefühl, dass er bereits mit der Erinnerung daran auf die Welt gekommen war. Dass er sein Leben lang danach Ausschau gehalten hatte.


      Aber er hatte es nie vor sich gesehen.


      Und er hatte den Glauben an die Keltar-Legende von der wahren Seelengefährtin verloren.


      Und er hatte sich in die schwarze Magie verirrt.


      »Mein«, flüsterte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.


      Sie schlug die Augen auf. In den jadegrünen Tiefen sah er ihren Schmerz, die Verwundung, den Kummer, aber auch Verständnis.


      »Weißt du, was das Traurigste ist?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube, dass ich nur noch früher mit dir geschlafen hätte, wenn du mir die Wahrheit gesagt hättest.«


      Er zuckte zusammen. Die verlorene Zeit, die er nie zurückgewinnen konnte, war wie ein Messer, das sich in sein Herz bohrte. Dann wurde ihm bewusst, dass sie ihm gerade die Absolution erteilt hatte, die er nicht verdiente. Selbst wenn ich. es gewusst hätte, wäre ich die Deine geworden, das hatte sie ihm zu verstehen gegeben. So eine kleine, zarte Frau mit dem Herzen eines Kriegers.


      »Nimm mich, Cian. Nimm mich, so oft du kannst.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Denn gleichgültig, wie oft es sein wird, es ist niemals genug.«


      »Ich weiß, Liebes, ich weiß«, erwiderte er heiser.


      Er verschwendete keine Zeit mehr. Er nahm sie. Legte die großen Hände an ihre Wangen, küsste sie und erforschte mit der heißen, samtweichen Zunge ihren Mund. Er griff mit den Fingern in ihre seidigen Locken, hielt ihren Kopf behutsam fest und drehte ihn ein wenig zur Seite.


      Jessi verschmolz regelrecht mit ihm. Du wärst meine Frau, hatte er gesagt. Ich hätte dich geliebt bis zum Ende aller Zeiten. Jessica MacKeltar - so hatte er sie genannt, als hätte er sie in einem anderen Leben wirklich geheiratet.


      Solche Worte hatte sie hören wollen. Sie hatte sie weder erwartet, noch war sie darauf vorbereitet gewesen. Als er sie ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass es besser gewesen wäre, wenn er sie nicht gesagt hätte. Wenn er sie in dem Glauben gelassen hätte, dass er ein gefühlloser Rohling war, den sie hassen konnte.


      Aber diese Worte würden sie für immer davon abhalten, ihn zu hassen. Sie hatten ihr Herz schonungslos bloßgelegt. Ihre Wut verflog, als hätte es sie nie gegeben, und hinterließ eine Verzweiflung, die der seinen glich: Sie wollte von ihm haben, was sie kriegen konnte - so lange sie konnte. Denn sie hatte es auch gefühlt. Ihr war, als wären sie füreinander bestimmt, als sollten sie ein erfülltes, langes, verrücktes, leidenschaftliches, kinderreiches Leben miteinander führen, doch irgendwie waren sie sich aus den falschen Richtungen entgegengekommen und hatten verpasst, was hätte sein können.


      Es risse sie in Stücke, würde sie darüber nachdenken. Sie weigerte sich, im Kummer zu ertrinken. Stattdessen wollte sie jeden Moment in sich aufnehmen. Später hatte sie genügend Zeit zu trauern. Zu viel Zeit. Ein ganzes verdammtes Leben.


      Doch jetzt küsste ihr Mann sie. Jetzt fühlte sie seine Hände auf der bloßen Haut unter dem Pullover Jetzt umfasste er ihre Taille und hob sie hoch.


      Sie schlang die Beine um ihn, als er sie an die Wand drückte und sie heiß küsste.


      Es gab ein Jetzt.

    


    
      Und sie würde keinen Augenblick vergeuden.

    


    
      Gwen lächelte über die Schulter, als Drustan ihr zur Tür folgte.


      Kurz nachdem ihr Vorfahr aus dem neunten Jahrhundert ohne ein Wort mit Jessi die Bibliothek verlassen hatte, sah Gwen auf die Uhr. Es war fast Zeit fürs Dinner. Zum Glück, denn sie hatte bei all der Aufregung das Mittagessen vollkommen vergessen, und jetzt knurrte ihr Magen ziemlich laut.


      Doch nach Cians Abgang gerieten Dageus und Drustan prompt in eine heftige Diskussion über ihn. Gwen hatte gute zehn Minuten gebraucht, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und ihnen vorzuschlagen, im Esszimmer weiter zu reden.


      Jetzt öffnete sie die Tür und trat auf den Flur.


      »Oh, du liebe Güte«, hauchte sie.


      Sie kam sofort wieder ins Zimmer zurück und machte die Tür leise zu. »Hm, warum bleiben wir nicht noch ein Weilchen hier in der Bibliothek?«, fragte sie vergnügt. »Ich bin gar nicht so hungrig, wie ich dachte.« Sie drehte sich um und prallte gegen Drustan, der zu dicht hinter ihr war.


      Er packte sie an den Schultern. »Was ist los, Mädchen? Stimmt etwas nicht? Was ist da draußen?« Drustan trat einen Schritt zurück und schaute sie verwirrt an.


      »Nichts. Überhaupt nichts.«


      Er hob eine Augenbraue. »Gut, dann können wir ja …«


      »O nein, noch nicht.« Sie strahlte ihn an, wich zur Tür zurück und lehnte sich lässig dagegen. »Lass uns hier bleiben. Eine halbe Stunde oder so wäre, äh, gerade recht.« Sie blinzelte unsicher. »Hoffe ich.«


      Drustan legte den Kopf zur Seite und musterte sie, dann fasste er nach dem Türknauf.


      Gwen seufzte. »Nicht, Drustan. Wir können jetzt nicht hier raus. Cian und Jessi sind da draußen.«


      »Da draußen?«, wiederholte Drustan begriffsstutzig und hielt mitten in der Bewegung inne. »Und? Ist der Flur so eng, dass wir nicht an ihnen vorbeikommen?«


      »Ich bin sicher, wir könnten, wenn wir es versuchen würden. Aber ich glaube kaum, dass wir das wollen«, gab Gwen bedeutungsvoll zurück.


      Drustan sah sie immer noch fragend an.


      Sie versuchte es noch einmal. »Du weißt schon, sie sind da draußen.«


      Drustan wartete immer noch auf eine nähere Erklärung.


      »O Gwen«, flötete Chloe aufgeregt, »du meinst, da draußen?«


      Gwen nickte.


      »Ha!«, rief Chloe. »Ich wusste, dass diese Frau nicht dumm ist.«


      »Moment mal. Sie sind da draußen?«, fragte Dageus ungläubig. »Die beiden sind da draußen auf dem Flur? Ich habe dieses Schloss selbst gebaut - es hat mehr als hundert Zimmer und sie sind da draußen auf dem verdammten Flur, als könnten sie keine Tür zu einem dieser Zimmer finden? Ich habe sie nicht versteckt - alle paar Schritte gibt es eine Tür. Kostet es zu viel Mühe, an dem Knauf zu drehen?«


      Ein Muskel zuckte in Drustans Wange, und seine Augen wurden schmal. »Mädchen, willst du mir damit sagen, dass Cian und Jessica es auf diesem Flur miteinander treiben? Hast du deshalb die Tür so schnell wieder zugemacht?«


      Gwen wurde rot und nickte.


      »Du hast es gesehen? Nein, das war eine dumme Frage. Natürlich hast du es gesehen. Was genau hast du gesehen, Mädchen?«


      »Ich? Oh, gar nichts.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf einen Punkt neben Drustans rechtem Ellbogen.


      »Gwendolyn?« Er verschränkte ebenfalls die Arme und wartete.


      »Okay, vielleicht habe ich ein bisschen was gesehen«, gestand Gwen, »aber er hat sie hochgehoben und gegen die Wand gedrückt. Und da war nur sein Hinterteil, und ich hab sofort die Augen zugemacht.«


      »Du hast den Hintern meines Vorfahren gesehen?«, fragte Drustan eisig. »Seinen nackten Arsch? Hatte denn der Mann überhaupt was an?« Er streckte erneut die Hand nach dem Türknauf aus.


      Sie schob seine Hand weg. »Oh, um Himmels willen, Drustan, du weißt, was er anhatte, als er ging - er hatte nur das Plaid um die Hüften gewickelt. Was denkst du denn?«


      Drustan blähte die Nasenflügel auf. »Ich denke, der Kerl ist ein verfluchter Wilder.«


      »Ja«, stimmte Dageus ihm zu.


      »Oh, das müsst gerade ihr beiden sagen«, meinte Chloe lachend. »Und Dageus, muss ich dich an einige Orte erinnern, an denen du und ich …«


      »Ja, ja, schon gut«, gab Dageus hastig nach.


      »Ich habe kaum etwas gesehen«, versicherte Gwen ihrem Mann. »Ich habe die Tür ja nicht offen gehalten und hingestarrt, obwohl er ein MacKeltar ist.« Sie zwinkerte. »Und er ist wahrlich jeder Zoll ein MacK…« Sie verstummte abrupt und interessierte sich plötzlich sehr für ihre Fingernägel. »Ich meine ja nur, dass ihr MacKeltar-Männer alle gut ausseht, Drustan, und er ist mit dir verwandt. Genau genommen hat er vor dir aus demselben Genpool geschöpft, was erklären könnte … Großer Gott, ich sollte jetzt wohl lieber meinen Mund halten, oder?« Sie presste die Lippen aufeinander.


      »Jetzt reicht’s«, sagte Drustan ruhig. »Ich werde den Kerl umbringen.«


      Dageus war derjenige, der alles wieder in die richtige Perspektive rückte. »Das meinst du nicht ernst, Drustan, und du könntest es auch gar nicht. Solange er Gefangener des Spiegels ist, kann ihn niemand umbringen. Reg dich nicht auf. Der arme Teufel ist in vierzehn Tagen ohnehin tot, dann wird er es nie wieder mit seinem Mädchen in unserem Flur treiben.«


      Drustans Blick wurde finster. Er sah Gwen an, dann nahm er sie behutsam in die Arme und hielt sie fest.

    


    
      Dageus umarmte ebenfalls seine Frau und dachte an die Zeit zurück, in der er auch gedacht hatte, ihm bliebe keine Zeit mit seiner Seelengefährtin.


      Eine halbe Stunde später spähten die vier vorsichtig durch einen Türspalt in den Flur, ehe sie einen erneuten Versuch unternahmen, zum Abendessen ins Esszimmer zu gehen.


       

    


    
      Jessi wachte spät in der Nacht auf. Sie war allein in einem Schlafzimmer.


      Sie und Cian waren schließlich zu sich gekommen und hatten gemerkt, wo sie sich befanden - und wie öffentlich dieser Ort war. Sie waren durch die nächstbeste Tür in ein Schlafzimmer gestolpert.


      Jetzt räkelte sie sich in dem großen, weichen Himmelbett und kuschelte sich in die warmen Decken. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Locken; sie brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass sie vollkommen zerzaust war. Am Rande ihres Bewusstseins lauerte die schreckliche Realität und verlangte Einlass in ihre Gedanken, aber sie weigerte sich, ihr Gehör zu schenken. Jetzt zählte nur die Gegenwart. Die Zukunft kam noch früh genug.


      Sie lächelte. Sie war in den starken Armen ihres Highlanders eingeschlafen, hatte den Rücken fest an seine breite Brust geschmiegt und eines seiner Beine auf ihren gespürt.


      Eine wundervolle Erinnerung, die sie in einem ganz besonderen Winkel ihres Gedächtnisses abspeicherte zusammen mit all den anderen schönen Momenten mit Cian, um sie jederzeit abrufen zu können.


      Sie setzte sich auf und schlüpfte aus dem Bett, zog sich schnell an und lief zur Tür. Sie wollte jeden Augenblick bei Cian sein.


      Doch als sie in die schwach beleuchtete Bibliothek spähte - die Bewohner des Schlosses waren bestimmt schon vor Stunden zu Bett gegangen, und alles war still -, stand der Spiegel nicht mehr dort, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Panik ergriff ihr Herz.


      »Wir haben ihn woanders hingebracht, Mädchen.« Die Stimme kam aus dem Dunkeln.


      Sie zuckte erschrocken zusammen und strengte ihre Augen an. In dem roten Schein der verlöschenden Glut konnte sie eine Gestalt im Sessel neben dem Kamin ausmachen. Bücherstapel türmten sich rechts und links neben dem Sessel auf, und der Mann hatte offenbar in einem anderen gelesen.


      »Drustan? Dageus?« An der Stimme konnte sie die beiden nicht auseinander halten.


      »Ich bin Dageus, Mädchen. Warum kann ich nicht in dich hineinhorchen, Jessica?«


      Jessi zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich, weil ich als junges Mädchen eine Kopfverletzung hatte. Man hat mir eine Metallplatte eingesetzt, um einen Schädelbruch zusammenzuhalten. Wenn Cian mit der Stimme zu anderen Menschen spricht, dann habe ich das Gefühl, als würde mein Schädelknochen jucken.«


      Dageus schwieg eine Weile, dann lachte er schnaubend. »Oh, das ist wunderbar. Genauso fühlt es sich an - wie eine glatte, kalte, harte Barriere. Diese Metallplatte schirmt dich offenbar von der Magie ab. Du hast von >anderen Menschen gesprochen. Hat er jemals versucht, zu dir mit der Stimme zu sprechen?«


      »Ja«, antwortete sie. »Es hat nicht funktioniert.«


      Wieder lachte Dageus. »Obwohl er so verdammt mächtig und stark ist, kann auch Cian nicht in dich hineinhorchen, oder?«


      »Ich glaube nicht. Einmal hat er gesagt, dass seine Magie bei mir nicht wirkt.«


      »Gut«, meinte Dageus nachdenklich. »Das ist sehr gut.«


      Sie fand das seltsam und wollte nachfragen, was er damit meinte, aber er kam ihr zuvor und sagte: »Geht es dir gut, Jessica?«

    


    
      Sie zuckte wieder mit den Schultern. Was sollte sie darauf antworten? Ich bin glücklicher und lebendiger als je zuvor, gleichzeitig habe ich das Gefühl, als würde ich sterben. Und ich vermute, dass ich mir, noch ehe das alles vorbei ist, wünschen werde, tot zu sein. Stattdessen fragte sie: »Wo ist der Spiegel jetzt?«

    


    
      »Wir haben ihn auf Cians Bitte hin in die Große Halle gebracht. Als ich dieses Schloss erbaute, habe ich vier Wächter-Steine unter dem Eingang vergraben: im Osten, Westen, Süden und Norden. Es sind massive Steine, und ich habe sie selbst mit dem Zauber belegt. Cian hat ihre Kraft gespürt und uns gebeten, den Spiegel über dem Treppenabsatz aufzuhängen. An dieser Stelle ist er am besten geschützt. Er will unter allen Umständen verhindern, dass Lucan Hand an den Dunklen Spiegel legen kann.« Dageus schwieg eine Weile, und Jessi ahnte, dass er mit seinem Vorfahren nicht einverstanden war. »Er will seine Rache, Mädchen, egal um welchen Preis.«


      Das wusste sie bereits, und sie war nicht in der Stimmung, darüber zu diskutieren. Bitterkeit stieg in ihr hoch, aber noch war sie nicht bereit, sie zuzulassen. Erst wollte sie das Schöne auskosten. Sie nickte knapp. »Danke«, sagte sie und huschte hinaus.


       

    


    
      Zwanzig Minuten später hatte Jessi alles, was sie brauchte.


      Während sie Decken, Plumeaus und Kissen auf dem breiten Treppenabsatz in der Großen Halle ausbreitete, stand Cian in dem Spiegel und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Sie machte es sich gemütlich, legte sich auf die Seite, sodass sie den Spiegel sehen konnte, und sah mit einem schläfrigen Lächeln zu Cian auf.


      »Gute Nacht, Cian.«


      »Gute Nacht, Jessica. Träum süß, Mädchen.«


      »Du auch.«


      Er war rücksichtsvoll genug, sie nicht darauf hinzuweisen, dass er, solange er im Spiegel war, weder schlief noch träumte.


      Und Jessi machte einen Eintrag in ihrem mentalen Tagebuch:

    


    
      Erinnerung/Tag vierzehn: Wir haben uns gute Nacht gesagt wie ein Paar, das schon viele, viele Jahre miteinander verheiratet ist.

    


    
      Was machte es schon aus, dass er im Spiegel war und sie auf dem Boden schlief?


      Es war trotzdem eine schöne Erinnerung.
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      Die Tage vergingen wie im Fluge.


      Jessi hatte es immer für ein Klischee gehalten, dass die Zeit, wenn man Spaß hatte, regelrecht verflog. Cian hatte es einmal ganz einfach ausgedrückt: Zeit besteht aus einer flüchtigen Substanz.


      Ja, das stimmte.


      Plötzlich wurden alle Klischees der Welt wahr. Jedes einzelne hatte mit einem Mal einen Sinn. Die Liebeslieder, bei denen Jessi immer die Augen verdreht hatte, wenn sie im Radio gespielt wurden, machten sie schrecklich sentimental. Sie ertappte sich sogar dabei, wie sie einen schmalzigen Country-Song vor sich hin summte, dabei hatte sie Country-Music noch nie ausstehen können.


      Im letzten Jahr hatte sie Albert Camus’ Der Fremde auf Französisch gelesen, um ihre Fremdsprachenkenntnisse zu verbessern. Solche Bücher gehörten nicht zu ihrer bevorzugten Lektüre, aber dieses hatte ihr Stoff zum Nachdenken gegeben, auch über die existentialistische These, dass der Tod aus allen Menschen Brüder mache.


      Jetzt wusste Jessi, dass in Wahrheit die Liebe aus allen Menschen Brüder - und Schwestern - machte. So unterschiedlich die Menschen auch sein mochten, die Liebe war die gemeinsame Grundlage, die aus allen leichtsinnige, trunkene Narren machte.


      Wie unzählige Frauen vor ihr, vom jungen Mädchen bis zur weisen Frau, die den zweiten Frühling willkommen hieß, führte Jessi ein Tagebuch, um ihre Erinnerungen für die Ewigkeit festzuhalten.

    


    
      Erinnerung/Tag dreizehn: Heute haben wir uns in allen hundertsiebenundfünfzig Räumen des Schlosses geküsst (auch in den Wäsche-und Besenkammern und in den Badezimmern!)


      Erinnerung/Tag zwölf: Wir hatten ein Mitternachtspicknick mit geräuchertem Lachs, Käse und drei Flaschen Wein (mein Kopf schmerzt!) im Schlosspark. Wir saßen unter dem funkelnden Sternenhimmel, während alle anderen schliefen, und badeten nackt im Brunnen. Wir haben uns auf allen drei Stufen geliebt.


      Erinnerung/Tag elf: Wir haben die Köchin und die Küchenmädchen aus der Küche gescheucht und. Pfannkuchen mit Schokostreuseln, Himbeermarmelade und Schlagsahne gemacht.

    


    
      Was sie allerdings mit der Himbeermarmelade und der Schlagsahne angestellt hatten, das hatte wenig mit Essen zu tun.


      Doch nicht alle Erinnerungen waren gut. Manche schleuderten ihr die Wahrheit ins Gesicht.

    


    
      Erinnerung/Tag zehn: Lucan Trevayne ist heute gekommen.

    


    
      Lucan stand an der Grenze zwischen dem Keltar-ge- schützten Land und dem Trevayne-geschützten Land und sah zum Schloss auf. Anmaßend streckte er die Zehen über die Grenze, aber das Gefühl, das ihn durchfuhr, gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Macht der Keltar vibrierte in der Erde, versuchte, sich über die unsichtbare Linie zu drängen und bäumte sich gegen seinen Zauber auf.


      Es hatte ihn eine ganze Nacht und die Mithilfe von einem Dutzend gut ausgebildeter Männer gekostet, um dieses Stückchen Land zu sichern, von dem aus er operieren wollte. Im Schein des bleichen Mondes hatte er, während im Schloss alle schliefen, das Erdreich mit seinem Zauber belegt - rund um die schwarze Limousine, die für seine rasche Flucht bereitstand, bis zu dem Bereich, den Cian für sich vereinnahmt hatte.


      Jetzt stand er etwa zweihundert Meter vom Schlosstor entfernt und wartete. Der Highlander hatte keine Zeit und Kräfte vergeudet, um mehr als den unmittelbaren Schlossgrund zu schützen - dazu bestand auch gar keine Veranlassung. Lucan war der Zugang zum Schloss wirksam versperrt.


      Solange Lucan die Grenze nicht überschritt, konnte Cians Magie ihm nichts anhaben. Und umgekehrt galt dasselbe. Da sie beide unsterblich und unverwundbar waren, konnten sie sich auch nicht mit anderen Mitteln bekämpfen. Seit langer, langer Zeit waren beide Meister in der Kunst der Schutzzauber und wussten sehr genau, wie sie die Magie des anderen neutralisieren konnten. Ohne diese Maßnahmen waren zurückgezogen lebende Zauberer nicht bereit, sich zu begegnen - an den Grenzen neutralisierter Bereiche. Cian würde die Linie genauso wenig überschreiten wie Lucan, es sei denn, einer konnte den anderen so provozieren, dass er in rasende Wut geriet. Doch beide waren zu klug, um es so weit kommen zu lassen.


      Lucan war zwar unsterblich und konnte körperlich nicht verletzt werden, aber er war nicht immun gegen Zauber. Wenn er dumm genug wäre, sich auf Cians geschützten Grund zu wagen, würde ihn der Highlander einfangen und in einen Kokon der mystischen Stagnation spinnen. Dann wäre er hilflos wie eine Fliege in einem dicken, klebrigen Spinnennetz.


      Irgendwann würde Lucan vielleicht eine Möglichkeit finden, aus diesem Kokon auszubrechen, doch ihm fehlte die Zeit, sich auf solche Spielchen einzulassen. Und er konnte nicht sicher sein, ob er aus einer Schlacht der Magie mit dem Highlander als Sieger hervorgehen würde.


      Die Lage rund um dieses zweite Keltar-Schloss war weitaus schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Er spürte die Kraft der beiden Keltar-Druiden in diesem neuen Schloss, und er wusste nichts über diese Männer - nur, dass ihre Macht so alt war wie ihre Namen. Sie waren stark. Nicht so stark wie Cian, aber ganz gewiss potenter als alle Druiden, denen Lucan jemals begegnet war.


      Er war gestern Nachmittag hier angekommen und hatte sofort die Lage sondiert: Es gab keine Möglichkeit, ohne Hilfe in das Schloss zu gelangen.


      Aus diesem Grunde hatte er seinen Zauber über das Erdreich ausgebreitet, und deshalb stand er jetzt an der Grenze.

    


    
      Sein scharfer Verstand würde ihm wie bereits vor elfhundertdreiundreißig Jahren helfen müssen, den Highlander zu überlisten.

    


    
      »Trevayne.« Cians Nasenflügel blähten sich auf, als er den Namen ausspie.


      »Keltar«, spie Lucan zurück, als hätte er bittere Galle auf der Zunge - einer Zunge, die von den Tätowierungen ganz schwarz war.


      Diese Zunge hatte so gemeine Zaubersprüche und Lügen gesprochen, dass sie im Mund des finsteren Hexenmeisters verrotten sollte, genau wie seine Seele schon vor langer Zeit verrottet war.


      »Du siehst nicht aus, als wärst du bereit für den Tod«, höhnte Lucan.


      Cian lachte leise. »Ich bin seit über tausend Jahren bereit zu sterben, Trevayne.«


      »Tatsächlich? Ich habe Bilder von deiner Frau. Sie sieht aus, als wäre sie großartig im Bett. Aber das werde ich selbst herausfinden, sobald der Tribut bezahlt ist.«


      »Der Tribut wird niemals bezahlt, Trevayne.«


      »Du wirst uns zusehen, wenn wir es treiben, Highlander. Ich werde sie gegen den Spiegel drängen und …«


      Cian drehte sich um und ging auf das Schloss zu. »Du verschwendest meine Zeit, Trevayne.«


      »Warum bist du hergekommen, Keltar?«


      Cian machte wieder kehrt, ging zurück zu der Grenze und stellte sich davor. Die beiden standen sich so dicht gegenüber, dass sich ihre Nasen fast berührten. Nur eine Haaresbreite trennte sie voneinander.


      Lucan sah etwas hinter dem Highlander. Die Frau erschien auf den Stufen vor dem Eingang zum Schloss. Genau darauf hatte er gehofft.


      »Um dir in die Augen zu schauen, Lucan«, sagte Cian leise, »und den Tod darin zu sehen. Und ich habe ihn gesehen.«


      Danach wirbelte er herum und ging zum Schloss. Als er entdeckte, wer am Eingang stand, rief er scharf: »Geh ins Schloss, Jessica. Sofort!«


      »Was hält sie von all dem, Keltar?«, schrie Lucan so laut, dass auch Jessi ihn hören konnte. »Ist sie so versessen auf Rache wie du?«


      Cian gab keine Antwort.


      »Sag mir, ist sie bereit, für dich zu sterben - genauso bereit wie du, Highlander?«, rief Lucan.


      Cian rannte zur Treppe.


      »Ich glaube nicht, dass du sterben willst, Keltar«, brüllte Lucan ihm hinterher. »Ich will es auf keinen Fall. Ich würde buchstäblich alles tun, um am Leben zu bleiben. Ich glaube, ich würde mich mit allem einverstanden erklären, wenn ich dem Spiegel das Gold um Mitternacht an Samhain übergeben könnte.« Seine Stimme trug weit und hallte von den steinernen Mauern des Schlosses wider.


      Cian hatte die Treppe erreicht und sprang die Stufen hinauf. Er packte Jessi an den Schultern, schob sie durch den Eingang und machte die Tür hinter ihnen zu.


      Das machte Lucan nichts aus. Er hatte erreicht, was er wollte. Die letzten Worte waren nicht an den Keltar gerichtet gewesen. Sie waren für die Ohren der Frau bestimmt, die auf der Treppe gestanden und ihre Gefühle verraten hatte - durch die zu Fäusten geballten Hände und die tiefe Trauer in ihren Augen.

    


    
      Es würde Zeit brauchen. Er zweifelte nicht, dass mehr Tage vergehen würden, als es ihm lieb sein konnte, und andere würden ihr Leben lassen, zu Opfern seines Missmutes werden. Obschon er ihre Gedanken nicht lesen konnte und wieder an dieser eigenartig glatten Barriere abgeprallt war, hatte er ihre Körpersprache gedeutet. Es gab keine größeren Narren als verliebte Frauen.


      »Denk darüber nach, Jessica St. James«, flüsterte er. »es wird dich auffressen.«


       

    


    
      Viele Stunden später, lange nachdem Lucan Trevayne in seine schwarze Limousine mit den stark getönten Scheiben gestiegen und davongefahren war, starrte Jessi auf den Computer-Bildschirm in der abgedunkelten Bibliothek.


      Sie presste die Handflächen auf die kühle Tischplatte neben den schwach beleuchteten Porträts eines MacKeltar-Patriarchen und seiner Frau, um ja nicht in Versuchung zugeraten, die Tastatur oder die Maus anzufassen.


      Vier Uhr morgens, und im Schloss war es still wie in einer Gruft. Und allmählich fühlte es sich für Jessi auch so an. Sie war nicht die Einzige, die von dem Besuch des schwärzen Hexenmeisters am Nachmittag beeinflusst worden war. Es war, als hätte sich ein dunkler Schatten über alle MacKeltar gelegt.


      Nur Cian schien grimmige Zufriedenheit zu empfinden. Er ist gekommen, um uns anzubetteln. Er weiß, dass wir gewonnen haben, hatte er zu Jessi gesagt.


      Gewonnen, so ein Unsinn. Sterben war kein Sieg. Nicht in ihren Augen.


      Lucan Trevayne war teuflisch. Er sollte derjenige sein, der dem Tod gegenübersteht. Nicht Cian.


      Sie raufte sich die Haare und starrte auf den Bildschirm. Lucan Trevayne war in der Tat furchteinflößend. Sie wusste selbst nicht, welche Vorstellung sie sich von Cians uraltem Erzfeind gemacht hatte, aber obwohl Cian sie gewarnt hatte, war sie nicht auf diesen Anblick vorbereitet gewesen.


      Er sah nicht einmal aus wie ein menschliches Wesen. Die Metallplatte in ihrem Kopf hatte sie von seinem Zwang-Zauber und den Versuchen, sie auszuhorchen, abgeschirmt, und sie hatte auch jede andere Magie des schwarzen Zauberers unwirksam gemacht. Während Chloe und Gwen nur einen ansehnlichen Mann in den Vierzigern sehen konnten, war Jessi die wahre Gestalt des Hexenmeisters nicht erspart geblieben.


      Er war so tätowiert, dass es aussah, als wäre seine Haut an manchen Stellen verfault. Er bewegte sich wie ein Reptil. Seine Augen - wenn man sie überhaupt so nennen konnte - waren feuerrote Schlitze. Die schwarze Zunge zuckte hin und her, wenn er sprach.


      Doch noch viel schlimmer als sein groteskes Aussehen war die Kälte und das durch und durch Böse, das er ausstrahlte und das Jessi sogar auf die Entfernung das Gefühl gegeben hatte zu ersticken. Und sie hatte jedes Wort, das aus seinem Mund gekommen war, gehört.


      Sie hatte versucht, im Schloss zu bleiben, wie es Cian angeordnet hatte. Doch als sie sich so dicht gegenüberstanden, als sie beobachtete, wie ihr Mann sich diesem abartigen … Ding da draußen auf dem Rasen stellte, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und stürmte hinaus.


      All ihre Instinkte forderten, dass sie etwas unternehmen sollte - irgendetwas -, um Cian zu helfen, obschon ihr bewusst war, dass es nichts gab, was sie tun könnte. Gegen ein Ungeheuer wie Trevayne konnte sie nichts ausrichten. In diesem Augenblick verstand sie Cians Entschlossenheit. Nicht nur erschreckend Böses ging von dem alten Zauberer aus, sondern auch erschreckende Macht. Nicht so große wie von Cian, aber jetzt, da Jessi ihn mit eigenen Augen gesehen hatte, musste sie auch davon ausgehen, dass Trevayne nicht mehr aufzuhalten wäre, wenn er das Dunkle Buch in die Hände bekam.

    


    
      Ich glaube, ich würde mich mit allem einverstanden erklären, wenn ich dem Spiegel das Gold um Mitternacht an Samhain übergeben könnte, hatte der Hexenmeister gesagt.

    


    
      Jessi war nicht dumm.


      Sie wusste, dass er ihr damit einen Köder zugeworfen hatte.


      Das Problem war, dass er das Richtige am Haken hatte: Cians Leben.


      Sie vergrub das Gesicht in den Händen und massierte ihre Schläfen. In dem Moment, in dem er das ausgesprochen hatte, fing sie sofort an zu überlegen, wie sie Verbindung mit ihm aufnehmen könnte, wenn sie wollte.


      Die Antwort lag auf der Hand: E-Mail. Natürlich. Myrddin@Drui.com

    

  


  
    
      . Sie hatte die ganze Zeit die Möglichkeit gehabt, mit ihm in Kontakt zu treten.


      Nach einer Weile hob sie den Kopf und schaute erneut auf den Monitor.


      Der Akku ihres Laptops war leer, und sie hatte keinen Adapter dabei, deshalb hatte sie gewartet, bis sie sicher sein konnte, dass alle im Schloss schliefen, bevor sie ihr Lager auf dem Treppenabsatz verlassen hatte. Sie hatte sich in die Bibliothek geschlichen und einen der drei Computer eingeschaltet.


      Mittlerweile hatte sie mehr als hundert E-Mails erhalten.

    


    
      Zweiundvierzig von Lucan Trevayne. Er hatte seit der Nacht im Hotel in regelmäßigen Abständen versucht, sie zu erreichen. Die ersten Mails hatten keinen Bezug. Die neueren waren mit höhnischen Bemerkungen überschrieben. Liebst du ihn, Jessica? Bist du bereit zuzusehen, wie dein Highlander stirbt? Du kannst ihn retten. Würde er dich sterben lassen? Würde er dein Leben hergeben? Gewinne Zeit, Jessica, lebe, um einen weiteren Tag zu kämpfen.

    


    
      Eine kindische Masche. Und verdammt effektiv.


      Sie brauchte nur eine E-Mail zu öffnen, um mit ihm zu kommunizieren. Sie war überzeugt, dass Lucan in seinem Haus in London - oder vielleicht nur ein paar Meilen vom Schloss entfernt - hockte und einen Computer immer im Auge behielt und auf diesen Moment wartete.


      Auf ein schlichtes »Ja« von ihr - »ja, ich will Cians Leben retten«.


      Doch um welchen Preis?


      Ihr wurde übel.

    


    
      Du kannst ihn sehen, wie er wirklich ist, habe ich Recht, Mädchen?, hatte Cian gefragt, als er sie ins Schloss gedrängt hatte.

    


    
      Sie nickte, den Tränen nahe, denn sie wusste, worauf Cian hinaus wollte.

    


    
      Ich bin der Einzige, der ihn aufhalten kann, Jessica.

    


    
      Ja, genau das hatte sie erwartet.

    


    
      Ich bin das einzige Hindernis zwischen diesem Ungeheuer und der unbegrenzten Macht.

    


    
      Ich brauche keinen Crash-Kurs in Ethik, Cian, hatte sie giftig zurückgegeben und augenblicklich den Tonfall und die Worte bedauert.


      Ihnen blieb nur noch so wenig Zeit. Und sie hatte sich geschworen, nicht einen einzigen Augenblick davon zu verderben, indem sie ihn ihren Zorn, ihre Hilflosigkeit und die Trauer spüren ließ. All das Hässliche wollte sie sich für später aufheben, wenn sie alles verloren hatte, was ihr etwas bedeutete.


      Bis dahin wollte sie ihrem starken, entschlossenen, edlen Highlander das einzige Geschenk machen, das sie zu vergeben hatte: wunderschöne Tage und wunderschöne Nächte.


      Ein kleines, vollkommenes Leben in ein paar Tagen.


      Tut mir leid, hatte sie traurig geflüstert.

    


    
      Nein, Mädchen. Mir tut es leid, hatte er entgegnet und sie in seine Arme gezogen. Ich hätte dir von Anfang an sagen sollen…


      Nicht!, sie hatte den Finger auf seine Lippen gelegt. Keine Reue. Wag das ja nicht. Ich bereue nichts.

    


    
      Eine Lüge. Die Reue fraß sie auf - Reue, weil sie nicht gleich in der ersten Nacht im Hotel mit ihm geschlafen hatte, weil sie am ersten Abend nicht in Professor Keenes Büro geblieben war und ihn aus dem Spiegel befreit hatte; so hätten sie wenigstens ein paar Stunden mehr miteinander gehabt.


      Reue, weil sie so feige war.


      Dass sie nicht sagen konnte: »Pfeif auf die Welt! Sollen doch die anderen gegen Lucan kämpfen. Lass einen anderen die Menschheit retten. Ich will meinen Mann behalten. Was sollte sonst aus mir werden?«


      Sie biss sich fest auf die Lippe und starrte auf den Bildschirm. Streckte die Hand nach der Maus aus. Zog sie wieder zurück. Griff noch einmal danach, fasste aber nicht zu. Selbst ohne Berührung spürte sie die Kälte.


      Sie hatte die Wahl: Wollte sie Cian verlieren, weil er sterben musste, um Lucan zu töten, oder wollte sie ihn verlieren, weil sie Verrat an ihm verübt und sich mit dem Feind zusammengetan hatte, um sein Leben zu retten.


      Verlieren würde sie ihn in jedem Fall.


      Und wenn sie sein Leben rettete, würde er sie hassen. »Ich kann es nicht«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf.


      Ein paar Minuten später schaltete sie den Computer aus und verließ die Bibliothek.


      Als sie die Tür hinter sich zuzog, trat Dageus hinter dem Samtvorhang hervor, sah zu, wie der Bildschirm dunkel wurde, und seufzte.


      Kurz nachdem Lucan gegangen war, hatte Jessi Dageus zur Rede gestellt, als er ins Schloss geeilt war - durch den Hintereingang, um Cian aus dem Wege zu gehen. Das tat er schon seit einigen Tagen, weil er


      nicht riskieren wollte, dass sein mächtiger Vorfahr versuchte, seine Gedanken zu lesen.

    


    
      Dageus, wissen diese alten Dämonen, deren Gedächtnis du hast, nicht einen Ausweg? Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu retten?, hatte Jessi gefragt. Ihr Gesicht war bleich, die Augen voller Trauer.

    


    
      Er hatte tief durchgeatmet und ihr dieselbe Antwort gegeben wie Drustan vor ein paar Tagen.


      Nein, Mädchen, hatte er gelogen.
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      Erinnerung/Tag neun: Cian und ich haben heute geheiratet!


      Es war ganz anders, als ich mir meine Hochzeit immer vorgestellt habe, aber es hätte nicht schöner sein können!


      Wir haben unsere eigenen Gelübde verfasst und eine private Zeremonie in der Schlosskapelle abgehalten. Als es vorbei war, schrieben wir unsere Namen in die Keltar-Bibel - ein dickes Pergamentbuch mit Goldrandschnitt.


      Jessica MacKeltar, Ehefrau von Cian MacKeltar.


      Drustan, Gwen und Chloe waren die Trauzeugen. Aber Dageus fühlte sich nicht gut und konnte nicht dabei sein.


      Cian ist jetzt mein Ehemann!


      Wir hatten ein Hochzeitsfrühstück mit Torte und Champagner, dann haben wir den ganzen regnerischen Tag in einem großen Himmelbett verbracht - vor einem lodernden Kaminfeuer in einem prachtvollen, fünfhundert Jahre alten schottischen Schloss.

    


    
      Cians Gelübde waren wunderschön - viel schöner als meine. Die MacKeltars waren derselben Ansicht, denn Gwen und Chloe hielten den Atem an und hatten Tränen in den Augen. Sogar Drustan schien gerührt zu sein.


      Cian legte die Hand auf mein Herz und meine auf seines - oh, es war so romantisch! — und sagte:

    


     


    
      Es wird mir eine Ehre sein, mich für dich zu opfern, um dich zu retten. Ich werde meine Seele für deine geben, wenn das Böse etwas fordert. Sollte der Tod seinen Tribut verlangen, werde ich ihm mein Leben für deines bieten.


      Ich gebe mich in deine Hände.


       


      Bei diesen Worten überliefen mich lauter Schauer. Gott, wie ich diesen Mann liebe!


       


      Erinnerung/Tag acht: Heute Morgen haben wir Namen für unsere Kinder ausgesucht. Cian wünscht sich Mädchen, die aussehen wie ich, und ich möchte Jungen haben, die aussehen wie er, also haben wir beschlossen, vier Kinder zu bekommen - zwei Jungen und zwei Mädchen.


      (Ich wäre mit einem glücklich. Bitte, wenn mich jemand da oben hört: ICH WÜRDE MICH MIT EINEM ZUFRIEDEN GEBEN, BITTE!)


       


      Erinnerung/Tag fünf: Verdammter Cian — er hat mich gebeten, nicht dabei zu sein, wenn es passiert.

    


    
       


      Jessi hatte es nicht kommen sehen. Die Unterhaltung begann ganz harmlos. Sie lagen im Silbernen Zimmer im Bett - Cian ausgestreckt auf dem Rücken, Jessi zufrieden und glücklich auf ihm. Ihr weicher Busen drückte gegen seine muskulöse Brust, sie hatte einen seiner Schenkel zwischen den Beinen (und jedes Mal, wenn er sich auch nur ein kleines bisschen bewegte, spürte sie die köstlichen Nachwirkungen des Orgasmus, den sie gerade gehabt hatte), und ihr Gesicht war an seinen Hals geschmiegt.


      Sie hatten sich Stunden geliebt und sich gerade lachend eingestanden, dass sie Lust hätten, die Küche zu plündern, aber keiner von beiden hatte die Kraft aufzustehen.


      Als ihr Lachen verstummte, entstand einer dieser stillen Momente, die sich unbehaglich in die Länge zogen. Das geschah in letzter Zeit immer öfter, da es so vieles gab, was beide auf keinen Fall aussprechen wollten.


      »Was, wenn wir den Spiegel zertrümmern, Cian?«, platzte sie heraus. »Was würde passieren?«


      Er legte die Hand an ihren Hinterkopf und fuhr durch ihre Locken. »Der Spiegel ist nur mein Fenster zur Welt - oder die Tür, wenn du so willst. Das wahre Unseelie-Gefängnis existiert in einem anderen Bereich. Ich wäre für immer dort gefangen, ohne Möglichkeit, jemals zu entfliehen. Und wenn der Tribut nicht bezahlt wird, würden wir beide sterben - Lucan und ich. Er in deiner Welt, ich in einem fensterlosen Verlies.«


      Sie schauderte bei der Vorstellung. »Wenn du wusstest, dass die Zerstörung des Spiegels eine sichere Methode ist, Lucan daran zu hindern, den Tribut zu entrichten, warum hast du ihn dann nicht bereits zerbrochen, bevor du nach Chicago kamst?«


      »Ach, Mädchen, bevor ich dir begegnet bin, hatte ich niemanden, der mich herausrief - vielleicht hätte ich es sonst getan. Ich habe versucht, den Dieb zu überreden, mich freizulassen, aber er dachte, er sei verrückt geworden und packte den Spiegel in eine Kiste. Nach diesem Fehlschlag hielt ich es für klüger abzuwarten, ob ich tatsächlich von Lucan wegkomme. Trevayne sucht ständig nach Relikten der Macht und hat viele Kontakte. Ich wusste nicht, welche Händler mit ihm in Verbindung stehen, und fürchtete, er würde davon hören, wenn ich mich bemerkbar mache, und könnte den Spiegel vor Samhain wieder zurückbekommen. Als du an diesem Abend in das Büro kamst, musste ich den Spiegel verlassen, um dich beschützen zu können. Deshalb war ich so vorsichtig und habe darauf geachtet, dass er nicht zerbricht - ich wollte dich nicht schutzlos zurücklassen.« Er schwieg eine Weile, dann fügte er leise hinzu: »Außerdem habe ich mir nie mehr gewünscht zu leben als in dem Augenblick, in dem ich dich sah, Mädchen. Mehr als tausend Jahre habe ich nur für meine Rache gelebt. Und als die Gelegenheit dazu zum Greifen nahe war, hat mir das Leben alles bedeutet. Es war eine bittere Pille.«


      Jessi erstickte selbst fast an dieser bitteren Pille. Während ein Tag nach dem anderen verstrich und Dageus und Drustan jedes Mal die Köpfe schüttelten, wenn sie fragte, ob sie eine Möglichkeit gefunden hatten, Cian zu retten, verlor sie immer mehr die Fassung.


      Cian mochte seinen Tod als Notwendigkeit ansehen, aber sie würde sich niemals damit abfinden.


      Jede Nacht ging sie in die Bibliothek, setzte sich vor den Computer und hielt die Hände krampfhaft auf dem Schoß. In den letzten Nächten hatte sie sich nicht einmal getraut, den Computer einzuschalten.


      Mit jedem Tag wurde sie schwächer. Ethik? Was war das? Sie wusste nicht einmal mehr, wie man das Wort buchstabierte. In ihrem Wortschatz kam es nicht vor.


      »Und wenn wir ihn zerschlagen, solange du draußen bist?«, fragte sie beharrlich weiter.


      »Das würde nichts ändern. Nicht der Spiegel holt mich zurück, sondern der Kerker im Bereich der Unseelie. Wenn die Zeit in Freiheit verstrichen ist, müsste ich zurückkehren und könnte nie wieder weg von dort. Und auch dann würden Lucan und ich um Mitternacht an Samhain sterben.«


      »Oh, um Himmels willen!«, rief Jessi und rollte von Cian herunter, setzte sich auf und schlug mit der Faust auf die Matratze ein. »Ich bin umgeben von Magie! Ihr drei seid Druiden. Du bist noch dazu ein Zauberer, und Dageus war von dreizehn uralten dämonischen Wesen besessen! Kennt denn niemand von euch einen Zauber oder irgendeinen Trick, mit dem man diesen unsinnigen Pakt auflösen kann?«


      Cian schüttelte den Kopf. »Man sollte es meinen, aber nein. Die Keltar wurden auserwählt, um das Seelie-Wissen zu bewahren, nicht das der Unseelie. Auch wenn sich einige von uns mit Dingen eingelassen haben, die sie besser nicht angerührt hätten, wissen wir nur wenig über die schwarze Magie und noch weniger über die Dunkle Hälfte der Tuatha De Danaan.«


      »Es muss eine Möglichkeit geben, Cian!«


      Er setzte sich auf und legte die Hände auf ihre Schultern, seine Augen funkelten. »Lieber Himmel, Mädchen, meinst du, ich möchte sterben? Glaubst du, ich würde nicht jede Möglichkeit nutzen, um Lucan aufzuhalten, wenn es eine gäbe? Ich liebe dich, Frau! Ich würde alles tun, um am Leben zu bleiben. Aber Tatsache ist, dass ich durch mein Leben Trevayne unsterblich mache, und nichts außer meinem Tod kann ihn vernichten. Früher oder später wird er das Dunkle Buch finden, und wir dürfen nicht zulassen, dass er mehr Zeit für die Suche hat. Es geht nicht nur um sein und mein Leben, sondern um das vieler und um die Zukunft dieser Welt. Jetzt kann ich ihn noch aufhalten. Nach Samhain wird ihm niemand mehr das Handwerk legen können.«


      »Und damit kannst du nicht leben«, sagte Jessi verbittert. »Du musst den Helden spielen.«


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, Mädchen. Ich war niemals ein Held, und ich versuche auch jetzt nicht, einer zu sein. Aber es gibt Dinge, die ein Mann auf sich nehmen kann, und andere, die er nicht zulassen darf.« Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich habe dir erzählt, dass er mich mit List in den Spiegel gebracht hat, so viel ist wahr. Aber ich habe dir bisher verschwiegen, dass ich auch den Dunklen Spiegel in meinen Besitz bringen wollte.«


      Jessi erstarrte. »Warum?« Würde er ihr jetzt endlich offenbaren, was sich vor so langer Zeit wirklich zugetragen hatte?


      »Lucan und ich waren Freunde, zumindest dachte ich das. Erst später erfuhr ich, dass er sich von Anfang an mit Lug und Trug in mein Vertrauen geschlichen hat.«


      »Hast du nicht in ihn hineingehorcht?«


      Cian nickte. »O doch, denn meine Mutter hatte von vornherein Vorbehalte gegen Lucan - sie konnte ihn nicht leiden. Doch da die erste Prüfung nichts ergeben hat, habe ich nicht weiter nachgeforscht. Ich war so anmaßend, mir einzubilden, dass ich Lucan, was Macht und Wissen angeht, haushoch überlegen sei und dass er keine echte Bedrohung darstelle. Ich hätte mich nicht mehr irren können. Ich wusste nicht, dass er mich unter falschen Vorwänden und mit der einzigen Absicht aufgesucht hat, an den Spiegel heranzukommen. Auch nicht, dass er der Bastard eines Druiden und einer Dorfhure war und sein Leben lang von anderen Druiden gemieden wurde. Sie lehnten ab, ihn zu unterrichten, und verweigerten ihm den Zugang zu ihrem inneren Kreis.


      An das Wissen, das sich Lucan vor unserer Begegnung angeeignet hatte, war er durch Gewalt und Blutvergießen gekommen. Jahrelang hat er systematisch geringere Druiden gefangen genommen und gefoltert, um sie zu zwingen, ihn in der Druiden-Kunst zu unterweisen. Mächtigere Männer machten einen weiten Bogen um ihn, und es gelang ihm nicht, einen in seine Gewalt zu bringen, der mit der Druiden-Stimme umzugehen verstand, doch diese Fertigkeit brauchte er, um seine Ziele zu erreichen.


      Irgendwie hat er von mir erfahren und kam nach Schottland. In die Abgeschiedenheit meiner Berge war nie die Kunde von dem Bastard-Druiden vorgedrungen. Erst sehr viel später erfuhr ich, dass dieser Lucan >Merlin< Trevayne in ganz Wales, Irland und in großen Teilen Schottlands bekannt und berüchtigt war. Aber ich hatte nie etwas von ihm gehört. Er freundete sich mit mir an, und wir begannen, Wissen und Fertigkeiten auszutauschen, uns gegenseitig anzustacheln und auszuloten, was der andere konnte. Er erzählte mir von dem weissagenden Spiegel, und es dauerte nicht lange, bis er mir seine Hilfe anbot, diesen Spiegel in meinen Besitz zu bekommen, wenn ich ihm beibrachte, die Druiden-Stimme einzusetzen.«


      »Der weissagende Spiegel?«, wiederholte Jessi.


      »Ja.« Cian lächelte bitter. »Lucan hat mich angelogen, was die wahre Bestimmung des Spiegels betraf. Er behauptete, der Spiegel könne die Zukunft in allen Einzelheiten voraussehen und würde einen in die Lage versetzen, bestimmte Ereignisse zu beeinflussen, bevor sie geschehen. Das hat mich verlockt. Insbesondere da ich mich damals fragte, wie mein eigenes späteres Leben wohl sein würde. Ich begann allmählich daran zu zweifeln, dass es für mich überhaupt eine Keltar-Gefährtin gab. Immerhin war ich bereits dreißig - in meinem Jahrhundert schon ziemlich alt für einen Mann, der nie verheiratet war.«


      »Eine Keltar-Gefährtin?«


      »Die Legende besagt, dass es eine wahre Seelengefährtin für jeden Keltar-Druiden gibt - die perfekte Frau für ihn, seine zweite Hälfte, die ihn mit ihrer Liebe erst vollkommen macht. Wenn er sie findet, können sie die Druiden-Gelübde austauschen, dann sind ihre Seelen, was auch kommen möge, für alle Zeiten über den Tod hinaus und bis in die Ewigkeit vereint.« Er hielt kurz inne, und sein Blick richtete sich nach innen. »Wenn nur einer die Gelübde ablegt«, murmelte er leise, »dann wird er für immer an den anderen gebunden sein. Der andere bleibt frei, um auch andere Partner zu lieben, falls er das möchte.«


      Jessi stockte der Atem. Wie erkennt ein Keltar-Druide seine Gefährtin ? Bin ich deine?, hätte sie am liebsten gefragt. Aber sie brachte es nicht über sich, denn es würde sie umbringen, wenn die Antwort ein Nein wäre. Dann begriff sie erst, was er noch gesagt hatte. »Warte - du meinst, wenn nur einer der beiden die Gelübde spricht, dann ist sein Herz für immer an das der anderen Person gebunden, auch wenn sie ihn nicht wiederliebt - und das nicht nur in diesem Leben, sondern bis in alle Ewigkeit?«


      »Ja«, sagte er.


      »Aber das wäre ja schrecklich«, rief sie aus.


      Er zuckte mit den Schultern. »Das hängt von den Umständen ab. Vielleicht betrachtet er es auch als Geschenk.« Er räusperte sich und fuhr entschlossen mit seiner Geschichte fort. »Ich ließ mich auf den Handel mit Lucan ein. Ich unterwies ihn in der Kunst, mit der Stimme zu sprechen, und wir ritten eines Tages los, um ein Dorf in Irland aufzusuchen. Dort wurde der Dunkle Spiegel in einer wahren Festung von einem Dutzend heiliger Männer und tausend mächtigen Kriegern bewacht.


      Trevayne hatte mich einen uralten Schlaf-Zauber gelehrt, mit dem wir unsere Ankunft verschleiern wollten. Unser Plan war, die Wachen in Schlaf zu versetzen, in die Festung zu reiten, den Spiegel zu holen und wieder zu verschwinden. Ich hatte keinen Grund, Trevayne zu misstrauen. Er hatte mir den Zauber schon etliche Male demonstriert, und der Verzauberte war immer nur in tiefen Schlaf gefallen, mehr geschah ihm nicht. Er überließ mir diese Aufgabe, weil seine eigenen Kräfte nicht ausreichten, um ein ganzes Dorf zu verzaubern; meine hingegen schon. Ich habe mein Bestes getan, um ihn zu unterrichten, aber er war einfach nicht gut genug, um mit der Stimme auf mehr als eine Hand voll Menschen, die sich im selben Raum wie er befanden, Zwang auszuüben. Man kann zwar die Kunst an sich erlernen, aber mit der Kraft, die sie erfordert, muss ein Mann geboren sein. Trevaynes Kräfte beschränkten sich auf andere Gebiete.«


      »O Gott«, flüsterte Jessi. »Sag, dass das, was ich denke, nicht wahr ist.«


      Cian nickte. Mit seinen Gedanken war er weit weg, im Irland des neuntenjahrhunderts. »Wenn Lucan den Zauber anwandte, verursachte er nur Schlaf, weil ihm die Kraft fehlte, den Zauber des Todes zu beschwören. Mir fehlte sie nicht. Ich war mir nicht bewusst, dass ich mit all den Talenten, mit denen ich auf die Welt gekommen war, auch ein schreckliches in die Wiege gelegt bekommen hatte. Es kam bei den Keltars bis dahin so selten vor, dass ich nie einen Gedanken darauf verschwendet hatte. Ich glaubte, ich hätte den Schlaf-Zauber ausgesprochen, bis ich in der Kammer neben dem Dunklen Spiegel kniete und den heiligen Mann berührte, der dort auf dem Boden lag. Ich glaube, er hatte versucht, den Spiegel zu zerschlagen, um zu verhindern, dass er in unsere Hände fiel, aber mein Zauber war mächtig und wirkte zu schnell.


      Er war tot. Und während ich in der Kammer hockte und noch immer nicht ganz begriff, dass Lucan mich hintergangen hatte und Ziele verfolgte, die ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, spann er seine schwarze Magie um mich. Er kannte den Zauberspruch für den Spiegel, hatte das Gold und einen Mann, den er gefangen setzen konnte, und ich hatte gerade das Blut Unschuldiger vergossen.


      Als ich wieder zu Sinnen kam, sah ich Lucan nur noch durch den Spiegel.


      Während wir das Dorf verließen, sorgte er dafür, dass ich sehen konnte, was ich mit den Bewohnern angerichtet hatte. Mit einem einzigen Zauber hatte ich nicht nur die Wächter des Dunklen Spiegels, sondern alle Einwohner von Capscorth getötet. Männer, Frauen und Kinder - alle waren auf der Stelle tot; Hunderte lagen auf den Straßen, als hätte die Pest gewütet. Ich war diese Pest.« Er schloss die Augen, als wollte er den schrecklichen Anblick, der sich ihm an diesem verhängnisvollen Tag geboten hatte, verdrängen.


      »Aber du wolltest es nicht«, verteidigte Jessi ihren Geliebten. Verfluchter Lucan! Sie kannte Cian - er trug die Last jedes einzelnen Todes, den er vor so langer Zeit herbeigeführt hatte. »Du bist nicht mit der Absicht in dieses Dorf geritten, alle zu ermorden.«


      Er öffnete die Augen und lächelte matt. »Das weiß ich, Mädchen«, sagte er, »und in Wahrheit hasse ich mich auch nicht mehr für das, was an diesem Tag geschehen ist. Es gibt Dinge, die ein Mann ändern kann, mit anderen muss er einfach leben. Und ich lebe damit.«


      Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr in die Augen. »Aber mit einem kann ich nicht leben - damit, dass ich Lucan Trevayne so viel Macht in die Hände gegeben habe, dass er durch nichts mehr aufzuhalten ist. Damals war es ein Dorf. Sobald er im Besitz des Dunklen Buches ist, wird er große Städte zerstören, ja sogar eine ganze Welt. Nur mein Tod kann das verhindern.« Er machte eine Pause. »Süße Jessica, du musst deinen Frieden damit machen, genau wie ich. Ich habe keine Wahl.«


      »Ich kann nicht«, heulte sie, schüttelte den Kopf und zwinkerte’ die Tränen weg. »Das darfst du nicht von mir erwarten.«


      »Mädchen, du musst mir eines versprechen«, sagte er leise und eindringlich. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich möchte nicht, dass du dabei bist, wenn es geschieht.«


      Jessi hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand in die Magengrube geboxt. Sie machte den Mund auf, aber kein Laut kam ihr über die Lippen. Bisher hatte sie sich verboten, so weit vorauszudenken und sich mit der Nacht zu beschäftigen, in der das Schreckliche wahr werden würde. Mit der Nacht, in der sie vor dem Spiegel stehen und zusehen würde, wie ihr Highlander in einem Augenblick um mehr als tausend Jahre alterte.


      Und zu einem Häufchen Staub zerfiel.


      »Wir werden all die Zeit, die ich frei sein kann, an diesem Tag zusammen verbringen, dann wirst du mit den anderen weggehen. Versprich mir das«, drängte er. »Drustan hat mir geschworen, dass er den Spiegel zerschlägt, wenn alles vorbei ist, sodass nie wieder jemand gefangen gesetzt werden kann.«


      »Das ist nicht fair, Cian, du kannst nicht…«


      »Ich kann, und ich tue es. Das ist die letzte Bitte eines Sterbenden«, erwiderte er schroff. »Ich möchte, dass du dich an mich als Mann erinnerst, Mädchen, als dein Mann. Nicht als Gefangenen der schwarzen Magie. Ich möchte nicht, dass du mich sterben siehst. Versprich mir, dass du nicht da sein wirst, Jessica. Versprich es mir und halt dieses Versprechen.«


      Jessi konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie rollten ihr ungehemmt über die Wangen.


      Während sie ihren Geliebten durch den Tränenschleier ansah, lief ein ganzes Leben voller Hoffnungen und Träume, Wünsche und Sehnsüchte, ein Leben mit Liebe, Familie und Kindern, die sie nie haben würde, vor ihrem geistigen Auge ab.


      Es war zu viel.


      Als sie schließlich wieder sprechen konnte, sagte sie leise und inbrünstig: »Ich verspreche dir, Cian MacKeltar, nicht zuzusehen, wie du stirbst.«


      Er zog sie in seine Arme, um sie zu küssen, und sie schloss die Augen und dankte Gott für die Gnade, dass sie, eine Metallplatte im Kopf hatte.


      Denn obwohl sie ihm ein Versprechen gegeben hatte, barg es eine ganz andere Bedeutung als die, die Cian im Sinn hatte.
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      Samhain - Neunundzwanzig Minuten vor Mitternacht

    


    
      »Es ist so weit, Jessica. Die Schutzwälle sind weg. Du weißt, was das bedeutet?«


      Jessi atmete tief durch und nickte. »Ja«, antwortete sie leise. »Lucan kann jetzt das Schloss betreten, aber seine Magie nicht anwenden.«


      »Denk nicht, dass du deswegen sicher vor ihm bist, Mädchen - das wäre ein Fehler. Er kann dir immer noch Leid antun wie jeder Mensch. Ich möchte, dass du dies hier bei dir hast.«


      Dageus befestigte eine Lederscheide an ihrem Unterarm und steckte einen Dolch mit einfachem Griff hinein. Die Spitze deutete zum Ellbogen, der Griff war am Handgelenk. »Zieh den Ärmel darüber.«


      Sie gehorchte.


      »Versuch es so.« Er ließ seinen Arm sinken und schüttelte die Hand. »Einfach so.«


      Sie ahmte die Bewegung nach und staunte, wie gut es funktionierte - der Griff des Dolches rutschte mühelos in ihre Hand.


      Er half ihr, ihn wieder in die Scheide zu schieben. »Er ist verzweifelt, Jessica. Nur deshalb hat er sich darauf eingelassen. Du darfst nicht glauben, dass er sich wirklich an die Abmachung hält. Rechne mit Täuschungen bis zur allerletzten Sekunde. Glaub mir, der Betrug wird kommen.«


      Sie sah ihn scharf an. Ein eigenartig überzeugter Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen, als er sagte: Der Betrug wird kommen. Als wüsste er etwas, was ihr verschlossen geblieben war.


      »Aber gestern hast du noch gesagt, er wird das Gold durch den Spiegel reichen und gehen«, protestierte sie ängstlich. »Du sagtest, er würde sich erst auf die Suche nach dem Dunklen Buch konzentrieren, bevor er zurückkommt und den Keltar den Spiegel streitig macht. Das ist doch der springende Punkt, oder nicht? Wir gewinnen ein bisschen Zeit. Richtig?«


      Er sah sie lange nachdenklich an. »Dennoch rate ich dir dringend, ständig auf der Hut zu sein, Mädchen. Jeden Augenblick«, betonte er noch einmal. »Pass auf dich auf. Bleib jede Sekunde wachsam. Du weißt nicht, was in der nächsten geschieht. Vergiss das nie. Sei auf alles vorbereitet. Auf alles.«


      »Du machst mir Angst. Was denkst du …«


      »Pst, Mädchen«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich muss gehen. Es ist nicht mehr viel Zeit, und wir wollen nicht, dass er mich sieht. Er denkt, dass du auf eigene Faust handelst. Und er muss in dem Glauben bleiben. Aber fürchte dich nicht, ich bleibe ganz in deiner Nähe.«

    


    
      Auf dem Korridor drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Ständige Wachsamkeit, Mädchen«, zischte er.


      Jessi schluckte. Sie spannte ihr Handgelenk an und spürte das Gewicht des Dolches. »Ständige Wachsamkeit, Dageus«, wiederholte sie. »Versprochen.«

    


    
       


      Noch zwanzig Minuten bis Mitternacht.

    


    
      Jessi schauderte, als sie durch den Flur eilte. Vor fünf Tagen, als sie Cian versprochen hatte, ihm nicht beim Sterben zuzusehen, war sie fest entschlossen gewesen, hatte jedoch nur wenig Hoffnung gehabt.


      Doch später, in derselben Nacht, hatten sich die Umstände dramatisch verändert.


      Nachdem der Spiegel Cian zurückgerufen hatte, war sie in die Bibliothek gelaufen, um mit Lucan Verbindung aufzunehmen. Sie saß am Computer und öffnete ihre Mail-Box. Kurz bevor sie eine von Lucans Mails anklickte, trat Dageus hinter dem Vorhang hervor und hielt ihre Hand fest. Er erzählte ihr, dass er schon mehrere Nächte in der Bibliothek ausgeharrt hatte und wusste, dass sie Mails von Trevayne bekam.


      Sie sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an und rechnete fest damit, in irgendein Verlies gezerrt und bestraft zu werden, aber er schockierte sie noch mehr, indem er sie fragte: »Wie sehr wünschst du dir, dass er am Leben bleibt, Mädchen?«


      In der Überzeugung, dass sie jetzt ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte, antwortete sie, ohne zu zaudern: »Ich würde alles dafür tun. Selbst wenn er mich hinterher hasst.«


      »Er wird dich nicht hassen, Mädchen«, beteuerte Dageus. »Wenn überhaupt, dann wird er mich hassen.«


      Darauf baute sie - nicht darauf, dass er Dageus hasste, sondern dass er ihr vergeben würde, wenn sie seinem Feind half, den Tribut zu entrichten, damit er am Leben bleiben konnte.


      »Hast du nicht immer wieder gesagt, dass es keine Möglichkeit gibt, ihn zu retten? Warum willst du das tun?«, wollte sie von Dageus wissen.


      »Warum willst du es tun?«, fragte er zurück.


      »Weil ich glaube, dass es einen Weg gibt, ihn aus diesem Kerker zu befreien, dass wir nur noch ein wenig Zeit brauchen, um diesen Weg zu finden.«


      »Ich glaube das auch, Mädchen«, erwiderte Dageus nach kurzem Schweigen.


      »Wirklich?« Ihr Herz machte einen Satz und schlug mit einem Mal viel schneller.


      Es war eine Sache, wenn sie daran glaubte - sie war verzweifelt genug, um sich an jeden Strohhalm zu klammern. Aber wenn ein Keltar-Druide es auch für möglich hielt, dann war es vielleicht doch machbar. Nein, dann bestand Gewissheit. Weder Drustan noch Dageus würden jemals ein Risiko eingehen und zulassen, dass Trevayne das Dunkle Buch in die Hände bekam. Wenn Dageus ihr jetzt half, dann musste das heißen, dass er überzeugt war, Cian befreien zu können, und zwar möglichst schnell nach der Zahlung des Tributs.


      Es war nahezu unmöglich gewesen, ihre zuversichtliche Stimmung vor Cian zu verbergen, besonders heute, an dem Tag, der eigentlich ihr letzter sein sollte, aber es war ihr gelungen. Dageus hatte sie beschworen, mit absolut niemandem über ihr Vorhaben zu sprechen; er drohte sogar, ihr nicht zu helfen, wenn sie Cian nicht überzeugen konnte, dass sie fest an seinen nahen Tod glaubte. »Er denkt, dass dies der einzige Weg ist, Mädchen«, erklärte Dageus. »Ich fürchte, er wird Schwierigkeiten machen, wenn er den Verdacht hegt, dass wir ihn zurückhalten könnten.«


      Es hatte sie schier umgebracht, ihm etwas vorzumachen - Gott sei Dank musste sie die Qualen nicht wirklich durchstehen! -, aber sie wollte nicht die einzige Chance, ihn zu retten, gefährden und spielte ihre Rolle deshalb sehr gut.


      »Schick Trevayne eine E-Mail«, hatte Dageus sie vor fünf Nächten angewiesen. »Schreib ihm, dass du ihm hilfst, ins Schloss zu kommen und den Tribut zu übergeben, wenn er zusichert, dass der Spiegel im Besitz der Keltar bleibt.«


      Und sie hatte Trevayne geschrieben. Anfangs war er nicht auf ihren Vorschlag eingegangen und hatte unzählige andere Alternativen angeboten, die sie alle auf Dageus’ Geheiß ablehnte.


      Doch letzte Nacht, genau vierundzwanzig Stunden vor Ablauf der Frist, hatte sich Trevayne endlich mit ihren Bedingungen einverstanden erklärt.


      Und jetzt - Jessi blieb vor der Hintertür stehen und holte tief Luft - war er hier. Verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie konnte seine kalte, finstere, faulige Präsenz jenseits der Tür spüren. Er war ihr viel zu nahe.


      Und er sollte ihr noch näher kommen.


      Er war auf die Abmachung eingegangen unter der Bedingung, dass sie sich ihm als Geisel zur Verfügung stellte.

    


    
      Sie müssen mir beistehen, damit ich ins Schloss kommen und es wieder verlassen kann.

    


    
      Nachdem sie diese Forderung gelesen hatte, sah sie Dageus mit großen Augen an. Er schüttelte knapp den Kopf. Doch der Hexenmeister hatte sich geweigert, ohne ihre Zusage Keltar-Land zu betreten, und Dageus hatte schließlich genickt.

    


    
      Woher soll ich wissen, dass das keine Falle ist?, hatte Trevayne geschrieben.


      Und woher soll ich wissen, dass es keine ist?, lautete ihre Erwiderung.

    


    
      Danach gab es kaum mehr etwas zu sagen. Das war der Kern der Sache. Beide riskierten alles. Und sie waren sich dessen bewusst.


      Jessi sah auf die Uhr.


      Achtzehn Minuten vor Mitternacht.


      Dageus hatte darauf bestanden, dass sie Trevayne kaum genug Zeit geben sollten, zu dem Spiegel zu gelangen und den Tribut durchzureichen. Ich will nicht, dass er auch nur einen einzigen Moment in deiner Nähe ist, in der er nicht in Bewegung sein muss. Sobald alles vorbei ist, tauche ich auf, und wir befördern ihn aus dem Schloss.


      Jetzt oder nie.


      Sie wappnete sich innerlich gegen Trevaynes widerwärtige Erscheinung.


      Was immer auch ab jetzt geschah, sie würde keine Angst und keine Schwäche zeigen. Sie war Jessica MacKeltar, Frau von Cian, und sie würde ihrem Mann alle Ehre machen.


      Der Bastard, den sie gleich ins Schloss Keltar ließ, hatte ihren Mann elfhundertdreiunddreißig Jahre gefangen gehalten und sie würde, auch wenn sie sich nie als gewalttätig angesehen hatte, den versteckten Dolch in Trevaynes Herz bohren, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance sähe, ihn umbringen zu können.


      Sie zog den Riegel an der Tür zurück und drehte den Knauf.


      »Lucan«, sagte sie kühl und neigte den Kopf.

    


    
      »Guten Abend, Jessica«, erwiderte Trevayne mit einem herzlichen Lächeln - wenn man es so nennen konnte.


      Als er ihren Arm nahm, konnte Jessi ihren Abscheu kaum noch unterdrücken.

    


    
       


      Dageus stand im Schatten der Balustrade über der Großen Halle und lauschte. Nachdem er Jessica verlassen hatte, war er die Hintertreppe hinauf und durch verschiedene Flure und Zimmer zu seinem jetzigen Posten gelaufen, nur um nicht an Cians Spiegel vorbeigehen zu müssen.


      Sein Bruder, Gwen und Chloe waren sicher in einem abgelegenen Zimmer untergebracht. Bis vor wenigen Stunden hatte Dageus seine Pläne selbst vor ihnen verheimlicht, damit sie niemand ungewollt an Cian verraten konnte, wenn sie in seiner Gegenwart daran dachten.


      Das ist zu gefährlich, hatte Drustan gegrummelt.

    


    
      Es ist die einzige Möglichkeit, Bruder, hatte er geantwortet.


      Die Draghar wissen dies mit Sicherheit ?


      Ja.


      Zu vieles könnte schief gehen, Dageus. Du hast keine Kontrolle über die Geschehnisse.

    


    
      Dageus machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen. Es war ein riskantes Unterfangen, und er war sich im Klaren darüber. Er selbst tat kaum mehr, als die Bühne zu bereiten und zu hoffen, dass ihn seine Instinkte, was die Akteure anging, nicht trogen.


      Drustan war nicht bereit, seine Zustimmung zu geben, bis Dageus ihm versicherte, dass Trevayne, egal was passierte, den Tribut nicht an den Spiegel übergeben würde. Dass er selbst ihn, wenn nötig, aufhalten würde. Allerdings erst in allerletzter Sekunde, fügte er im Stillen hinzu.


      Ein paar Dutzend Meter entfernt, hoch über der Großen Halle, hing der Unseelie-Spiegel.


      Die Oberfläche war glatt und silbrig.


      Dageus stellte sich seinen Vorfahren in dem Kerker vor. Lag Cian ausgestreckt auf dem Steinboden, hatte er die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte er an die Decke und wartete auf sein Ende?


      Wenn ja, dann starb er bestimmt schon während des Wartens tausend Tode. Einem Keltar lag es nicht im Blut, seinen Tod zu akzeptieren. Insbesondere nicht, wenn er einmal seine Seelengefährtin gefunden und ihr das Druiden-Gelübde abgelegt hatte. Dageus wusste das - er selbst war in einer ganz ähnlichen Situation gewesen.


      In der Tat hatten ihn seine eigenen, vergleichbaren Erfahrungen auf die Idee zu dieser Lösung gebracht.

    


    
      Er sah auf seine Uhr. Fünfzehn Minuten vor Mitternacht. Rechne mit Täuschungen bis zur allerletzten Sekunde, hatte er Jessica eingeschärft. Glaub mir, der Betrug wird kommen.


      Was er ihr verschwiegen hatte, war, dass der Betrug nicht von Lucan, sondern von ihm kommen würde.

    


    
       


      Cian hatte den ganzen Abend auf die Uhr in der Großen Halle gelauscht und die Schläge gezählt, die jede volle Stunde verkündeten.


      Es waren nur noch wenige Minuten bis Mitternacht und er war bereit, sein Leben auszuhauchen. Vor Stunden hatte er eine vollkommene Vision von Jessicas Gesicht heraufbeschworen und beabsichtigte, sie bis zum letzten Augenblick vor sich zu sehen.


      Sich nähernde Schritte störten seine besinnliche Stimmung. Sie hat versprochen, nicht zuzusehen, dachte er und horchte.


      Dann schoss er in die Höhe und stieß sich vom Steinboden ab, als ein anderer Laut an seine Ohren drang.


      Das verhasste Lachen von Lucan Trevayne.


      Nein! Das war nicht möglich! Dieser Bastard konnte nicht ins Schloss gelangt sein. Nicht ohne Hilfe …


      »Grundgütiger, nein, Mädchen«, flüsterte er. »Sag, dass das nicht wahr ist. Dass du das nicht getan hast.«


      Aber er brauchte keine visuelle Bestätigung nach allem, was er gehört hatte. Sie hatte es getan. Und er konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Er hätte sie auch nicht sterben lassen. Er hätte Berge versetzt, gegen Gott oder den Teufel gekämpft, um das Leben seiner Frau zu retten.


      Sie hatte ihn verraten.


      Er lächelte schwach.


      Und mit dieser Tat hatte sie ihn über alle Maßen geehrt. Seine Jessica liebte ihn so sehr, dass sie alle Regeln brach und die ganze Welt der Verdammnis preisgab, nur um ihn zu retten.


      Er hätte nicht weniger für sie getan. Er hätte mit allen Mitteln versucht, sie am Leben zu erhalten.

    


    
      »Highlander!«, tönte Trevaynes Stimme triumphierend durch die Große Halle. »Du gehörst ein weiteres Jahrhundert mir.«


      Sein Lächeln verschwand. Unglücklicherweise änderten ihre Aktionen nichts. »Nur über meine Leiche«, murmelte er. Das war, wie er wusste, der einzige Ausweg.

    


    
       


      Jessi sah nach oben zum Treppenabsatz, wo sie in den letzten zwei Wochen die Nächte verbracht hatte, wenn Cian nicht frei gewesen war, um mit ihr im Bett zu liegen.


      Er stand im Spiegel und schaute auf sie herunter, die Arm in Arm mit seinem Feind dastand. Er schloss kurz die Augen, als versuchte er, den Anblick wegzuwischen. Dann sagte er leise: »Ruf mich heraus, Mädchen. Du willst das nicht. Du musst zulassen, dass ich ihn aufhalte.«


      Jessi spähte zu der großen Standuhr in der Nische links neben der Treppe. Fünf Minuten vor Mitternacht.


      Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


      »Jessica, du erhältst nicht nur mich am Leben, sondern auch ihn. Wir haben ausführlich darüber gesprochen. Du musst mich herausrufen.«


      Sie richtete sich zur vollen Größe auf und schüttelte erneut den Kopf.


      Als der Spiegel plötzlich zu leuchten begann und sich die Dimensionen der Halle verschoben, verstand Jessi überhaupt nicht mehr, was um sie herum geschah.


      Dann trat Dageus aus dem Schatten hinter der Balustrade, und sie begriff, dass er die Formel ausgesprochen hatte, die Cian in die Freiheit holte - die Formel, die sie ihm am ersten Abend in der Bibliothek verraten hatte. Er musste so leise gesprochen haben, dass nur Cian ihn hören konnte.


      Aber warum?


      »Dageus - was hast du - warum … Oh!«, schrie sie. Dageus ging zielstrebig auf den Spiegel zu, ohne seine Absichten zu verhehlen.


      Jessi war so erstaunt über Dageus’ Verrat, dass sie die Gefahr, in der sie schwebte, nicht erkannte, bis es zu spät war.


      Lucan warf eine seidene Schnur über ihren Kopf und zog sie fest um ihren zarten Hals, noch ehe sie wusste, wie ihr geschah. Die verstärkten Griffe hielt er in den Händen.


      »Du Hurensohn, lass sie los!«, brüllte Cian und stürmte aus dem Spiegel heraus.


      Statt Jessi freizugeben, drehte Lucan noch ein wenig mehr an den Griffen.


      Jessi wurde stocksteif und rührte sich nicht. Sie kannte diese Waffe - die Garrotte war ihr als altes Mordwerkzeug vertraut. Eine kurze Drehbewegung, und sie war tot. Sie wagte nicht einmal, sich wenige Zentimeter zu bewegen, um den Dolch, den Dageus ihr gegeben hatte, einzusetzen.


      Rechne mit Täuschungen bis zur allerletzten Sekunde, hatte er gesagt. Jetzt wusste sie, was er gemeint hatte.

    


    
      Drei Minuten bis Mitternacht.

    


    
      Lucan hatte seine Frau als Geisel und eine Garrotte um ihren Hals geschlungen.


      »Geh zurück in den Spiegel, Highlander. Tu’s freiwillig, und ich lasse sie am Leben. Geh. Sofort.«


      Cian schärfte seine Sinne. Er hätte es früher spüren müssen, aber er hatte keinen Grund gehabt, Verdacht zu schöpfen. Ja, die Barrieren, die Lucan vom Schloss ferngehalten hatten, waren weg.


      Aber der Zauber, der Lucans Magie neutralisierte, war noch da. Das bedeutete, Cian konnte einen Zauber über den Bastard verhängen, und der konnte sich nicht dagegen wehren.


      Er öffnete den Mund, und im selben Augenblick zischte Lucan: »Ein Wort mit der Stimme, und sie ist tot. Ich lasse dir keine Chance, mich zu beschwören. Wenn ich auch nur ein falsches Wort höre, breche ich ihr das Genick.«


      Cian machte den Mund zu. Es zuckte in seiner Wange.


      »Und das gilt auch für dich!«, blaffte Lucan Dageus an. »Wenn einer von euch einen Zauberspruch auch nur beginnt, ist sie tot. Geh zurück in den Spiegel, Keltar. Sofort. Ich komme herauf, um den Tribut zu entrichten.«


      Jahrhunderte des Hasses und der Wut brodelten in Cian, als er auf den Mann hinunterstarrte, der ihm vor so vielen Jahren das Leben gestohlen hatte und jetzt seine Frau bedrohte.


      Rache: Dafür hatte er so lange gelebt und geatmet, dass er beinahe seine Menschlichkeit verloren hätte.


      Bis die leidenschaftliche Jessica in sein Leben getreten war.


      Früher hatte er nichts mehr herbeigesehnt als Lucan Trevaynes Tod. Noch vor wenigen Tagen - genau vor sechsundzwanzig Tagen - hatte es kein anderes Ziel für ihn gegeben, als Trevayne zu vernichten, egal um welchen Preis.


      Doch jetzt, als er sah, wie sein Erzfeind seine Frau gefangen hielt, veränderte sich etwas in ihm.


      Es war ihm nicht mehr wichtig, ob Lucan am Leben oder tot war. Das Einzige, was noch zählte, war, den Bastard lange genug abzulenken, dass er, Cian, seine Jessica retten konnte. Nichts sonst. Nur das Leben seiner Frau. Sie sollte einen weiteren Sonnenaufgang sehen und den nächsten Tag erleben. Sie war sein Licht, seine Wahrheit, sein höchstes Ziel.


      Die Liebe zu ihr erfüllte ihn so sehr, dass der elfhundert Jahre alte Hass und Rachedurst zwischen einem Herzschlag und dem nächsten verrauchten, als hätte es sie nie gegeben.


      Trevayne kümmerte ihn nicht mehr. Nur noch Jessica zählte.


      Eine stille Entschlossenheit erfüllte ihn, eine unerwartete Ruhe, die er nie zuvor gekannt hatte.


      »Ich hätte für dich auch einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, Mädchen«, sagte er leise. »Auch ich hätte alles getan. Ich liebe dich, Jessica. Du bist meine wahre Seelengefährtin. Vergiss das nie.«


      »Zurück in den Spiegel, Highlander«, knurrte Lucan. »Sonst stirbt sie. Es ist mein Ernst! Geh!«


      »Du willst den Tribut durch den Spiegel reichen, Lucan? Gut. Ich werde dich nicht daran hindern.«


      Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung machte er kehrt und nahm den Spiegel von der Wand, dann wirbelte er herum und schleuderte ihn hoch durch die Luft. Der Spiegel fiel in die Tiefe - mehr als fünfzig Stufen - und segelte auf den harten Marmorboden in der Halle zu. Fang ihn auf, Trevayne.


      Zum zweiten Mal in ihrem Leben liefen die Geschehnisse um Jessi herum in Zeitlupe ab.


      Cians Geständnis, dass sie seine wahre Seelengefährtin sei, dröhnte ihr noch in den Ohren, als sie beobachtete, wie der einzige Gegenstand, der ihn am Leben erhalten konnte, unaufhaltsam seiner Zerstörung entgegenfiel.


      Sie wusste, warum Cian so gehandelt hatte. Um sie zu retten. Trevayne konnte sie nicht festhalten und den Spiegel auffangen. Cian zwang ihn, sich zu entscheiden.


      Ihr Mann kannte seinen alten Feind gut. Selbstverständlich würde Trevayne versuchen, den Spiegel vor Schaden zu bewahren. Für ihn zählte jetzt nur das Überleben, töten konnte er später.


      Die Schnur um ihren Hals lockerte sich, als Lucan die Griffe losließ und einen Satz nach vorn machte.


      Jessi zerrte die Garrotte von ihrem Hals, ließ sie auf den Boden fallen und beobachtete mit wild klopfendem Herzen die Szene.


      Wenn es Lucan wie durch ein Wunder gelingen sollte, den mannshohen Spiegel aufzufangen, würde es sie nicht wundern, wenn das Glas allein durch den Aufprall auf seine Arme in Millionen Stücke zerbrechen würde.


      Jessi legte den Kopf in den Nacken und schaute mit riesigen Augen in die Höhe. Cian stand oben auf der Treppe, sein Blick ruhte auf ihr. Liebe loderte so hell und rein in seinen Augen, dass ihr der Atem stockte.


      Sie sah ihn an, nahm seinen Anblick in sich auf. Sie wusste, dass sie die Treppe nicht rechtzeitig überwinden konnte, um ihn zu berühren. Ihn in den Armen zu halten. Ihn ein letztes Mal zu küssen.


      Lucan war fast unter dem Spiegel. Fast.


      Jessi hielt die Luft an. Manchmal geschahen Wunder. Vielleicht erreichte er ihn, schob den Tribut durch das Glas, und sie alle würden den nächsten Tag erleben.


      Nur wenige Zentimeter vor Lucans ausgestreckten Händen traf der Spiegel mit einem lauten Knall auf den Boden auf. Eine Ecke des verzierten Goldrahmens blieb im Stein stecken.


      Der Dunkle Spiegel zersprang in Tausende und Abertausende silberne, klirrende Scherben.


      Jessi erschien es, als wäre das ganze Universum erstarrt, und nur die glitzernden silbernen Splitter rieselten in einer Kaskade auf den Marmor.


      Das Leben ihres Mannes lag in diesen Scherben.


      Als die Uhr Mitternacht zu schlagen begann, stieß sie den angehaltenen Atem mit einem lauten Schluchzer aus.

    


    
      Eins. Zwei.

    


    
      Sie hob den Blick und starrte hinauf zu Cian. Der Dunkle Spiegel war zerbrochen. Der Tribut konnte nie wieder das Glas passieren. Sie hatte ihn verloren.

    


    
      Drei. Vier.

    


    
      Nur vage nahm sie Lucan wahr. Er stand wie betäubt neben dem verbogenen Rahmen inmitten der Scherben und wirkte fast menschlich in seiner Verwirrung.

    


    
      Fünf. Sechs.

    


    
      Jessi empfand genauso. Sie war ebenfalls verwirrt. Fassungslos, am Boden zerstört. Sie hatte den Tag mit so großer Hoffnung begonnen, nur um ihn ohne jede Hoffnung zu beenden.


      Aus den Augenwinkeln nahm sie die anderen MacKeltar wahr, die bei Dageus hinter der Balustrade standen. Alle schienen gebannt von dem Geschehen zu sein, das sich vor ihren Augen abspielte.

    


    
      Sieben. Acht.

    


    
      Sie entdeckte ein stummes Flehen in den Augen ihres Mannes. Sie wusste, was er sich wünschte.


      Sie hatte versprochen, nicht zuzusehen, wenn er starb. Sich an ihn als ihren Mann zu erinnern, nicht als Gefangenen der schwarzen Magie.

    


    
      Neun.

    


    
      Sie hatte immer vorgehabt, dieses Versprechen zu halten. Nur nicht auf diese Weise. Lieber Gott, nicht auf diese Weise. »Ich liebe dich, Cian«, rief sie.

    


    
      Zehn. Elf.

    


    
      Das Versprechen einzuhalten war das einzige Geschenk, das sie ihm noch machen konnte.


      Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie die Augen schloss.

    


    
      Zwölf.
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      Lucans Gelächter - nach dem zwölften Schlag der Uhr - erlöste sie aus der Erstarrung, und sie riss die Augen auf. Sie starrte den teuflischen Zauberer an, der noch immer inmitten der Scherben stand.


      Dann huschte ihr Blick zum Treppenabsatz, und ihr Herz klopfte bis zum Hals.


      Auch Cian war noch da!


      Wie konnte das sein? Der Spiegel war zerstört - es war nach Mitternacht an Samhain, und der Tribut wurde nicht entrichtet.


      Sie müssten beide tot sein!


      Nicht mehr als ein Häufchen Staub. Wie war es möglich, dass sie noch lebten?


      »O Gott«, hauchte Jessi, »wen kümmert’s? Du bist noch hier! O Gott, Cian!« Sie fing an zu rennen, sprang die Stufen hinauf zu ihrem geliebten, lebendigen, atmenden Mann.


      »Jessica, Liebes, pass auf!«, brüllte Cian.


      Lucan wirbelte herum und versuchte, zu ihr zu kommen. Er schlitterte und rutschte auf den Scherben aus.


      »Verdammte Hölle, Cian, er ist sterblich!«, schrie Dageus. »Töte ihn nicht. Wir müssen von ihm erfahren, wo das Dunkle Buch ist!«


      Doch die Warnung kam zu spät. Für beide.


      Als Lucan nach ihr griff, ließ Jessi den Dolch, den Dageus ihr gegeben hatte, in ihre Hand gleiten.


      Sie hob beide Hände, um den Angriff abzuwehren, und die Klinge fuhr im selben Moment in Lucans Brust, in dem ein mit Juwelen besetzter Dolch sich in seinen Rücken bohrte und direkt ins Herz drang - durch die Kraft von Cians Wurf.


      Jessi wich vor dem fallenden Zauberer zurück, und Cian raste die Treppe hinunter, riss Jessi in die Arme und drehte sie weg, um ihr den grausamen Anblick zu ersparen.


      Sie hörte, wie Dageus Lucan anschrie: »Wo ist das Dunkle Buch, Trevayne? Verdammte Hölle, sag uns, was du darüber weißt!«

    


    
      Lucan Trevayne flüsterte: »Verflucht seist du, Keltar.«


      Und starb.

    


    
       


      »O mein Gott, du lebst. Ich kann nicht glauben, dass du lebst«, sagte Jessi immer und immer wieder. Sie musste Cian unablässig berühren, ihn küssen, um sich zu überzeugen, dass er wirklich bei ihr war. Dass er nicht verschwand und zu Staub zerfiel.


      »Ja, Liebes, ich lebe.« Im nächsten Atemzug stieß er eine ganze Reihe von Flüchen aus und funkelte sie böse an. »Du hast versucht, mit dem Teufel um mich zu schachern, du verrücktes Frauenzimmer. Verdammte Hölle, riskiere nie wieder dein Leben für meines. Nie wieder! Hast du mich verstanden?« Er fuhr mit den Fingern durch ihre dunklen Locken, zog sie an sich und küsste sie begierig.


      »Du hättest dasselbe für mich getan«, keuchte sie zwischen zwei Küssen. Das hatte er ihr am Tag ihrer Hochzeit geschworen. Sollte der Tod seinen Tribut verlangen, hatte er gesagt, werde ich ihm mein Leben für deines bieten. Es war gleichgültig, dass er ihr verboten hatte, diese Gelübde zurückzugeben. Sie hatte sie in ihrem Herzen aufbewahrt. Ich gebe mich in deine Hände.


      »Das ist nicht der springende Punkt«, grollte er. »So etwas tut ein Mann für seine Gefährtin.«


      Seine Gefährtin. Jessi sah zu ihm auf, und plötzlich traf sie eine Erkenntnis. »Oh! Die Ehegelübde, die du bei unserer Hochzeit gesprochen hast - das waren die Druiden-Gelübde, die du neulich erwähnt hast, hab ich Recht? Du hast dich für immer und ewig an mich gebunden und wolltest nicht, dass ich diese Worte wiederhole!« Sie schlug ihm mit der Hand an die Brust. »Du hast mich getäuscht!«


      »Ich wollte nicht, dass du dich an einen toten Mann bindest, Mädchen«, gab er grimmig zurück. »Aber ich wollte auch die Gelegenheit, dir mein Herz für immer zu schenken, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich immer und immer wiedergeboren werde und nur von fern dein Beschützer sein kann, während du einen anderen liebst. Zu wissen, dass du am Leben und wohlauf bist, wäre mir genug.« Er schwieg einen Moment. »Und natürlich würde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dem anderen Bastard dein Herz zu stehlen«, fügte er hinzu. »Ja, das würde ich.«


      Freudentränen traten ihr in die Augen und sie lachte laut. O ja, sie konnte sich vorstellen, wie ihr wilder Highlander um ihr Herz kämpfte. Er würde es in jedem Leben mit Leichtigkeit gewinnen. »Aber du bist nicht tot. Jetzt kannst du mich nicht mehr davon abhalten«, sagte sie leise, nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz. Dann drückte sie ihre Handfläche auf seine Brust und wiederholte feierlich die Worte, die er in der Kapelle zu ihr gesagt hatte.


      Als sie endete, hallte der letzte Satz von den Steinmauern wider. Die Gefühle übermannten Jessi so sehr, dass ihr die Knie weich wurden. Liebe zu ihrem Mann beseelte jede Faser ihres Körpers. Es war das Unglaublichste, was sie jemals empfunden hatte. Jetzt waren sie untrennbar miteinander verbunden, bis in alle Ewigkeit. Cian fing sie auf, drückte sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich.


      »Moment mal«, sagte sie Minuten später und musterte ihn eingehend. »Wieso bist du noch am Leben? Ich verstehe das nicht. Was genau ist eigentlich passiert?«


      Darauf wusste Dageus die Antwort. Während sie und Cian anderweitig beschäftigt waren, waren er und die anderen MacKeltar die Treppe heruntergekommen.


      Jetzt führte Dageus sie alle weg von dem toten Zauberer zu einem der Kamine.


      »Ich habe dir nicht ganz die Wahrheit gesagt, Mädchen«, sagte Dageus. »Wir konnten wirklich keinen Weg finden, Cian zu befreien. Unsere einzige Hoffnung war, den Unseelie-Pakt unwirksam zu machen. Die Draghar glaubten, dass, genau wie ein Seelie-Pakt durch eine böse Tat ungültig wird, ein Unseelie-Pakt durch eine selbstlose Tat aufgehoben werden kann. Es ging nicht darum, den Pakt zu brechen oder zu verletzten - er sollte aufgehoben, ungültig werden. Beide Parteien sollten frei von den Verpflichtungen sein.«


      »Das haben die Draghar geglaubt?«, rief Drustan aus. »Uns hast du gesagt, dass sie es wussten.«


      »Sie glaubten fest daran«, beteuerte Dageus hastig und legte einen Arm um seine Frau, um sie an seine Seite zu ziehen.


      »Warte«, protestierte Chloe, »hätte es nicht genügt, dass Cian bereit war zu sterben, um Lucan davon abzuhalten, das Dunkle Buch an sich zu bringen? War das nicht schon selbstlos genug?«


      »Nein«, antwortete Dageus. »Eine selbstlose Tat darf nicht von persönlichen Motiven getrübt sein. Cian hat jahrhundertelang Rachegelüste in sich genährt. Das war deutlich zu spüren - jedes Mal, wenn er von Lucan und seiner eigenen Bereitschaft zu sterben, um ihn zu töten, sprach.«


      Cian nickte. »Ja, das ist wahr. Ich wollte nicht sterben. Ich habe mir nie den Tod gewünscht. Ich wollte Lucan vernichten, und es gab nur eine Möglichkeit, das zu erreichen. Obwohl mir am Herzen lag, dass Lucan niemals Hand an das Dunkle Buch legt, sann ich noch mehr auf Rache.«


      »Aber er war bereit, für dich zu sterben, Jessica«, erklärte Dageus sanft. »Darauf habe ich gebaut. Dass er selbstlos sein Leben für deines gibt. In dem Augenblick, in dem er den Spiegel geworfen hat, waren sein Herz und seine Seele rein von jedem Gedanken an Rache. Da war nur der verzweifelte Wille, sich selbst zu opfern für seine bedingungslose Liebe. Und das hat den Unseelie-Pakt unwirksam gemacht.«


      »Du konntest nicht wissen, dass es funktioniert«, brummte Cian.


      »Du hast Recht. Ich wusste es nicht. Aber ich war einmal in einer ähnlichen Lage, Cian.« Dageus schaute Chloe an. »Ich dachte, auf deine Gefühle für deine Gefährtin ist Verlass.«


      »Es war verdammt knapp, Dageus. Es ging um Sekunden!«, schimpfte Cian.


      Dageus sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Das war unsere einzige Hoffnung.«


      »Du hast meine Frau in Gefahr gebracht.«


      »Zumindest hast du sie noch«, stellte Dageus klar.


      »Himmel, Überschlag dich bloß nicht, mir für deine Rettung zu danken, Cian.«


      »Du hast ihn nicht gerettet«, meldete sich die Physikerin Gwen zu Wort. »Nicht wirklich. Du hast die Umstände inszeniert. Er selbst hat sich gerettet.«


      »Verdammt gut, dass ich das nicht gemacht habe, um Dank zu ernten«, gab Dageus trocken zurück.


      »Von mir kannst du auch keinen erwarten. Du hast uns alle in Gefahr gebracht«, meinte Drustan.


      »Ich danke dir, Dageus«, warf Jessi voller Inbrunst ein. »Danke, danke, danke. Ich werde dir für den Rest meines Lebens hundertmal am Tag danken, wenn du es willst, und es tut mir leid, dass ich dich für einen Augenblick gehasst habe, weil ich dachte, du hättest mich hintergangen.«


      Dageus nickte. »Schon gut, Mädchen. Auch wenn du den Teil mit dem Hass für dich hättest behalten können.«


      Chloe strahlte ihren Mann an. »Ich danke dir auch. Ich finde, du hast diese Umstände ausgezeichnet eingefädelt, Dageus.«


      Er küsste sie auf die Nase. Chloe war seine glühendste Verehrerin, wie er der ihre, und so würde es immer bleiben.


      »Da wir gerade von Umständen sprechen«, sagte Drustan nachdenklich. »Seit ihr beide aufs Schloss gekommen seid, habe ich ein seltsames Gefühl. Genau genommen habe ich es schon ein paar Mal vor eurer Ankunft gespürt. Fast als ob - nein, das ist Unsinn.« Er schüttelte den Kopf.


      »Was, Bruder?«, hakte Dageus nach.

    


    
      Drustan rieb sich das Kinn. »Es ist wahrscheinlich nichts. Aber ich habe eine seltsame Ahnung, dass rund um Schloss Keltar mehr vor sich geht, als man mit bloßem Auge erkennen kann. Hat das außer mir noch jemand gefühlt?«


      »Ich kann nicht für Schloss Keltar sprechen, aber ich denke, ich weiß, was du meinst«, sagte Jessi. »Ich habe es in letzter Zeit auch ein paar Mal gespürt. Und seit es angefangen hat, liegt mir ein bestimmtes Wort auf der Zunge. Immer wieder komme ich fast darauf, aber jedes Mal, wenn ich denke, jetzt hab ich’s, entschlüpft es mir wieder.« Sie runzelte die Stirn und überlegte. Dann rief sie: »Ah! Ich glaube, das ist es. Vielleicht meinst du dasselbe. Synchro…«


       

    


    
      »…nizität«, murmelte Aoibheal, Königin der Tuatha De Danaan, und ihre irisierenden Augen blitzten.

    


    
      Das Zusammentreffen von Möglichkeiten, die so unkalkulierbar und unwahrscheinlich sind, dass man göttliches Eingreifen vermuten könnte.

    


    
      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem feinen Lächeln. Das Lächeln verschwand wieder. In letzter Zeit hatte sie so oft menschliche Gestalt angenommen, dass sie allmählich die Mimik der Sterblichen annahm.


      Menschen hatten die Einmischungen der Feen schon immer dem Göttlichen zugeschrieben. Und sie hatten auch beinahe Recht damit, denn so viele Fäden in der Hand zu halten und subtil das Gewebe der Welt zu verändern, erforderte wahrlich göttliche Kräfte.


      Jetzt waren sie hier.


      Die Akteure, die Figuren auf ihrem Schachbrett. Wichtiger als Bauern, geringer als Könige.


      Die Katastrophe, die sich im siebzehnten Jahrhundert ereignet hatte, war ungeschehen gemacht, weil sie die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass die unterirdische Kammer der Keltar versiegelt wurde, neu arrangiert hatte. Deshalb waren auch die Katastrophen im zwanzigsten Jahrhundert ausgeblieben. Und die beiden anderen hatten sich aus anderen Gründen nicht ereignet.

    


    
      »J’adoube«, flüsterte sie. Ich berühre. Ich ordne.

    


    
      Siebenmal hatte sie nun schon das Aussterben des reinsten und fruchtbarsten Druiden-Geschlechts abgewendet.


      Und die fünf mächtigsten Druiden, die jemals gelebt hatten, dort positioniert, wo sie sie haben wollte. Wo sie sich mit ihr verbünden konnten.


      Wo sie sie schützen und retten konnten.


      Da war Dageus, der weit mehr Wissen besaß, als irgendein Druide haben sollte: all das Wissen der Draghar, der dreizehn uralten Seelen. Die Erinnerungen, die sie ihm gelassen hatte, bewirkten etwas in ihm, was er nicht eingestand. Weder Drustan noch seiner Gefährtin.


      Dann gab es Drustan: Im Vergleich zu seinen gefährlich ausgestatteten Verwandten besaß er bescheidene Macht, bescheidenes Wissen, aber er war ihnen in anderer Hinsicht weit überlegen. Dageus und Cian könnten beide Wege einschlagen - den guten oder den bösen. Drustan MacKeltar hingegen gehörte zu den einzigartigen Männern, deren Namen in Legenden weiterlebten - ein Krieger mit so reinem Herzen, dass er unempfänglich für jede Art der Korruption war. Ein Mann, der für seine Überzeugungen sterben würde - nicht nur einmal, sondern zehntausendmal, wenn es nötig sein sollte.


      Und Cian.


      Was die beiden anderen Druiden betraf - um die würde sie sich bald kümmern.


      Unter ihr standen die Menschen in der Großen Halle von Schloss Keltar und unterhielten sich, ohne ihre Anwesenheit zu bemerken. Ahnungslos, dass ihre Welt in etwas mehr als fünf Jahren ein Chaos und die Mauern zwischen Menschen und Feen niedergerissen sein und die Unseelie mit eisiger, brutaler Hand herrschen würden. Die Schatten wurden wieder größer, die Jäger forcierten ihre Kräfte und forderten das Todesurteil für die kleinsten Vergehen, und die edlen Unseelie—Prinzen stillten ihren unersättlichen Hunger auf sterbliche Frauen, vergewaltigten sie brutal und ließen die leeren, seelenlosen Hüllen zurück.


      Und sie selbst?


      Ah, das war das Problem.


      Ihr Blick richtete sich nach innen.


      Obschon sich Angehörige ihres Volkes ungehindert in der Vergangenheit bewegen konnten, war ihnen verwehrt, die Zukunft zu durchdringen. Falls jemand versuchte, über seine gegenwärtige Zeit hinauszugehen, begegnete ihm undurchdringlicher weißer Nebel. Dasselbe geschah, wenn man zu weit in die Vergangenheit zurückging. Nicht einmal die Tuatha De Danaan verstanden das Konzept der Zeit und konnten nur die einfachsten Facetten überwinden.


      Aoibheal war schon unzählige Male in der Zeit zurückgekommen aus einer Zukunft, die fünfeinhalb Jahre vor der irdischen Zeit lag, die die MacKeltar da unten gerade erlebten - das war Aoibheals gegenwärtige Lebenszeit. Und sie beeinflusste behutsam die Ereignisse, ohne allzu viele Veränderungen herbeizuführen. Dabei verbarg sie selbst vor ihren eigenen Höflingen ihre vorübergehende Abwesenheit. Die Welten waren ein zerbrechliches Konstrukt; man konnte unabsichtlich einen ganzen Planeten zerstören. Sie selbst hatte einen solchen Fehler schon einmal begangen und schwer an dieser Schuld zu tragen. Im Gegensatz zu ihrem ehemaligen Gefährten, dem unvorstellbar alten Dunklen König, den das vergossene Blut von Billionen Wesen nicht kümmerte.


      Aoibheal lebte seit mehr als sechstausend Jahren. Viele ihrer Art waren ihres Daseins überdrüssig.


      Sie nicht. Sie hatte nicht den Wunsch zu sterben. Obwohl sie große Trauer empfand, weil sie Adam Black an seine sterbliche Geliebte verloren und daran gedacht hatte, auch das ungeschehen zu machen, musste sie lernen, dass es äußerst gefährlich war, sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen. Die Macht der Liebe war nur schwer oder gar nicht einzuschätzen; sie beeinflusste Geschehnisse auf eine Art, die Aoibheals Tuatha De Danaan-Intellekt bei mehr als einer Gelegenheit nicht hatte vorausahnen können.


      Sie konnte nicht vorhersehen, was sie nicht verstand, Manchmal glaubte sie, die menschliche Liebe hätte elementarere und größere Macht, als jemand ihrer Rasse jemals besitzen könnte. Diese Liebe verlieh manchen Dingen eine unvorstellbare Kraft. Und diese Liebe hatte jeden der Keltar zu seiner Gefährtin geführt, ihre Gemüter besänftigt und ihren Charakter gestählt. Durch die Liebe waren ihre Druiden zu Verbündeten geworden, die einer Königin würdig waren.


      Plötzlich herrschte Schweigen in der Großen Halle. Die Stille veranlasste Aoibheal, den Blick wieder auf die kleine Gruppe zu richten.


      Dageus, Chloe, Drustan, Gwen und Jessica sahen Cian an, der erschrocken zu Aoibheal, die an der Balustrade stand, aufblickte.


      Sie erstarrte. Unmöglich! Sie war nicht einmal in Fleisch und Blut hier, nur eine Projektion ihrer selbst, verhüllt von vielen Schichten der Illusion und einem undurchdringlichen Feenschleier. Nicht einmal die geschickteste Sidhe—Seherin könnte ihre formlose Gestalt in der dimensionalen Täuschung, die sie geschaffen hatte, ausmachen.


      O ja, dieser Druide hatte eine weit größere Kraft als jeder andere.


      »Was ist, Cian?«, wollte Drustan wissen und spähte über die Schulter zu der Stelle, die Cian fixierte. »Stimmt etwas nicht?«


      Aoibheal starrte den Highlander an und presste die Lippen zusammen, entspannte sie dann wieder. Wartete darauf, dass Cian ihre Anwesenheit verriet.

    


    
      Nein, nein, nein, dies war nicht der richtige Zeitpunkt - es könnte die Dinge drastisch verändern —, es könnte die Chance vernichten, die sie hatten!

    


    
      Sie hatte das Gleichgewicht so gut wie nur möglich wiederhergestellt. Jetzt brauchte es noch etwas mehr Zeit.


      Sie begegnete seinem Blick, benutzte ihre menschlichen Augen, um ihm ihre stumme Bitte zu übermitteln. Schweig, mein Keltar!


      Der Highlander aus dem neunten Jahrhundert betrachtete sie still. Nach einem Moment neigte er kaum merklich den Kopf und wandte sich an Drustan.


      »Nein«, sagte er. »Es ist nichts, Drustan. Gar nichts.«

    


  


  
    
      Lieber Leser,

    


    
       


      zwar haben die MacKeltar versucht, Jessi und Cian zum Bleiben zu überreden, aber Cian hatte genug davon, von Steinmauern umgeben zu sein, und sehnte sich nach offener Weite.


      Mit der Hilfe des Manhattan Museums, in dem Chloe früher gearbeitet hatte, konnte sie den Verkauf von Cians mit Juwelen besetzten Manschetten und dem Dolch vermitteln. Dadurch wurde Cian ein wohlhabender Mann.


      Nach einer Stippvisite in Amerika - wo Lilly St. James ihrer Tochter und dem Schwiegersohn begeistert ihren Segen gab und auf einer zweiten Hochzeit im Kreise des gesamten St.James-Clans bestand -, machten Cian und Jessi eine Rundreise über die britischen Inseln, damit Cian die Entwicklungen der Jahrhunderte sehen und Jessi ihrer Leidenschaft für die Historie frönen konnten.


      Cian nutzte seine einzigartigen »Talente«, um seiner Frau alle Schuldgefühle zu nehmen, die sie wegen der Ereignisse rund um den zerstörten Spiegel haben könnte. Jessi hatte vor, ihr Studium irgendwann zu beenden, aber vorerst war sie zu sehr mit dem Leben beschäftigt, um Pläne zu schmieden.


      Zuletzt wurden die beiden gesehen, als sie ein wenig beschwipst und mächtig verliebt, langsam zu einer alten schottischen Ballade in einem winzigen Pub in den nördlichen Highlands tanzten.


      Nun zu etwas anderem: Sehr viele von Ihnen haben mir geschrieben, um nachzufragen, ob es mehr Geschichten über die Keltar und die Feenwesen geben wird.


      Ja. Beides ist in Arbeit. Ich beabsichtige in absehbarer Zukunft nicht, mit der Highlander-Serie aufzuhören.


      Ich danke Ihnen allen dafür, dass Sie die Keltar-Druiden ebenso sehr lieben wie ich.

    


    
      Meine besten Wünschen Ihnen allen und viel Spaß beim Lesen!

    


    
      Karen
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